
        
            
                
            
        

    
		
			
				

				»Hattet ihr noch nie das Gefühl,

				dass da mehr sein muss?

				Als ob dort draußen noch mehr wäre,

				knapp außerhalb eurer Reichweite,

				und ihr müsstet nur irgendwie dort hinkommen.«
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				You ask a question in the mirror

				Alas, no answer could be clearer.

				– Aimee Mann

				Nothing fades as fast as the future,

				Nothing clings like the past.

				– Peter Gabriel

			

		

	
		
			
				

				Hier ist der Junge. Er ertrinkt.

				In diesen letzten Momenten ist es nicht das Wasser, das ihm den Rest gibt; es ist die Kälte. Sie hat alle Energie aus seinem Körper gesogen und seine Muskeln in schmerzhafter Nutzlosigkeit verkrampfen lassen, ganz egal, wie sehr er kämpft, um oben zu bleiben. Er ist stark und jung, kaum siebzehn, doch die Winterwellen rollen unablässig heran, eine, scheint es, größer als die andere. Sie schleudern ihn herum, werfen ihn vor und zurück, drücken ihn tief und immer tiefer hinunter. Selbst in den wenigen angsterfüllten Sekunden, wenn es ihm gelingt, mit dem Gesicht an die Oberfläche zu kommen, zittert er so heftig, dass er kaum eine halbe Lunge voll Luft schöpfen kann, bevor er wieder unter Wasser ist. Es reicht nicht, wird jedes Mal weniger, und er spürt ein schreckliches Verlangen in der Brust, eine verzweifelte Sehnsucht nach mehr.

				Er ist jetzt in heller Panik. Er weiß, dass er ein kleines, entscheidendes Stück zu weit vom Ufer abgetrieben ist, um es wieder zurückzuschaffen, zumal die eisige Dünung ihn mit jeder Welle weiter hinauszieht, auf die Felsen zu, die diesen Abschnitt der Küste so tückisch machen. Er weiß auch, dass niemand seine Abwesenheit rechtzeitig bemerken, niemand Alarm schlagen wird, bevor das Wasser ihn besiegt. Und er wird auch nicht durch Zufall gerettet werden. Es sind keine Strandgutsammler oder Touristen da, die sich in die Fluten stürzen und ihn retten könnten, nicht um diese Jahreszeit, nicht bei diesen eisigen Temperaturen.

				Es ist zu spät für ihn.

				Er wird sterben.

				Und er wird alleine sterben.

				Das jähe, überwältigende Grauen dieser Erkenntnis steigert seine Panik noch. Er versucht erneut, an die Oberfläche zu gelangen, wagt nicht zu denken, dass es das letzte Mal sein könnte, wagt überhaupt kaum zu denken. Er zwingt sich, mit den Beinen zu strampeln und mit den Armen zu rudern, um seinen Körper wenigstens in eine halbwegs senkrechte Position zu bringen, damit er noch einmal Luft holen kann, Luft, die nur Zentimeter entfernt ist – 

				Doch die Strömung ist zu stark. Sie lässt ihn verlockend nah an die Wasseroberfläche kommen, um ihn dann herumzuwirbeln und noch ein Stück weiter an die Felsen heranzutreiben.

				Die Wellen spielen mit ihm, als er es erneut versucht.

				Und scheitert.

				Dann, ohne Vorwarnung, scheint das Spiel, das der Ozean mit ihm treibt, dieses grausame Spiel, ihn gerade so lebendig zu halten, dass er die Hoffnung nicht vollständig verliert, plötzlich vorbei zu sein.

				Die Strömung nimmt zu und schmettert ihn gegen die mörderisch harten Felsen. Sein rechtes Schulterblatt bricht entzwei, so laut, dass er es selbst unter Wasser, selbst bei der heftigen Brandung knacken hört. Der Schmerz ist so unerträglich stark, so brutal, dass der Junge aufschreit, und augenblicklich füllt sich sein Mund mit eisigem, salzigem Meerwasser. Als er dagegen anhustet, saugt er nur noch mehr Wasser in seine Lunge. Er krümmt sich, blind und gelähmt von dem gewaltigen Schmerz in seiner Schulter. Er ist jetzt außerstande, auch nur versuchsweise weiterzuschwimmen, außerstande, sich zu wappnen, als die Wellen ihn von Neuem herumwirbeln.

				Bitte, ist alles, was er denkt. Nur dieses eine Wort, das in seinem Kopf widerhallt.

				Bitte.

				Die Strömung packt ihn ein letztes Mal. Als wollte sie zum Wurf ausholen, bäumt sie sich auf und schleudert ihn mit dem Kopf voran gegen die Felsen. Das ganze Gewicht eines blindwütigen Ozeans hinter sich, kracht er in sie hinein. Er schafft es noch nicht einmal, die Hände zu heben, um den Aufprall abzufangen.

				Sein Schädel birst direkt hinter dem linken Ohr, die Splitter bohren sich in sein Gehirn, der dritte und vierte Rückenwirbel werden zertrümmert, Hirnschlagader wie Rückenmark durchtrennt, Verletzungen, die sich nicht rückgängig machen, nicht heilen lassen. Keine Chance.

				Er stirbt.
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				1

				Die ersten Sekunden nach seinem Tod sind für den Jungen völlig verschwommen, eine einzige bleierne Verwirrung. Vage empfindet er Schmerz, vor allem aber eine maßlose Müdigkeit, als lägen Schichten um Schichten ungeheuer schwerer Decken auf ihm. Er kämpft blind damit, wirft sich immer ungestümer hin und her, je mehr die unsichtbaren Taue, die ihn zu binden scheinen, ihn (erneut) in Panik versetzen.

				Sein Kopf ist nicht klar, alles dreht sich darin und dröhnt und pocht wie im schlimmsten Fieber, ja dem Jungen ist noch nicht einmal bewusst, dass er denkt. Was in ihm vorgeht, ist eher eine Art wilder letzter Instinkt, eine furchtbare Angst vor dem, was kommt, vor dem, was geschehen ist.

				Eine furchtbare Angst vor seinem Tod.

				Als könnte er ihn noch besiegen, ihm noch entkommen.

				Er hat sogar das undeutliche Gefühl, noch in Bewegung zu sein, so als führe sein Körper den Kampf gegen die Wellen weiter, obwohl er schon verloren ist. Er spürt ein jähes Aufbranden, eine Woge des Schreckens, die ihn weiter und weiter und weiter treibt, obwohl er doch inzwischen von seinem Körper losgelöst zu existieren scheint, denn seine Schulter tut nicht mehr weh, während er blindlings durch die Dunkelheit taumelt, offenbar unfähig, überhaupt etwas zu fühlen außer dem angstvollen Drang, sich vorwärtszubewegen – 

				Und dann ist da etwas Kühles auf seinem Gesicht. Fast wie von einer Brise, dabei scheint das aus so vielen Gründen unmöglich. Aber es bringt sein Bewusstsein dazu – seine Seele? Seinen Geist? Wer kann das sagen? –, in seinem fieberhaften Taumel innezuhalten.

				Einen Moment lang ist er ruhig.

				Die Düsternis vor seinen Augen verändert sich. Es wird heller. Eine Helligkeit, in die er anscheinend eintreten kann, und er fühlt, wie er sich ihr entgegenneigt, wie sein Körper – so schwach, so nahezu unbrauchbar – nach dem zunehmenden Licht strebt.

				Er fällt. Fällt auf festen Untergrund. Von dort geht auch die Kühle aus, und der Junge gibt sich ihr hin, lässt sich davon umhüllen.

				Er ist ruhig. Der Kampf ist vorbei. Er überlässt sich dem Vergessen.

				Das Vergessen ist fegefeuerhaft und grau. Er ist kaum bei Bewusstsein, irgendwo zwischen Schlafen und Wachen, als wäre er von allem getrennt, unfähig, sich zu bewegen, zu denken oder etwas aufzunehmen, gerade einmal fähig, zu existieren.

				Unvorstellbar viel Zeit vergeht, ein Tag, ein Jahr, vielleicht sogar eine Ewigkeit, unmöglich zu sagen. Schließlich beginnt das Licht in der Ferne sich langsam, fast unmerklich zu verändern. Es wird grau, dann hellgrau, und er kommt allmählich wieder zu sich.

				Sein erster Gedanke oder eher sein erstes noch kaum in Worte gefasstes Gefühl ist, dass er auf einen Betonblock gepresst zu werden scheint. Undeutlich nimmt er wahr, wie kühl es unter ihm ist und wie hart, als klammere er sich an etwas Solides, um nicht ins Universum zu entschweben. Er verweilt für unbestimmte Zeit bei diesem Gedanken, damit er klarer werden, sich mit seinem Körper, mit anderen Gedanken verbinden kann – 

				Irgendwo tief in seinem Inneren blitzt das Wort Leichenschauhaus auf – wo sonst wird man auf kühle, harte Blöcke gelegt –, und mit wachsendem Grauen öffnet er die Augen, die geschlossen waren, wie er jetzt erst merkt. Er will rufen, sie dürften ihn nicht begraben, sie dürften ihn nicht aufschneiden, es sei ein schreckliches, schreckliches Missverständnis. Doch seine Kehle weigert sich, Worte hervorzubringen, als hätte er sie seit Jahren nicht benutzt, und er hustet, setzt sich voller Angst auf und schaut mit trübem, vernebeltem Blick wie durch zentimeterdickes milchiges Glas in die Welt.

				Er blinzelt wiederholt, um besser sehen zu können. Die verschwommenen Umrisse um ihn herum werden allmählich klarer. Er erkennt, dass er nicht auf der kalten Steinplatte eines Leichenschauhauses liegt – 

				Sondern – 

				Sondern – 

				Wo ist er?

				Verwirrt schaut er ins Licht, das ihm jetzt wie zunehmendes Tageslicht erscheint, und kneift die Augen zusammen, weil ihn die Helligkeit schmerzt. Er blickt um sich, versucht etwas zu erkennen, sich einen Reim auf alles zu machen.

				Er scheint auf einem Steinweg zu liegen, der durch den Vorgarten eines Hauses führt, vom Bürgersteig bis zur Haustür hinter ihm.

				Das Haus ist nicht seins.

				Und das ist nicht das Einzige, was nicht stimmt.

				Er atmet eine Zeit lang schwer, beinahe keuchend, und sein Schädel brummt, aber immerhin sieht er allmählich etwas besser. Er merkt, dass er vor Kälte zittert, und als er die Arme um seinen Körper schlingt, spürt er Feuchtigkeit auf seiner – 

				Nicht seiner Kleidung.

				Er blickt an sich hinunter; die physische Reaktion erfolgt deutlich langsamer als der Gedanke, der sie ausgelöst hat. Erneut blinzelt er, um klarer zu sehen. Es scheinen überhaupt keine richtigen Kleidungsstücke zu sein, sondern bloß weiße Stoffstreifen, die man kaum als Hose oder Hemd bezeichnen kann und die, eher wie Verbände, fest um ihn gezurrt sind. Und an einer Seite sind sie nass vom – 

				Er hält inne.

				Nicht vom Meerwasser, nicht von der durchdringenden, salzigen Kälte des Ozeans, in dem er gerade – 

				(ertrunken ist)

				Außerdem ist nur eine Hälfte von ihm nass. Die andere, die, mit der er auf dem Boden gelegen hat, ist kühl, aber trocken.

				Verwirrter denn je blickt er sich um. Die Feuchtigkeit kann nur vom Tau kommen. Die Sonne steht noch tief am Himmel, es muss Morgen sein. Unter sich auf dem Boden sieht er die Umrisse seines Körpers.

				Als hätte er die ganze Nacht dort gelegen.

				Aber das ist doch nicht möglich. Er erinnert sich an die brutale, winterliche Kälte des Wassers, das dunkle, eisige Grau des Himmels über ihm, das ihn niemals eine Nacht dort draußen hätte überleben lassen – 

				Doch das war nicht dieser Himmel. Er schaut hinauf. Das dort über ihm ist kein Winterhimmel. Die Kühle kommt nur daher, dass es noch früh am Tag ist, einem womöglich warmen Tag, einem Sommertag vielleicht. Keine Spur von dem bitterkalten Wind am Strand. Kein bisschen wie der Tag, als – 

				Als er starb.

				Er nimmt sich noch einen Moment Zeit, um zu atmen, einfach nur zu atmen, falls das denn geht. Um ihn herum ist Stille, er hört nur die Geräusche, die er selber verursacht.

				Langsam dreht er sich wieder zu dem Haus um. Der Anblick wird deutlicher, je mehr seine Augen sich an das Licht gewöhnen – daran, wieder sehen zu können.

				Und dann, durch den Nebel und die Verwirrung hindurch, spürt er ein sanftes Beben in seinem wattigen Kopf.

				Einen Hauch, eine Spur, einen Anflug von – 

				Von – 

				Was, Vertrautheit?
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				Er versucht aufzustehen und das Gefühl verschwindet. Aufstehen ist schwer, überraschend schwer, und es gelingt ihm nicht gleich. Er fühlt sich beängstigend schwach, seine Muskeln widersetzen sich selbst diesem einfachen Befehl. Von der bloßen Anstrengung, aufrecht zu sitzen, gerät er außer Atem, er keucht schon wieder und muss einen Moment ausruhen.

				Er greift nach einer robust aussehenden Pflanze am Rand des Wegs, um einen erneuten Versuch zu starten – 

				Und zieht augenblicklich die Hand zurück, als sich ihm spitze Dornen in die Finger bohren.

				Es ist gar keine gewöhnliche Pflanze – eher ein unglaublich hochgeschossenes Unkraut. Die Beete, die den Weg bis zum Haus säumen, sind allesamt völlig verwildert, was dort wächst, überragt die niedrigen Mauern auf beiden Seiten um Längen. Die Sträucher dazwischen sehen fast wie lebendige Wesen aus, die nach ihm greifen und nur darauf warten, ihm etwas anzutun, wenn er ihnen zu nahe kommt. Weiteres Unkraut, enormes Unkraut, einen, anderthalb, ja zwei Meter hoch, ist durch jeden Zentimeter Erdboden und jeden Riss im Pflaster hervorgebrochen, eins davon, ganz zerdrückt, auch dort, wo er gelegen hat.

				Er versucht wieder, aufzustehen, schwankt einen Moment lang bedrohlich, schafft es dieses Mal aber. Sein Kopf ist so schwer, dass er ihn kaum gerade halten kann, und das Zittern hat nicht aufgehört. Die weißen Bandagen wärmen kein bisschen, ja sie bedecken ihn gar nicht richtig, wie er alarmiert feststellt. Beine, Rumpf und Arme sind fest umickelt. Doch die gesamte Gegend vom Bauchnabel bis zur Mitte seiner Oberschenkel ist rätselhafterweise nackt und bloß, vorne wie hinten, seine intimsten Teile sind der Morgensonne ausgesetzt. Panisch versucht er, den viel zu knappen Stoff herunterzuziehen, um sich zu verhüllen, doch er liegt zu eng an.

				Rasch bedeckt er sich mit der Hand und schaut sich um, ob ihn jemand gesehen hat.

				Aber da ist niemand. Keine Menschenseele.

				Ist das ein Traum?, denkt er. Die Worte kommen langsam, schwerfällig, wie aus großer Entfernung. Der letzte Traum vor dem Tod?

				Anscheinend sind alle Gärten ringsum so verwildert wie dieser. Wo einst Rasenflächen waren, sind jetzt Wiesen mit schulterhohem Gras. Das Straßenpflaster ist voller Risse, aus denen noch mehr fast grotesk hohe Unkrautpflanzen wuchern, manche davon Bäumen gleich.

				Entlang der Straße parken Autos, aber sie sind mit dicken Schichten Staub und Dreck bedeckt, alle Fensterscheiben blind, und sie haben fast ausnahmslos vier platte Reifen.

				Nichts regt sich. Keine Autos kommen die Straße herunter, und dem Unkraut nach zu urteilen, ist hier schon seit unvorstellbar langer Zeit keins mehr entlanggefahren. Zu seiner Linken geht die Straße weiter, bis sie auf eine andere, wesentlich breitere trifft, eine Art Hauptstraße, auf der Verkehr und reges Treiben herrschen müsste. Doch auch dort tut sich nichts, und er sieht, dass sich in der Asphaltdecke ein gigantisches Loch gebildet hat, zwölf oder sogar fünfzehn Meter breit, aus dem ein ganzer Wald von Unkraut emporzuwachsen scheint.

				Er lauscht. Kein einziger Motor ist zu hören, weder auf dieser noch der nächsten Straße. Er wartet einen Augenblick. Und noch einen. Er schaut nach rechts, zum anderen Ende der Straße, und sieht durch die Lücke zwischen zwei Wohnhäusern einen Bahndamm. Instinktiv horcht er auf Züge, die dort vielleicht entlangfahren.

				Doch da sind keine Züge.

				Und auch keine Menschen.

				Wenn es Morgen ist, wie es den Anschein hat, dann müssten jetzt Leute aus den Häusern kommen, in ihre Autos steigen, zur Arbeit fahren. Oder ihre Hunde ausführen, Post austragen, zur Schule gehen.

				Die Straßen müssten voll sein, Haustüren auf- und zugehen.

				Aber da ist nichts. Keine Autos, keine Züge, keine Menschen.

				Und jetzt, da er schon etwas klarer sehen und denken kann, wirkt diese Straße auch architektonisch seltsam auf ihn. Die Häuser sind dicht zusammengedrängt, alle in einer Reihe, ohne Garagen oder große Vorgärten, mit einer schmalen Gasse nach jedem vierten oder fünften Haus. Ganz anders als die Straße, in der er gewohnt hat. Ja, eigentlich sieht sie überhaupt nicht wie eine amerikanische Straße aus. Sie sieht beinahe – 

				Sie sieht beinahe englisch aus.

				Das Wort klappert in seinem Kopf herum. Es fühlt sich an, als sei es wichtig, als versuche es verzweifelt, irgendwo anzudocken, doch sein Verstand ist noch so benebelt, so entsetzt und verwirrt, dass das seine Angst nur verstärkt.

				Es ist ein Wort, das falsch ist. Sehr falsch.

				Er schwankt ein wenig und muss sich an einem der robuster wirkenden Sträucher festhalten. Er spürt den starken Drang, hineinzugehen, etwas zu suchen, womit er sich bedecken kann, und dieses Haus, dieses Haus – 

				Er runzelt die Stirn.

				Was ist mit diesem Haus?

				Zu seiner eigenen Überraschung macht er, ohne sich bewusst dazu entschlossen zu haben, einen unsicheren Schritt auf das Haus zu, der ihn fast zum Straucheln bringt. Er ringt noch immer damit, seine Gedanken in Worte zu fassen. Er kann nicht sagen, warum er auf das Haus zugeht, ob es etwas anderes als Instinkt sein könnte, dort hineinzugehen, fort von dieser absurden, verlassenen Welt, doch all dies, was immer es ist, fühlt sich ohnehin so sehr wie ein Traum an, dass darin wohl auch Traumlogik herrscht.

				Er weiß nicht, warum, aber es zieht ihn zu dem Haus hin.

				Also geht er darauf zu.

				Er erreicht die Stufen vor der Haustür, steigt über einen Riss, der quer durch die unterste Stufe verläuft, und bleibt vor der Tür stehen. Dort wartet er einen Moment, weiß nicht recht, was er als Nächstes tun soll, wie sie sich öffnen lassen oder wie er sich verhalten wird, wenn sie abgeschlossen ist, doch er streckt die Hand aus – 

				Bei der geringsten Berührung schwingt sie nach innen auf.

				Ein langer Flur ist das Erste, was er sieht. Die Sonne scheint inzwischen, sie füllt den klaren blauen Himmel hinter ihm – so warm, dass tatsächlich Sommer sein muss, so warm, dass er sofort spürt, wie sie seine entblößte Haut verbrennt, die zu blass ist, zu hell, um so harschem Licht ausgesetzt zu sein –, und trotzdem versinkt der Flur auf halbem Weg in der Dunkelheit. Ganz am Ende kann er gerade noch eine Treppe ausmachen, die zu den oberen Stockwerken hinaufführt, und links davon die Tür zu den Wohnräumen.

				Nirgends im Haus ist Licht, nirgends das leiseste Geräusch.

				Er blickt sich noch einmal um. Nach wie vor hört er draußen kein Maschinen- oder Motorengebrumm, und ihm fällt plötzlich auf, dass auch keine Insekten summen, keine Vögel singen, ja dass noch nicht einmal Wind durch die Blätter streicht.

				Da ist nichts als das Geräusch seines eigenen Atems.

				Einen Moment lang steht er einfach nur da. Er fühlt sich entsetzlich unbehaglich und so schwach, so müde, dass er sich gleich hier auf diese Stufe legen und schlafen könnte, für immer schlafen und nie mehr aufwachen – 

				Stattdessen betritt er das Haus.

				Die Hände links und rechts an den Wänden, tastet er sich langsam vorwärts, in der Erwartung, jede Sekunde aufgehalten zu werden, eine Stimme zu hören, die ihn fragen wird, was er hier in einem fremden Haus eigentlich zu suchen habe.

				Während er weiter voranstolpert, weil seine Augen sich nicht so schnell an das sich verändernde Licht gewöhnen können, spürt er unter seinen Füßen allerdings zentimeterdicken Staub und schließt daraus, dass seit langer, langer Zeit niemand mehr hier gewesen sein kann.

				Es wird immer dunkler, je weiter er hineingeht, und auch das erscheint ihm irgendwie falsch – dass das grelle Licht, das durch die offene Tür hereinfließt, nichts erleuchtet, sondern die Schatten für seine getrübten Augen nur noch massiver und bedrohlicher macht. Er tastet sich weiter vor, sieht weniger und weniger, bis er die Treppe erreicht, wendet sich von ihr ab – und noch immer nichts, kein Zeichen von irgendwelchen Bewohnern, kein Zeichen von irgendetwas außer ihm selbst.

				Er ist allein.

				Vor der Tür zum Wohnzimmer hält er, von neuer Angst gepackt, inne. Alles Mögliche könnte sich dort in der Dunkelheit verbergen, alles Mögliche dort schweigend auf ihn warten, doch er zwingt sich, hineinzuschauen, zwingt seine Augen, sich an die Lichtverhältnisse zu gewöhnen.

				Als sie es tun, kann er sehen.

				In ein paar Strahlen staubigen Sonnenlichts, die durch die geschlossenen Rollos kommen, erkennt er ein schlichtes, einfaches Wohnzimmer, das nach rechts in ein offenes Esszimmer übergeht, von wo aus eine weitere Tür in die Küche und den hinteren Teil des Hauses führt.

				Hier stehen Möbel wie in jedem normalen Zimmer, nur dass sie alle so mit dickem Staub bedeckt sind, als wäre eine Schicht Tücher darübergebreitet. Der Junge, noch immer erschöpft, versucht, die Formen mit Wörtern in seinem Kopf zu verbinden.

				Seine Augen gewöhnen sich weiter an das Licht, sodass der Raum deutlicher wird, Gestalt annimmt, Einzelheiten preisgibt – 

				Zum Beispiel das wiehernde Pferd über dem Kaminsims.

				Mit irrem Blick, das Maul aufgerissen, gefangen in einer brennenden Welt, schaut es ihn aus einem Bilderrahmen heraus an.

				Schaut ihm direkt in die Augen.

				Der Junge schreit auf, denn auf einmal weiß er es, ohne den Hauch eines Zweifels, und die Erkenntnis überrollt ihn wie eine Flutwelle.

				Er weiß, wo er ist.
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				Er läuft, so schnell ihn seine müden Füße tragen, taumelt den Flur entlang, wirbelt Staubwolken auf und strebt dem Sonnenschein zu wie – 

				(wie ein Ertrinkender der Luft –)

				Undeutlich hört er sich schreien vor Angst, noch immer wortlos, noch immer unartikuliert.

				Aber er weiß es.

				Er weiß es, er weiß es, er weiß es.

				Draußen stolpert er die Stufen hinunter, kann sich kaum noch aufrecht halten, dann gar nicht mehr. Er geht in die Knie und findet die Kraft zum Aufstehen nicht, als wäre die jähe Erkenntnis eine Last auf seinem Rücken.

				Voller Panik blickt er sich um, sicher, dass irgendetwas, irgendjemand, hinter ihm herkommt, ihn verfolgt – 

				Aber da ist nichts.

				Nach wie vor keinerlei Geräusch. Weder von Maschinen noch von Menschen, Tieren, Insekten oder sonst etwas. Nichts als eine Stille, die so tief ist, dass er sein eigenes Herz in der Brust schlagen hört.

				Mein Herz, denkt er. Und die Worte, klar und scharf, durchschneiden den Nebel in seinem Kopf.

				Sein Herz.

				Sein totes Herz. Sein ertrunkenes Herz.

				Er fängt an zu zittern, als das Grauen dessen, was er eben begriffen hat, das Grauen dessen, was es bedeutet, ihn allmählich übermannt.

				Dies ist das Haus, in dem er früher gewohnt hat.

				Vor all den Jahren. Das Haus in England. Das Haus, das seine Mutter um keinen Preis jemals hatte wiedersehen wollen. Das Haus, von dem sie weit, weit weggezogen waren, auf die andere Seite eines Ozeans und eines Kontinents.

				Aber das ist doch unmöglich. Er hat dieses Haus, dieses Land seit Jahren nicht betreten. Seit der Grundschule nicht.

				Seit – 

				Seit sein Bruder aus dem Krankenhaus kam.

				Seit dem Allerschlimmsten, was je passiert ist.

				Nein, denkt er.

				Oh, bitte, nein.

				Er weiß, wo er jetzt ist. Er weiß, warum es dieser Ort sein muss, warum er hier aufwacht, nachdem er – 

				Nachdem er gestorben ist.

				Dies ist die Hölle.

				Eine Hölle nur für ihn.

				Eine Hölle, in der er allein ist.

				Für immer.

				Er ist gestorben und in seiner eigenen, persönlichen Hölle wieder aufgewacht.

				• • •

				Er übergibt sich.

				Vornüber auf die Hände gestützt, kotzt er den Inhalt seines Magens ins Gebüsch. Obwohl seine Augen vor Anstrengung tränen, kann er erkennen, dass er eine Art durchsichtiges Gel von sich gibt, das leicht nach Zucker schmeckt. Es hört nicht auf, bis er sich ganz verausgabt hat, und da seine Augen sowieso schon tränen, scheint es bis zum Weinen nur noch ein kleiner Schritt zu sein. Er lässt es zu und sackt mit dem Gesicht nach unten wieder auf den Steinen zusammen.

				Eine Zeit lang fühlt es sich an, wie noch einmal zu ertrinken, das Nach-Luft-Ringen, der Kampf gegen etwas, das größer ist als er selbst und ihn mit sich hinabziehen will, das zwecklose Bemühen, da ist nichts, was er tun kann, damit es aufhört, es verschlingt ihn einfach, und er ist nicht mehr da. Auf dem Weg liegend ergibt er sich, so wie auch die Wellen es von ihm verlangt hatten – 

				(Aber gegen die Wellen hatte er gekämpft, bis zum Schluss, da ist er sich ganz sicher.)

				Und dann übermannt ihn die Erschöpfung, die ihm schon zusetzt, seit er zum ersten Mal die Augen aufgemacht hat, und er fällt in den Schlaf.

				Und fällt und fällt und fällt – 
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				»Wie lange sollen wir noch hier sitzen?«, fragte Monica vom Rücksitz aus. »Mir ist scheißkalt.«

				»Hält deine Freundin eigentlich auch mal die Klappe, Harold?«, frotzelte Gudmund und sah in den Rückspiegel.

				»Nenn mich nicht Harold«, sagte H leise.

				Monica gab ihm einen Klaps auf die Schulter. »Das ist also der Teil der Bemerkung, der dir nicht gefällt?«

				»Du wolltest doch mitkommen«, sagte H.

				»Was sich als Riesengaudi entpuppt hat«, sagte Monica. »Vor Callen Fletchers Haus im Auto sitzen und darauf warten, dass seine Eltern schlafen gehen, damit wir sein Jesuskind klauen können. Du weißt wirklich, was Mädchen glücklich macht, Harold.«

				Die Rückbank wurde in Licht getaucht, weil Monica anfing, wie wild auf ihrem Handy herumzutippen.

				»Mach das aus!«, sagte Gudmund und griff vom Fahrersitz aus nach hinten, um es zuzudecken. »Die sehen doch das Licht.«

				Monica zog es unter seiner Hand heraus. »Ich bitte dich, wir sind meilenweit weg.« Sie tippte weiter.

				Gudmund schüttelte den Kopf und schaute H im Rückspiegel schief an. Es war merkwürdig. Alle mochten H. Alle mochten Monica. Aber für H und Monica zusammen hatte niemand besonders viel übrig. Anscheinend nicht einmal H und Monica selbst.

				»Was wollen wir überhaupt damit machen?«, fragte Monica, die immer noch vor sich hin tippte. »Ich meine, mit dem Jesuskind. Im Ernst. Ist das nicht Blasphemie?«

				Gudmund zeigte durch die Windschutzscheibe. »Das etwa nicht?«

				Sie blickten alle zu der enormen Weihnachtsszenerie, die sich wie eine Besatzungsmacht über den fletcherschen Vorgarten ausgebreitet hatte. Es hieß, Mrs Fletcher ziele darauf ab, nicht nur die Aufmerksamkeit von Halfmarkets Lokalblatt, sondern auch die einer ausgewachsenen Fernsehnachrichtencrew aus Portland oder sogar Seattle zu erregen.

				Das Ensemble bot einen Weihnachtsmann und all seine Rentiere aus leuchtendem, von innen angestrahltem Fiberglas dar, aufgehängt zwischen einem Baum in der Nähe des Hauses und dem Dach, sodass es aussah, als setze der schwer beladene Schlitten gerade zur Landung an. Aber das war noch lange nicht das Schlimmste. Lichterketten entsprangen aus jedem erdenklichen Spalt und Vorsprung am Haus und spannten sich bis zu jedem Ast und Mast in Reichweite. In einem Wald aus drei Meter hohen Zuckerstangen lockten mechanische Elfen den Betrachter langsam winkend in die Ewigkeit. Etwas abseits stand ein echter, meterhoher geschmückter Tannenbaum, in den Himmel ragend wie eine Kathedrale des schlechten Geschmacks, am Rand eines Rasens voll tänzelnder, thematisch zu Weihnachten gehörender Tiere (darunter unerklärlicherweise ein Nashorn mit Weihnachtsmannmütze).

				Einen Ehrenplatz nahm die Geburtsszene ein, die den Eindruck vermittelte, als sei Jesus in Las Vegas geboren. Es war alles da: Maria und Joseph, die Krippe, Heu, blökendes und muhendes Vieh, kniende Hirten und jubilierende Engel, die aussahen wie mitten in einer Tanznummer erstarrt.

				Und genau in der Mitte, von allen umringt, war das angestrahlte Neugeborene mit güldenem Heiligenschein, glückselig reckte es die Hände empor, um der Menschheit den Frieden auf Erden zu bringen. Es ging das Gerücht, dass es aus importiertem venezianischem Marmor gefertigt sei. Das würde sich als tragische Fehlinformation erweisen.

				»Also, es ist klein genug, um es zu tragen, dein Jesuskind«, erklärte H Monica, die gar nicht richtig zuhörte.

				»Lässt sich leicht mit einem Griff packen«, sagte Gudmund. »Jedenfalls leichter als das Nashorn. Was zum Teufel hat das überhaupt da zu suchen?«

				»Und dann gräbst du es bis zur Hüfte in einem anderen Garten ein«, fuhr H fort und hob die Hände wie die Jesuskindstatue, als stecke er selbst halb im Boden.

				»Und voilà«, sagte Gudmund lächelnd. »Ein Weihnachtswunder.«

				Monica verdrehte die Augen. »Können wir nicht einfach Meth nehmen wie alle anderen auch?«

				Alle lachten. Kein Zweifel, sie alle wären froh, wenn sie und H sich endlich trennen würden und alles wieder wäre wie zuvor.

				»Es ist fast elf«, sagte Monica mit einem Blick auf ihr Handy. »Ich dachte, du hättest gesagt …«

				Bevor sie den Satz beenden konnte, wurden sie in völlige Dunkelheit getaucht, denn, dem vom Bezirk angeordneten Zapfenstreich gehorchend, den die Nachbarn gerichtlich erwirkt hatten, erlosch das gesamte fletchersche Spektakel. Selbst von ihrem Standort aus weiter unten an der Schotterstraße konnten sie die enttäuschten Rufe aus dem letzten der Wagen hören, die den Abend damit verbracht hatten, Stoßstange an Stoßstange daran vorbeizufahren.

				(Callen Fletcher, ein großer, ungelenker Junge, versuchte in der Zeit zwischen Thanksgiving und Neujahr verzweifelt, in der Schule nicht weiter aufzufallen. Für gewöhnlich gelang ihm das nicht.)

				»Also schön«, sagte Gudmund und rieb sich die Hände. »Wir warten noch, bis die Autos weg sind, dann schlagen wir zu.«

				»Euch ist schon klar, dass das Diebstahl ist, oder?«, sagte Monica. »Die sind total verrückt nach dieser Schau, und wenn das Jesuskind plötzlich abhandenkommt –«

				»Werden sie ausrasten«, lachte H.

				»Werden sie Anzeige erstatten«, sagte Monica.

				»Wir bringen ihn ja nicht weit weg«, sagte Gudmund und fügte verschmitzt hinzu: »Ich finde, Summer Blaydons Haus könnte heiligen Beistand mal ganz gut gebrauchen.«

				Monica wirkte zuerst entsetzt, doch dann konnte sie sich ein Grinsen nicht verkneifen. »Da müssen wir aber aufpassen, dass wir sie nicht bei nächtlichen Cheerleader-Aktivitäten unterbrechen.«

				»Ich dachte, du hättest gesagt, das wäre Diebstahl«, sagte Gudmund.

				»Stimmt.« Monica zuckte, immer noch grinsend, die Schultern. »Aber ich hab nicht gesagt, dass mich das stört.«

				»He!«, blaffte H sie an. »Willst du eigentlich den ganzen Abend mit ihm flirten oder was?«

				»Wir halten jetzt sowieso besser alle mal die Klappe«, sagte Gudmund und drehte sich wieder nach vorne. »Es ist gleich so weit.«

				Dann wurde es still im Wagen. Kurz quietschte es, als H mit seinem Ärmel über die beschlagene Fensterscheibe rieb. Gudmund wippte vor Aufregung mit dem Bein. Die Autoschlange verzog sich nach und nach, und noch immer herrschte Schweigen, als hielten sie alle unwillkürlich den Atem an.

				Endlich war die Straße leer. Bei den Fletchers ging das Verandalicht aus.

				Gudmund atmete tief und lange aus und drehte sich mit ernster Miene nach hinten um. H nickte ihm zu. »Auf geht’s«, sagte er.

				»Ich komme mit«, sagte Monica und steckte ihr Handy weg.

				»Bin nie von was anderem ausgegangen«, sagte Gudmund lächelnd.

				Er wandte sich der Person auf dem Beifahrersitz zu.

				»Bist du bereit, Seth?«, fragte er.
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				Seth öffnet die Augen.

				Er liegt noch immer zusammengekrümmt seitlich auf dem Steinweg, fühlt sich auf dem harten Boden steif und verkrampft. Im ersten Moment rührt er sich nicht.

				Seth, denkt er. Mein Name ist Seth.

				Es scheint eine Überraschung zu sein, als hätte er es bis zu dem Traum oder der Erinnerung oder was zum Teufel das eben war, vergessen. Alles war so deutlich, dass es fast wehtut, daran zu denken. Und die plötzliche Flut von Informationen, die damit einhergeht, tut ebenfalls weh. Nicht nur sein Name. Nein, nicht nur der.

				Er war dort gewesen, und alles wirkte so viel lebendiger, als eine Erinnerung oder ein Traum es hätte sein können. Er war tatsächlich dort gewesen, bei ihnen. Bei H und Monica. Bei Gudmund, der ein Auto hatte und deshalb immer derjenige war, der fuhr. Bei seinen Freunden. An dem Abend, als sie das Jesuskind aus Callen Fletchers Vorgarten geklaut hatten.

				Vor kaum zwei Monaten.

				Seth, denkt er wieder. Der Name will ihm auf eine merkwürdige Art wieder entgleiten, wie Sand aus einer offenen Handfläche. Ich bin Seth Wearing.

				Ich war Seth Wearing.

				Er holt tief Luft, und seine Nasenlöcher füllen sich mit dem ekligen Geruch von dem Zeug, das er ins Gebüsch gekotzt hat. Er setzt sich auf. Die Sonne steht jetzt höher am Himmel. Er ist schon seit einer Weile wieder draußen, aber es fühlt sich noch nicht wie Mittag an.

				Wenn es so etwas wie Mittag hier überhaupt gibt. Wenn Zeit hier irgendetwas bedeutet.

				Sein Kopf dröhnt fürchterlich, und selbst in dem Durcheinander von Erinnerungen, die schwer auf ihm lasten, wird er sich eines starken Gefühls bewusst, das er wohl schon die ganze Zeit über gehabt hat, aber erst jetzt benennen, mit einem Wort bezeichnen kann – jetzt, da die Dinge sich allmählich klären, jetzt, da er seinen eigenen Namen kennt.

				Durst. Er ist durstig. Durstiger, als er je zuvor gewesen zu sein meint. So durstig, dass es ihn fast augenblicklich auf die Beine bringt. Er schwankt noch immer, kommt aber ins Gleichgewicht und schafft es, aufrecht zu stehen. Er begreift, dass es dieses Gefühl war, das ihn zuvor dazu getrieben hat, ins Haus zu gehen, ein unerklärlicher, aber nicht zu leugnender Drang.

				Jetzt, da dieser Drang einen Namen hat, lässt er sich noch weniger leugnen.

				Er sieht sich wieder diese merkwürdige, stille, verwaiste Umgebung an, in all ihrer angestaubten Verwahrlosung. Das Gefühl von Vertrautheit, das sich vorhin angedeutet hatte, ist jetzt viel bestimmter, viel klarer.

				Es ist seine Straße, ja, die Straße, in der er gewohnt hat, als er klein war, eine Straße, wo er einmal zu Hause gewesen war. Links führte sie zur High Street mit ihren Geschäften und rechts ging es zu den Pendlerzügen. Er erinnert sich vor allem daran, sie gezählt zu haben. Frühmorgens, in jenen Tagen, bevor sie aus dem kleinen englischen Vorort auf die andere Seite der Welt an die eiskalte pazifische Nordwestküste gezogen waren, als er dauernd wach lag, nicht schlafen konnte und Züge zählte, als würde das helfen.

				An der gegenüberliegenden Wand das leere Bett seines jüngeren Bruders.

				Er schaudert beim Gedanken an diesen Sommer und schiebt ihn weg.

				Denn auch jetzt ist es Sommer, oder?

				Er wendet sich wieder dem Haus zu.

				Seinem alten Haus.

				Unverkennbar.

				Es sieht verwittert und ungepflegt aus, die Farbe blättert von den Fensterrahmen ab, die Wände sind vom Regen aus undichten Rinnen beschmutzt wie die aller anderen Häuser in der Straße auch. Irgendwann ist der Schornstein teilweise eingestürzt und ein kleiner Haufen Schutt die Dachschräge bis zur Kante heruntergerutscht, als hätte es nie jemand bemerkt.

				Was ja vielleicht auch stimmt.

				Wie ist das möglich?, denkt er; der Durst macht es ihm schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Wie ist das bloß möglich?

				Das Bedürfnis nach Wasser ist jetzt beinahe wie ein lebendiges Wesen in ihm. Er hat noch nie etwas Ähnliches empfunden, seine Zunge ist dick und trocken, seine Lippen haben Risse und Schrunden und bluten, als er sie mit der Zunge zu befeuchten versucht.

				Das Haus ragt drohend vor ihm auf, als warte es schon auf ihn. Er möchte nicht wieder hineingehen, kein bisschen, doch es hilft nichts. Er muss etwas trinken. Unbedingt. Die Eingangstür steht noch offen, seit er in Panik aus dem Haus geflüchtet ist. Er erinnert sich an seinen Schock, als er das Bild über dem Kaminsims sah, wie ein Schlag in die Magengrube war das, der ihm unmissverständlich klarmachte, in welcher Hölle er aufgewacht war – 

				Aber er erinnert sich auch an den vom Wohnzimmer abgehenden Essbereich und an die Küche dahinter.

				Die Küche.

				Mit ihren Wasserhähnen.

				Er geht langsam wieder auf den Eingang zu und die drei Stufen hinauf, erkennt jetzt auch den Riss in der untersten Stufe wieder, ein Riss, der nie groß genug war, um repariert zu werden.

				Er schaut ins Haus und weitere Erinnerungen stellen sich ein. Diesen Flur, noch immer in Schatten gehüllt, ist er als kleiner Junge unzählige Male entlanggerannt, von der Treppe kommend, die er jetzt in der Tiefe des Hauses gerade noch ausmachen kann. Er weiß, dass sie zu den Schlafzimmern im Stockwerk darüber führt und noch weiter, bis zum Dachboden.

				Dem Dachboden, wo früher sein Zimmer war. Das Zimmer, das er mit Owen geteilt hat. Das er mit Owen geteilt hat, bevor – 

				Erneut unterbricht er seine Gedanken. Er krümmt sich fast vor Durst.

				Er muss etwas trinken.

				Seth muss etwas trinken.

				Wieder denkt er seinen Namen. Seth. Ich bin Seth.

				Und ich werde sprechen.

				»Hallo?«, sagt er, und das Wort ist ein scharfer Schmerz, weil der Durst seine Kehle in eine Wüste verwandelt hat. »Hallo?«, probiert er es noch einmal, ein bisschen lauter. »Ist da jemand?«

				Keine Antwort. Und nach wie vor auch sonst kein Geräusch; nur sein Atem sagt ihm, dass er nicht taub geworden ist.

				Er steht in der Tür, rührt sich noch nicht von der Stelle. Dieses Mal ist es schwerer hineinzugehen, viel schwerer, seine Angst ist konkret, Angst vor dem, was er dort vielleicht vorfindet, Angst vor der Frage, warum er hier ist, was das bedeutet.

				Was es bedeuten wird. Für immer und ewig.

				Doch der Durst ist jetzt ebenfalls konkret, und Seth zwingt sich, über die Schwelle zu treten, wobei er wieder Staub aufwirbelt. Seine Bandagen sind inzwischen nicht mehr annähernd weiß, seine Haut schmutzig gestreift. Er geht weiter hinein und bleibt kurz vor dem Treppenabsatz stehen. Er versucht, das Licht dort anzuknipsen, doch der Schalter klackert nur nutzlos. Er wendet sich von der Treppe ab, noch nicht bereit, sich ihrer Dunkelheit zu stellen oder auch nur richtig hinzuschauen. Fürs Erste nimmt er all seinen Mut zusammen, um das Wohnzimmer zu betreten.

				Er holt tief und trocken Luft, hustet gegen den Staub an.

				Und geht durch die Tür.

			

		

	
		
			
				

				6

				Es ist alles so wie vorher. Versprengte Sonnenstrahlen sind die einzige Beleuchtung, denn die Lichtschalter funktionieren auch in diesem Zimmer nicht. Einem Zimmer voll mit den Möbeln seiner Kindheit, wie ihm jetzt endgültig klar wird.

				Da sind die fleckigen roten Sofas, ein großes und ein kleines, die sein Vater nicht ersetzen wollte, solange die Jungs noch in einem Alter waren, in dem sie alles dreckig machten.

				Sofas, die in England gelassen wurden, als sie nach Amerika zogen, in diesem Haus.

				Doch hier ist ein Couchtisch, der nicht zurückgelassen wurde, ein Couchtisch, der Tausende Meilen von hier entfernt stehen müsste.

				Ich verstehe das nicht, denkt er. Ich verstehe das nicht.

				Er sieht eine Vase, die sie mitgenommen hatten. Einen hässlichen Beistelltisch, der zurückblieb. Und dort, über dem Kaminsims – 

				Er spürt wieder den gleichen heftigen Stich im Magen, obwohl er weiß, was ihn erwartet.

				Es ist das Bild, das sein Onkel gemalt hat, ein Bild, das auch mit nach Amerika kam, genauso wie einige dieser Möbel. Es zeigt ein wieherndes, falsch proportioniertes Pferd mit Todesangst in den Augen und diesem furchtbaren aufgerissenen Maul. Sein Onkel hatte es Picassos Guernica nachempfunden und das Pferd mit zerfetztem Himmel und zerfetzten, zerbombten Leibern umgeben.

				Sein Vater hatte Seth vom echten Guernica erzählt, lange bevor er die Geschichte dahinter verstand, doch obwohl die Version seines Onkels nur die blasseste aller Imitationen war, blieb es doch das erste Gemälde, das er je richtig angesehen hatte, das erste echte Gemälde, das sein damals fünfjähriger Verstand zu begreifen versuchte. Aus diesem Grund war es für ihn von größerer Bedeutung, als irgendein weltberühmtes Kunstwerk es je sein würde.

				Es scheint wie aus einem Albtraum, hat etwas Wildes und Irrsinniges, was keiner Logik zugänglich ist und keine Gnade kennt.

				Und es ist ein Bild, das er gestern zuletzt gesehen hat, falls gestern noch irgendetwas bedeutet. Falls in der Hölle überhaupt Zeit vergeht. Wie dem auch sei – es ist das Bild, das er gesehen hat, als er auf der anderen Seite der Welt aus dem Haus ging, das Letzte, worauf sein Blick fiel, bevor er die Haustür schloss.

				Seine richtige Haustür. Nicht diese. Nicht diese Albtraumversion aus einer Vergangenheit, an die er sich lieber nicht erinnern möchte.

				Er betrachtet das Bild, solange er es aushält, lange genug, um ein einfaches Bild darin zu sehen, nichts weiter als das, doch er fühlt sein Herz hämmern, als er wegschaut, und seine Augen weichen dem Esstisch aus, den er ebenfalls wiedererkennt, und den Regalen voller Bücher, deren Titel er zum Teil in einem anderen Land als diesem gelesen hat.

				So schnell sein schwacher Körper ihn tragen will, geht er zur Küche, alle Gedanken auf seinen Durst konzentriert. Er steuert geradewegs auf das Spülbecken zu und wimmert beinahe vor vorweggenommener Erleichterung.

				Als er die Wasserhähne aufdreht und nichts passiert, stößt er unwillkürlich einen Verzweiflungsschrei aus. Er versucht es erneut.

				Einer lässt sich überhaupt nicht bewegen, und der andere dreht sich bloß lose in seiner Hand, ohne etwas hervorzubringen, egal wie oft er es probiert.

				Wieder ist ihm zum Weinen zumute, seine Augen brennen, so salzig sind die Tränen in seinem dehydrierten Körper.

				Er fühlt sich derart schwach, derart unsicher auf den Beinen, dass er sich vorbeugen und seine Stirn auf die Arbeitsplatte legen muss, spürt deren staubige Kühle und hofft, nicht besinnungslos zu werden.

				Natürlich, genau so muss es in der Hölle sein, denkt er. Klar. Immer Durst haben, aber nichts zu trinken. Natürlich.

				Wahrscheinlich ist das die Strafe für die Sache mit dem Jesuskind. Monica hatte es sogar gesagt. Er fühlt ein reuiges Flattern im Magen, als er sich an jene Nacht erinnert, an seine Freunde, daran, wie entspannt und leicht normalerweise alles war, wie sie seine eher ruhige Art mochten und es überhaupt keine Rolle spielte, dass er wegen der unterschiedlichen englischen und amerikanischen Lehrpläne fast ein Jahr jünger war als die anderen, obwohl sie in dieselbe Klasse gingen, und wie sie – besonders aber Gudmund – ihn in alles einbezogen, wie nur Freunde es tun konnten. Selbst in den Diebstahl einer Gottheit.

				Sie hatten sie mit fast beschämender Leichtigkeit geklaut; die einzige wirkliche Gefahr war von ihrem erstickten Gelächter ausgegangen. Sie hatten das Kind aus der Krippe genommen, überrascht, wie wenig es wog, und waren damit zu Gudmunds Auto zurückgeschlichen, kaum in der Lage, sich zu beherrschen. Bei ihrer Flucht hatten sie vor Nervosität so gekichert, dass im Haus der Fletchers ein Licht anging, als sie gebückt die Schotterstraße entlanghasteten.

				Aber sie hatten es getan. Und dann waren sie wie geplant zum Haus der Ober-Cheerleaderin gefahren, wo sie sich gegenseitig energisch zum Stillsein ermahnen mussten, als sie das Jesuskind heimlich vom Rücksitz in die Nacht hinaustrugen.

				Wo H es fallen ließ.

				Es stellte sich heraus, dass das Jesuskind in Wahrheit nicht aus venezianischem Marmor gemacht war, sondern aus einer billigen Sorte Keramik, die mit erstaunlicher Gründlichkeit zerbrach, als sie so abrupt mit dem Asphalt in Berührung kam. Atemlos und entsetzt standen sie um die Scherben herum.

				»Wir kommen dermaßen in die Hölle«, sagte Monica schließlich, und es hatte wahrhaftig nicht wie ein Scherz geklungen.

				Seth hört ein Geräusch in seiner Brust und stellt überrascht fest, dass es Gelächter ist. Er öffnet den Mund, und es kommt als schrecklicher, schmerzhafter Schrei heraus, aber er kann nicht aufhören. Er lacht und lacht, obwohl ihm schwindelig davon wird und er sich noch immer nicht ganz von der Arbeitsplatte lösen kann.

				Ja. Die Hölle. Das könnte ungefähr stimmen.

				Doch bevor er wieder anfängt zu weinen, ein Gefühl, das die ganze Zeit hinter seinem Gelächter gelauert hat, merkt er, dass er die ganze Zeit noch ein anderes Geräusch hört. Ein Quietschen und Stöhnen, wie von einer muhenden Kuh, die sich irgendwo im Haus verirrt hat.

				Er blickt auf.

				Das Stöhnen kommt aus den Rohren. Schmutziges rostfarbenes Wasser beginnt, aus dem Wasserhahn zu tröpfeln.

				Seth macht förmlich einen Satz nach vorne, so verzweifelt ist sein Drang, zu trinken und zu trinken und zu trinken.
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				Das Wasser schmeckt scheußlich, unfassbar scheußlich sogar, nach Metall und Schlamm, aber er kann sich nicht zurückhalten. Er trinkt, wie es aus dem Hahn kommt, immer schneller. Nach zehn oder zwölf Schlucken spürt er, wie es in seinem Magen rumort, lehnt sich zurück und gibt all das, was er gerade getrunken hat, in rostfarbenen Kaskaden wieder von sich.

				Einige Sekunden lang keucht er schwer.

				Dann sieht er, dass das Wasser etwas klarer wird, auch wenn es noch immer nicht sonderlich trinkbar erscheint. Er wartet so lange, wie er es aushalten kann, um es noch etwas klarer werden zu lassen, und trinkt dann erneut, langsamer dieses Mal, mit Unterbrechungen und Pausen.

				Jetzt behält er das Wasser bei sich. Fühlt, wie es sich kühl in seinem Magen ausbreitet. Es tut gut, und er merkt erneut, wie warm es an diesem Ort ist, vor allem aber in diesem Haus. Die Luft ist stickig und drückend, sie schmeckt nach dem Staub, der alles bedeckt. Seine Arme sind ganz dreckig geworden, nur weil er sich auf die Arbeitsplatte gestützt hat.

				Er fühlt sich allmählich etwas besser, etwas kräftiger. Er trinkt noch einmal und dann noch einmal, bis der brüllende Durst endlich gestillt ist. Als er sich jetzt aufrichtet, wird ihm nicht mehr schwindelig.

				Die Sonne scheint hell durch das Fenster. Er sieht sich in der Küche um. Es ist eindeutig dieselbe alte Küche, über die seine Mutter sich immer und ewig beschwert hat, weil sie ihr zu klein war, sogar noch, als sie später in Amerika lebten und längst eine Küche hatten, die so groß war, dass eine ganze Elefantenfamilie am Frühstückstisch Platz gehabt hätte. Ganz abgesehen davon war in den Augen seiner Mutter ohnehin alles in England schlechter als in Amerika, was verständlich war.

				Nach allem, was England ihnen angetan hatte.

				Er hatte seit Jahren nicht mehr darüber nachgedacht, wirklich nachgedacht. Es gab keinen Grund dafür. Warum sich mit seiner schlimmsten Erinnerung beschäftigen? Nicht wenn das Leben weiterging, an einem brandneuen Ort, wo man so viel Neues lernte, so vielen neuen Menschen begegnete.

				Und obwohl es schrecklich gewesen war, hatte sein Bruder doch immerhin überlebt. Es hatte Probleme gegeben, klar, solange sie nicht wussten, wie schlimm sich der neurologische Schaden bemerkbar machen würde, wenn sein Bruder heranwuchs – aber er lebte und war normalerweise ein süßer, gesunder, glücklicher Junge, trotz eventueller Schwierigkeiten.

				Doch da war jene unvorstellbare Zeit gewesen, als sie noch alle das Schlimmste befürchteten; als sie Seth anschauten und ihm immer und immer wieder sagten, sie gäben ihm keine Schuld, und dennoch zu glauben schienen – 

				Seth drängt es aus dem Kopf, schluckt den Schmerz in seiner Kehle hinunter. Er blickt zum dunklen Wohnzimmer hinüber und fragt sich, was er hier soll.

				Gibt es eine Aufgabe? Etwas, das er erledigen muss?

				Oder muss er einfach nur für immer hierbleiben?

				Ist das die Hölle? Für immer und ewig allein in deiner schlimmsten Erinnerung gefangen zu sein?

				Irgendwie ergäbe das Sinn.

				Die Bandagen allerdings, die voll dunkler, staubiger Flecken sind und eng an seinem Körper anliegen, dabei aber die falschen Teile bedecken, ergeben keinen. Und das Wasser – das jetzt fast klar ist – übrigens auch nicht. Warum sollte er seinen Durst stillen dürfen, wenn dies eine Strafe ist?

				Er hört noch immer nichts. Keine Maschinen, keine menschlichen Stimmen, keine Fahrzeuge, nichts. Nur das Plätschern des Wassers, ein Geräusch, das so tröstlich ist, dass er es nicht abstellen mag.

				Überrascht nimmt er wahr, dass sein Magen knurrt. Nachdem zweimal hintereinander dessen ganzer Inhalt wieder herausgekommen ist, merkt er, dass er Hunger hat, und anstatt sich der Angst hinzugeben, die das verursacht – denn was isst man in der Hölle? –, öffnet er fast automatisch den nächstbesten Schrank.

				Die Regale sind voller Teller und Tassen, weniger staubig und verdreckt, aber verwaist wirken sie trotzdem. In dem Schrank daneben sind bessere Gläser und das gute Porzellan, das er sofort wiedererkennt; nicht alles, aber das meiste davon hatte die Verschiffung nach Amerika heil überstanden. Er geht schnell zum nächsten weiter und dort findet er endlich Lebensmittel.

				Tüten mit knochentrockenen Nudeln, schimmelige Reisschachteln, die unter seiner Berührung zerbröseln, eine Dose Zucker, zu einem einzigen harten Klumpen geworden, der dem Druck seiner Finger widersteht. Die weitere Suche fördert Konservendosen zutage, von denen manche verrostet sind, andere alarmierend nach außen gewölbt, doch ein paar scheinen in Ordnung zu sein. Er nimmt eine Hühnernudelsuppe heraus.

				Die Marke kennt er gut. Er und Owen konnten nicht genug davon kriegen, wieder und wieder baten sie ihre Mutter, sie zu kaufen – 

				Er hält inne.

				Das ist eine gefährliche Erinnerung. Er spürt, wie er wieder ins Wanken gerät, ein Abgrund der Verwirrung und Verzweiflung droht ihn zu verschlingen, wenn er auch nur ganz kurz hineinschaut.

				Später, sagt er sich. Du hast Hunger. Alles andere kann warten.

				Er glaubt es selbst nicht, auch wenn er es denkt, zwingt sich aber, das Dosenetikett noch einmal zu lesen. »Suppe«, sagt er mit einer Stimme, die dank des Wassers schon besser klingt, aber noch immer nicht viel mehr ist als ein Krächzen. »Suppe«, wiederholt er etwas kräftiger.

				Er macht eine Schublade auf und stößt ein triumphierendes »Ha!« aus, als er dort einen Dosenöffner findet – rostig und schwergängig, aber benutzbar.

				Er braucht siebzehn Anläufe, um einen ersten Schnitt in den Dosendeckel zu setzen.

				»Verdammter Mist!«, ruft er, obwohl seine Kehle noch nicht zu solcher Lautstärke taugt. Er muss husten.

				Aber immerhin ist da jetzt ein kleines Loch, und er kann weitermachen. Seine Hände schmerzen von dem simplen Akt, einen Dosenöffner zu drehen, und es kommt ein schrecklicher Moment, in dem er denkt, dass er zu schwach und zu müde ist, um es zu Ende zu bringen. Doch die Verzweiflung treibt ihn an, und endlich, quälend langsam, wird die Öffnung groß genug, um daraus zu trinken.

				Er setzt die Dose an die Lippen. Die Suppe ist geliert und schmeckt stark nach Eisen, aber auch nach Hühnernudeln, ein Geschmack, für den er auf einmal so dankbar ist, dass er zu lachen anfängt, während er die Nudeln schlürft.

				Dann merkt er, dass er gleichzeitig wieder ein bisschen weint.

				Er trinkt die Dose aus und stellt sie mit einem Knall ab.

				Hör auf damit, denkt er. Reiß dich zusammen. Was ist jetzt zu tun? Was musst du als Nächstes machen? Er strafft die Schultern. Was würde Gudmund machen?

				Und zum ersten Mal, seit er an diesem Ort ist, lächelt Seth, zaghaft und flüchtig, aber er lächelt.

				»Gudmund würde erst mal pinkeln«, krächzt er.

				Denn das ist in der Tat das Nächste, was er tun muss.
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				Er wendet sich wieder dem düsteren Wohnzimmer zu.

				Nein. Noch nicht. Er ist noch nicht ganz so weit. Kann auf keinen Fall die dunkle Treppe zum Bad im ersten Stock hinaufgehen.

				Er dreht sich zu der Tür um, die nach hinten in den Garten führt – garden, erinnert er sich, so nennen es die Engländer, so hatten seine Eltern es immer genannt, nicht backyard wie die Amerikaner. Er braucht ein paar Minuten, um das klemmende Schloss zu öffnen, doch dann tritt er wieder in den Sonnenschein hinaus, auf die Holzterrasse, die sein Vater in einem Sommer gebaut hatte.

				Die Zäune der Nachbarn zu beiden Seiten wirken erstaunlich nah, gemessen an all dem Platz, den seine Familie auf ihrem amerikanischen Grundstück zur Verfügung hat. Der Rasen selbst ist jetzt ein Wald aus weizenähnlichen Halmen und Unkraut, das Seth fast überragt, selbst hier oben auf der Terrasse. Am hinteren Zaun kann er gerade noch die Rundung des alten Betonbunkers sehen, der seit dem Zweiten Weltkrieg tapfer dasteht. Seine Mutter hatte ihn in eine Töpferwerkstatt verwandelt, die sie allerdings nicht sehr oft benutzte und die schnell zum Unterstand für alte Fahrräder und kaputte Möbel wurde.

				Die Böschung jenseits davon steigt bis zu einem Wall aus Stacheldraht an. Weiter kann er nicht sehen, weil das Land dahinter wieder abfällt.

				Doch dies wäre nicht die Hölle, denkt er, wenn das Gefängnis nicht noch stünde.

				Er wendet den Blick ab und tritt an den Rand der Terrasse. Dort beugt er sich ein wenig vor, um ins hohe Gras zu pinkeln, und wartet.

				Und wartet.

				Und wartet.

				Und stöhnt vor Anstrengung.

				Und wartet weiter.

				Bis er endlich mit einem Schrei der Erleichterung einen giftigdunkelgelben Strahl in den Garten schickt.

				Fast im selben Moment heult er auf vor Schmerz. Ihm ist, als pinkele er Säure, und ängstlich blickt er an sich hinunter.

				Dann sieht er genauer hin.

				Da sind kleine Schnitte, Abschürfungen und Male auf der Haut seiner Leisten und Hüften. Ein Stück weißes Klebeband hat sich in seinem dichtesten Körperhaar verfangen und ein größeres weiter unten an seinem entblößten Schenkel.

				Als er fertig gepinkelt hat, macht er sich daran, seinen Körper im Sonnenlicht genauer zu untersuchen. Er hat zahlreiche Schnitte und Kratzer in den Armbeugen und, in je einer geraden Linie, an den Seiten beider Pobacken.

				Er zerrt an den Bandagen, die seinen Rumpf bedecken, und versucht, darunterzuspähen.

				Der Klebstoff ist stark, doch schließlich löst er sich mit einem schmatzenden Geräusch.

				Auf der Innenseite sind die Bandagen mit einer sonderbaren Alufolie beschichtet, und als er sie abzieht, hat er ein klebriges Knäuel in der Hand, inklusive einiger Brusthaare, an denen ihm sowieso nie viel lag. Mit den Bandagen an seinen Armen und Beinen ist es genauso. Er reißt daran herum, hinterlässt schmerzende kahle Stellen und entdeckt noch mehr Abschürfungen und Schnitte.

				Er macht weiter, bis er alle Bandagen los ist, schmutzig vom Staub schlängeln sie sich auf dem Holzboden, doch die Folie fängt das Licht auf und wirft es grell, beinahe aggressiv zu ihm zurück. Er kann keine Beschriftung darauf entdecken, hat so etwas überhaupt noch nie gesehen, weder in Amerika noch in England.

				Er weicht zurück. Diese Folienbandagen haben etwas Fremdartiges und Verkehrtes an sich. Etwas Angriffslustiges.

				Seth verschränkt die Arme fest vor seiner Brust und schaudert, obwohl die Sonne hell und heiß vom Himmel strahlt.

				Er ist jetzt vollkommen nackt, und das ist das Nächste, worum er sich kümmern muss. Er fühlt sich unglaublich verwundbar, mehr als er es tatsächlich ist. Irgendwo hier lauert Gefahr, da ist er sich plötzlich ganz sicher. Er blickt rasch in Richtung des Zauns und des Gefängnisses, das nach seiner Erinnerung dahinter liegt, doch mit diesem Ort stimmt noch viel mehr nicht als das, was so offensichtlich nicht stimmt.

				Unter all dem Staub und Unkraut lauert etwas Unwirkliches. Als könnte der Boden, der fest scheint, jeden Moment nachgeben.

				In der heißen Sonne, unter dem klaren blauen Himmel, an dem kein einziges Flugzeug dahinzieht, kann er nicht aufhören zu zittern. Mit einem Schlag holt ihn die Anstrengung ein, die ihn das Essen und Trinken gekostet hat, und Erschöpfung legt sich über ihn wie eine schwere Decke. Er fühlt sich so schwach, so unendlich schwach.

				Mit noch immer verschränkten Armen dreht er sich zu seinem Haus um.

				Es steht da und wartet auf ihn, eine Erinnerung, die von ihm verlangt, sich noch einmal in sie hineinzubegeben.
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				Mal sehen, tippte Seth auf seinem Handy. Du weißt, wie meine Mum ist.

				Es heißt MOM, Homo, schrieb Gudmund zurück. Und was ist diesmal ihr Problem?

				3 in Geschichte.

				Deine Mom regt sich über NOTEN auf?!?! In welchem besch… Jahrhundert lebt sie denn?

				Nicht in diesem & nur Mädchen schreiben so viel, Homo.

				Seth lächelt in sich hinein, als sein Handy augenblicklich zu vibrieren beginnt. »Ich hab doch gesagt, mal sehen«, flüstert er hinein.

				»Was hat sie denn?«, fragte Gudmund. »Vertraut sie mir nicht?«

				»Nein.«

				»Okay, sie ist klüger, als ich dachte.«

				»Sie ist klüger, als alle denken. Deshalb ist sie ja auch immer so angepisst. Sagt, sie wohnt hier seit acht Jahren, aber die Leute reden immer noch so laut und langsam mit ihr, als wäre sie eine Ausländerin.«

				»Sie ist eine.«

				»Sie ist Engländerin. Gleiche Sprache.«

				»Nicht ganz. Warum redest du so leise?«

				»Sie wissen nicht, dass ich schon wach bin.«

				Seth horchte einen Moment. Er hörte seine Mutter energisch herumlaufen, wahrscheinlich suchte sie Owens Klarinette. Owen war im Zimmer nebenan und spielte ein Computerspiel, in dem jede Menge dramatische Gitarrensoli vorkamen. Und ab und zu ertönte ein Rumsen aus der Küche im Erdgeschoss, wo sein Vater seit zehn Monaten an einem auf drei Monate angelegten Heimwerkerprojekt arbeitete. Ein typischer Samstagmorgen also, nein, danke, er würde so lange im Bett bleiben, wie sich niemand an ihn erinn-

				»SETH!«, hörte er es aus dem Flur rufen.

				»Muss auflegen«, flüsterte er ins Handy.

				»Du musst kommen, Sethy«, sagte Gudmund. »Wie oft soll ich das noch sagen? Meine Eltern sind verreist. Das bedeutet Party-Pflicht. Und wir werden nicht mehr so viele Gelegenheiten haben. Noch ein Jahr, Mann, dann sind wir hier weg.«

				»Ich versuch’s«, sagte Seth eilig, als er die Schritte seiner Mutter auf seine Tür zupoltern hörte. »Ich ruf dich zurück.« Er legte gerade das Handy weg, als sie die Tür aufstieß. »He!«, sagte er. »Schon mal was von Anklopfen gehört?«

				»Du hast keine Geheimnisse vor mir«, antwortete sie, aber an ihrem gezwungenen Lächeln konnte er ablesen, dass sie sich auf ihre seltsame Art bei ihm zu entschuldigen versuchte.

				»Du hast keine Ahnung, was ich für Geheimnisse habe«, sagte er.

				»Daran zweifele ich keine Sekunde. Steh auf. Wir müssen los.«

				»Wieso muss ich mitkommen?«

				»Hast du Owens Klarinette gesehen?«

				»Er wird ja wohl mal eine Stunde ohne sie auskommen –«

				»Hast du sie gesehen?«

				»Hörst du mir überhaupt zu?«

				»Hörst du mir zu? Wo ist Owens verdammte Klarinette?«

				»Ich weiß es nicht, verdammt! Ich bin nicht sein Scheißbutler!«

				»Pass auf, was du sagst«, fuhr sie ihn an. »Du weißt, dass er manchmal seine Sachen aus dem Blick verliert. Du weißt, dass er nicht so auf Draht ist wie du. Nicht seit –«

				Sie sprach den Satz nicht zu Ende. Ließ ihn noch nicht einmal verhallen, sondern brach einfach abrupt ab. Seth brauchte nicht zu fragen, was sie meinte.

				»Ich habe sie nicht gesehen«, sagte er, »aber ich verstehe trotzdem nicht, warum ich mitkommen und da rumsitzen muss.«

				Seine Mutter betonte gereizt jede Silbe einzeln. »Weil. Ich. Lau-fen. Ge-hen. Möch-te.« Sie hielt die Joggingschuhe hoch, die sie in der Hand hatte. »Ich habe sowieso ziemlich wenig Zeit für mich, und du weißt, wie Owen sich aufregt, wenn wir ihn mit Miss Baker allein lassen –«

				»Das macht ihm nichts aus«, sagte Seth. »Er tut nur so, weil er mehr Aufmerksamkeit will.«

				Seine Mutter atmete scharf ein. »Seth –«

				»Wenn ich mitgehe, darf ich dann heute bei Gudmund übernachten?«

				Sie hielt inne. Seine Mutter mochte Gudmund nicht besonders, aus Gründen, die sie selbst nicht recht erklären konnte. »Allein schon, wie er heißt«, hatte er sie eines Abends im Nachbarzimmer zu seinem Vater sagen hören. »Was ist denn das für ein Name? Er ist doch gar kein Schwede.«

				»Gudmund ist norwegisch, glaube ich«, hatte sein Vater zerstreut geantwortet.

				»Also, Norweger ist er auch nicht. Noch nicht mal auf die Art, wie Amerikaner sich gern für Iren oder Cherokee-Indianer halten. Im Ernst, eine ganze Bevölkerung, die es ablehnt, sich nach ihrer eigenen Nation zu benennen, es sei denn, sie fühlen sich bedroht.«

				»Dann müssten sie sich dir gegenüber ziemlich oft als Amerikaner bezeichnen«, hatte sein Vater trocken geantwortet. Danach war die Stimmung etwas angespannt gewesen.

				Seth verstand es wirklich nicht. Gudmund war so ungefähr der perfekte Jugendliche. Beliebt, aber nicht zu beliebt; selbstbewusst, aber nicht überheblich; nett zu Seths Eltern, nett zu Owen, und seit er ein Auto hatte, brachte er Seth abends immer rechtzeitig nach Hause. Wie alle seine Klassenkameraden war er ein bisschen älter als Seth, aber nur zehn Monate – er war siebzehn, Seth sechzehn, das war so gut wie nichts. Zusammen mit Monica und H waren sie im Geländelauf-Team, etwas Besseres für die Gesundheit gab es nicht. Und obwohl Gudmunds Mutter und Vater genau zu der Sorte unheimlicher amerikanischer Konservativer gehörten, vor denen es vielen Europäern graute, mussten selbst Seths Eltern zugeben, dass sie eigentlich sehr nett waren.

				Und selbst wenn sie etwas ahnten, hatten seine Eltern nie herausgefunden, was für Blödsinn er und Gudmund so anstellten. Nicht dass es besonders schlimme Sachen gewesen wären. Sie nahmen keine Drogen, und sie tranken zwar öfter als nur gelegentlich, aber es kam nie vor, dass Gudmund betrunken Auto fuhr. Gudmund war intelligent und umgänglich, und die meisten Eltern wären froh gewesen, ihn als Freund ihres Sohnes um sich zu haben.

				Seths Mutter aber offenbar nicht. Sie tat, als hätte sie einen sechsten Sinn, der sie vor Gudmund warnte.

				Und vielleicht hatte sie den auch.

				»Du musst morgen arbeiten«, sagte sie jetzt, doch er merkte, dass sie sich in ihren Verhandlungen auf dem Weg zu einem Ja befand.

				»Erst um sechs«, sagte Seth in möglichst wenig streitlustigem Ton.

				Seine Mutter überlegte. »Gut«, sagte sie knapp. »Und jetzt steh auf. Wir müssen los.«

				»Mach die Tür zu«, rief er ihr nach, aber sie war schon weg.

				Er stand auf und zog sich ein Hemd über den Kopf. Eine Stunde lang Owens quälenden Klarinettenunterricht mit der nach Zwiebeln riechenden Miss Baker zu ertragen, damit seine Mutter wie eine Verrückte den Küstenweg entlangrennen konnte, im Austausch für einen Abend der Freiheit einschließlich der Aussicht auf einen Geheimvorrat an Bier, das Gudmunds Vater vergessen hatte (das sie aber nicht hinter dem Steuer von Gudmunds Auto trinken würden; sie waren wirklich ziemlich vernünftig, weswegen die Verdächtigungen seiner Mutter ihn umso mehr auf die Palme brachten; Seth hätte am liebsten mal etwas Schlimmes getan, etwas richtig Schlimmes, nur um es ihr zu zeigen) – für den Moment war das ein fairer Handel.

				Alles, um wegzukommen. Alles, um sich nicht so eingesperrt zu fühlen. Und sei es nur für kurze Zeit.

				Er würde die Gelegenheit beim Schopf packen.

				Fünf Minuten später war er angezogen und stand in der Küche. »Hallo, Dad«, sagte er und nahm eine Schachtel Müsli aus dem Regal.

				»Hallo, Seth«, seufzte sein Vater, den Blick konzentriert auf den Holzrahmen für die neue Arbeitsplatte gerichtet, einen Rahmen, der einfach nicht passen wollte, egal wie viel er daran herumsägte.

				»Warum bezahlst du nicht jemanden dafür?«, fragte Seth und stopfte sich eine Handvoll Flocken mit Erdnussgeschmack in den Mund. »Dann wär’s in einer Woche fertig.«

				»Und wer soll das sein?«, fragte sein Vater abgelenkt. »Etwas selber zu machen, schenkt einem inneren Frieden.«

				Seth hatte diesen Satz viele, viele Male gehört. Sein Vater unterrichtete Englisch an einem kleinen geisteswissenschaftlichen College, dem Halfmarket zwei Drittel seiner Bevölkerung verdankte, und er schwor, dass diese Projekte – von denen es mehr gab, als Seth zählen konnte, angefangen bei der Holzterrasse ihres Hauses in England, als er noch ein Baby war, über den Hauswirtschaftsraum in ihrer hiesigen Garage bis zu diesem Küchenausbau, den sein Vater unbedingt selber machen wollte – ihn vor dem Durchdrehen bewahrten, insbesondere nachdem er den Großraum London gegen eine kleine amerikanische Küstenstadt hatte eintauschen müssen. Alle Projekte wurden irgendwann fertig und sogar ziemlich gut, aber der innere Frieden hatte damit womöglich weniger zu tun als mit den Medikamenten, die sein Vater gegen seine Depressionen nahm. Schwerere Medikamente als die üblichen Antidepressiva, die manche seiner Freunde nahmen, schwer genug, um seinen Vater gelegentlich wie einen Geist in seinem eigenen Haus erscheinen zu lassen.

				»Was habe ich jetzt wieder falsch gemacht?«, murmelte er, angesichts eines Haufens verschnittenen Bauholzes verwirrt den Kopf schüttelnd.

				Seine Mutter kam in die Küche und knallte Owens Klarinette auf den Tisch. »Kann mir mal jemand sagen, wie die im Gästezimmer gelandet ist?«

				»Mal drüber nachgedacht, Owen zu fragen?«, sagte Seth mit vollem Mund.

				»Mich was zu fragen?«, sagte Owen, der gerade durch die Tür kam.

				Und hier war Owen. Sein kleiner Bruder. Die Haare ein absurder, vom Schlaf zerwühlter Berg Locken, der ihn wesentlich jünger aussehen ließ als seine fast zwölf, mit einem roten Kool-Aid-Rand um den Mund und Krümeln vom Frühstück am Kinn, normalen Jeans, dazu aber seinem Krümelmonster-Schlafanzugoberteil, für das er ungefähr fünf Jahre zu alt und zu groß war.

				Owen. So schusselig und schlampig wie immer.

				Doch Seth konnte sehen, wie sich der Ausdruck seiner Mutter in etwas verwandelte, das Freude ähnelte.

				»Nichts, mein Schatz«, sagte sie. »Geh dir das Gesicht waschen und zieh ein sauberes Hemd an. Wir wollen gleich los.«

				Owen strahlte zurück. »Ich bin bis Level 82 gekommen!«

				»Das ist ja großartig, Liebling. Jetzt beeil dich, ja? Sonst kommen wir zu spät.«

				»Okay!«, sagte Owen und warf Seth und seinem Vater auf dem Weg nach draußen ein strahlendes Lächeln zu. Seine Mutter folgte ihm mit den Blicken, als würde sie ihn am liebsten fressen.

				Als sie sich wieder zur Küche umdrehte, war ihr Gesichtsausdruck befremdlich offen und warm, bis sie merkte, wie Seth und sein Vater sie anstarrten. Es gab einen peinlichen Moment, in dem niemand etwas sagte, und dann besaß sie wenigstens so viel Anstand, ein bisschen verlegen dreinzuschauen.

				»Beeil dich, Seth«, sagte sie. »Wir kommen wirklich noch zu spät.«

				Sie ging hinaus. Seth stand mit seiner Handvoll Müsli da, bis sein Vater ohne ein Wort wieder anfing, langsam an dem Holzrahmen zu sägen.

				Die vertraute Sehnsucht, sich aus dem Staub zu machen, stieg wie ein physischer Druck in Seths Brust auf, so massiv, dass er meinte, ihn mit Händen greifen zu können.

				Noch ein Jahr, dachte er. Nur noch ein Jahr.

				Sein letztes Schuljahr lag vor ihm, und dann würde er (vielleicht, hoffentlich) irgendwo aufs College gehen, auf dasselbe wie Gudmund und wahrscheinlich Monica. An welchem Ort, spielte keine Rolle, solange er nur so weit wie möglich von diesem feuchten kleinen Winkel im Südwesten von Washington State entfernt war.

				Weit genug von diesen Fremden entfernt, die sich seine Eltern nannten.

				Doch dann fiel ihm ein, dass es kleinere, näher liegende Zufluchten gab.

				Eine Klarinetten-Stunde, dachte er, und das Wochenende gehört mir.

				Er dachte es mit einer Wut, die ihn selber überraschte.

				Und gleichzeitig merkte er, dass er keinen großen Hunger mehr hatte.
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				Seth erwacht auf dem größeren der beiden roten Sofas und braucht wieder einen Moment, um aus dem – 

				Aber ein einfacher Traum kann es nicht gewesen sein.

				Dieses Mal hat er zwar geschlafen, das weiß er, aber wie zuvor war alles viel zu lebendig, viel zu klar. Nichts von der nebelhaften Unbestimmtheit eines Traums, keine wechselnden Schauplätze, nicht diese Unfähigkeit, sich richtig zu bewegen oder zu sprechen, keine zeitlichen oder logischen Sprünge.

				Er war dort gewesen. Wirklich dort. Wieder. Hatte es noch einmal erlebt.

				Er erinnert sich so deutlich an jenen Morgen, als hätte er ihn gerade im Fernsehen gesehen. Es war Sommer gewesen, Monate vor der Jesuskindbegebenheit, und er hatte gerade seinen ersten Job als Kellner im örtlichen Steakhaus angetreten. Gudmunds Eltern waren geschäftlich nach Kalifornien geflogen, und Gudmund sollte auf das Haus aufpassen, ein Haus, das an der Küste von Washingtons kaltem, stürmischem Ozean lag. H und Monica waren für eine Weile dazugekommen, und sie hatten nichts Besonderes gemacht, außer ein paar von den vergessenen Bieren zu trinken und rumzublödeln und sich über die bescheuertsten Dinge kaputtzulachen.

				Es war großartig gewesen. Einfach absolut, absolut großartig, so wie der ganze Sommer vor ihrem letzten Schuljahr – als alles möglich schien und er das Gefühl hatte, dass das Glück zur Abwechslung mal in Reichweite lag, dass er nur durchzuhalten brauchte, bis endlich alles gut würde – 

				Seth spürt ein Ziehen in seiner Brust, eine Traurigkeit, die ihn zu überfluten droht wie die Wellen, in denen er ertrunken ist.

				Es war großartig gewesen.

				Aber es war vorbei.

				Und zwar schon bevor er starb.

				Er setzt sich auf und stellt die Füße auf den staubigen Parkettboden seines einstigen Elternhauses. Als er sich mit den Fingern über den Kopf kratzt, merkt er erstaunt, wie kurz sein Haar ist, beinahe militärisch kurz, viel kürzer, als er es je getragen hat. Er steht auf und wischt den Staub von dem großen Spiegel, der über dem Sofa hängt.

				Der Anblick schockiert ihn. Er sieht aus wie ein Kriegsflüchtling. Die Haare fast völlig abrasiert, das Gesicht erschreckend schmal, Augen, als hätte er noch nie im Leben an einem sicheren Ort geschlafen.

				Das wird ja immer besser, denkt er.

				Nachdem er die Bandagen von seiner Haut abgepellt hatte, war er wieder ins Haus gegangen. Die Erschöpfung überwältigte ihn regelrecht, breitete sich in ihm aus wie ein starkes Narkosemittel. Er schaffte es gerade noch, zu dem größeren Sofa zu gehen, den Staub von der Decke zu schütteln, die über der Lehne lag, und sich damit zuzudecken. Dann war er eingeschlafen, was sich allerdings eher so anfühlte, als wäre er k. o. geschlagen worden.

				Und er hatte geträumt. Oder wieder-erlebt. Oder was auch immer.

				Das Ziehen in seiner Brust nimmt zu, und er wickelt die Decke wie ein Badehandtuch um sich und geht in die Küche, in der vagen Absicht, irgendwas zu Abend zu essen. Es dauert eine Weile, bis er merkt, dass das Licht, das durchs Fenster kommt, sich verändert hat.

				Die Sonne geht auf. Draußen dämmert schon der nächste Morgen.

				Er hat fast einen ganzen Tag und eine ganze Nacht durchgeschlafen. Erneut fragt er sich, wie die Zeit hier in der Hölle wohl vergeht.

				Wenn überhaupt. Wenn dies nicht wieder derselbe Tag ist.

				Er macht eine Dose Bohnen auf. Diesmal kommt er besser mit dem Dosenöffner zurecht, ja er fühlt sich insgesamt ein bisschen kräftiger. Die Bohnen schmecken unbeschreiblich und er spuckt sie aus. Er schaut im Schrank nach, ob noch mehr Suppen da sind.

				Aber er findet keine. Auch sonst ist nicht viel da, es sei denn, er möchte mumifizierte Nudeln essen. Ohne große Hoffnung dreht er an den Knöpfen des Herds, um gegebenenfalls Wasser zu kochen, doch es kommt kein Gas heraus, und auch Strom scheint es nicht zu geben, wie er feststellt, als er den Schalter der verstaubten Mikrowelle betätigt. Keins der Deckenlichter geht an, und der Kühlschrank riecht schon bei fest geschlossener Tür ein bisschen komisch, weshalb er ihn lieber gar nicht erst öffnet.

				Da nichts anderes da ist, trinkt er wieder aus dem Hahn. Dann knurrt er ärgerlich und holt sich ein Glas aus dem Schrank. Er füllt es mit Wasser, das inzwischen fast klar aussieht, und trinkt es aus.

				Also, denkt er und versucht, die Angst nicht wieder aufsteigen zu lassen. Was jetzt? Was jetzt, was jetzt, was jetzt?

				Kleidung. Jetzt ist Kleidung dran. Genau.

				Nach oben traut er sich nach wie vor nicht – er möchte sein altes Zimmer noch nicht sehen, jenes Zimmer, das er mit Owen geteilt hat, nicht in diesem Haus, also geht er ins Wohnzimmer, weil ihm die kleine Abseite unter der Treppe wieder eingefallen ist. Hinter dem Esstisch führen zwei kleine Schwingtüren in die Kammer mit der Waschmaschine und dem Trockner, leblose Klötze, stumm wie schlafendes Vieh im Stall. Er stößt einen Freudenschrei aus, als er im Trockner ein Paar graue Laufhosen findet. Sie sind zwar etwas beutelig, aber sie passen. In der Waschmaschine erwartet ihn nichts als der Geruch nach altem Schimmel, doch an einem Haken hängt eine Sportjacke. Er zieht sie an. Sie ist um die Schultern etwas eng, und die Ärmel reichen ihm kaum bis über die Ellbogen, aber immerhin bedeckt sie ihn irgendwie. Er sucht in den dunklen Einbauregalen herum und findet einen ziemlich ausgelatschten schwarzen Halbschuh und einen riesigen Tennisschuh, und auch wenn sie nicht annähernd zusammenpassen, ist wenigstens einer für links und einer für rechts, und beide sind groß genug für ihn.

				Er stellt sich vor den Spiegel im Wohnzimmer. Er sieht aus wie ein obdachloser Clown, aber er ist nicht mehr nackt.

				Gut, denkt er. Weiter.

				Fast genau gleichzeitig mit diesem Gedanken fängt es in seinem Magen unangenehm an zu grummeln, und zwar nicht vor Hunger. Er rennt hinaus in eine Ecke mit hohem Gras, wo er sich ein paar scheußlichen Körperfunktionen überlässt, mit schmerzhaften Krämpfen, die von Hühnernudelsuppe und einem Mundvoll verdorbener Bohnen allein nicht kommen können. In seinem Magen tobt ein gewaltiger, nagender Aufruhr, so heftig, dass er sich davon übergeben muss.

				Zu warten, bis die Magenkrämpfe aufhören, ist schlimm genug, doch auch sonst fühlt er sich zunehmend unbehaglich hier hinter dem Haus, mit dem Haufen Bandagen, die immer noch verknäult auf der Terrasse liegen, dem grotesk hohen Gras, dem Stacheldrahtzaun oben auf der Böschung.

				Dem Gefängnis dahinter.

				So bald wie möglich geht er wieder hinein und schafft es, sich mit einem Brocken hart gewordenem Spülmittel und kaltem Wasser aus dem Hahn einigermaßen zu waschen. Es gibt nichts, womit er sich abtrocknen kann, also wartet er einfach ab und fragt sich, was er als Nächstes tun soll.

				Hier ist er. In einem staubigen alten Haus ohne genießbare Lebensmittel. Mit Kleidern, die ein Witz sind. Und Wasser, das ihn wahrscheinlich vergiftet.

				Er möchte nicht dort draußen sein, aber hier drinnen kann er auch nicht bleiben.

				Was soll er machen?

				Wenn wenigstens jemand da wäre, der ihm beistehen könnte. Jemand, den er nach seiner Meinung fragen, mit dem er diese seltsame Bürde teilen könnte.

				Aber da ist niemand. Außer ihm selbst.

				Und er sieht die leeren Küchenregale.

				Er kann hier nicht bleiben, ohne Nahrungsmittel, in diesen dürftigen Kleidern.

				Er blickt an die Decke und denkt kurz daran, die Zimmer im ersten Stock zu erkunden.

				Nein. Das nicht. Noch nicht.

				Eine lange, lange Weile steht er schweigend da, während das Licht der aufgehenden Sonne die Küche mehr und mehr erhellt.

				»Okay«, sagt er schließlich zu sich selbst. »Dann schauen wir doch mal, wie es in der Hölle aussieht.«

			

		

	
		
			
				

				11

				Als er die Haustür aufzieht, stellt er fest, dass der kleine Hebel, der das Einrasten verhindert, nach oben geschoben ist. Er hat die Nacht also bei unverschlossener Tür im Haus verbracht. Obwohl nichts darauf hindeutet, dass noch jemand hier ist, beunruhigt ihn das. Aber er kann die Tür auch nicht zufallen lassen, wenn er das Haus verlässt, sonst kommt er nie wieder hinein. Er tritt über die Schwelle ins Licht der tief stehenden Sonne, zieht die Tür so weit wie möglich hinter sich zu und hofft, dass sie wenigstens abgesperrt aussieht.

				Auf der Straße wirkt alles genauso wie gestern. Oder wann immer das war – wahrscheinlich gestern. Er verharrt und sieht sich um. Nichts tut sich, also geht er die Stufen hinunter und den Steinweg entlang, wo er – wo er was? Aufgewacht ist? Wiedergeboren wurde? Gestorben ist? Er eilt an der bewussten Stelle vorbei und erreicht das kleine Tor zum Bürgersteig. Dort hält er inne.

				Nach wie vor ist alles ruhig. Alles verlassen. Ein Ort, an dem die Zeit stillsteht.

				Er versucht, sich die Umgebung ins Gedächtnis zu rufen. Rechts war der Bahnhof, allerdings nicht viel mehr als das Bahnhofsgebäude selbst. Aber links ging es zur High Street und dort war ein Supermarkt. Und es gab da doch auch Läden, in denen man Kleidung kaufen konnte. Nichts Besonderes, aber etwas Besseres als das Zeug, das er jetzt anhat, allemal.

				Also nach links.

				Links.

				Er rührt sich nicht. Die Welt auch nicht.

				Entweder du gehst nach links oder du bleibst drinnen und verhungerst, denkt er.

				Einen Moment lang erscheint ihm die zweite Option verlockender.

				»Scheiß drauf«, sagt er laut. »Du bist doch schon tot. Was ist das Schlimmste, das passieren kann?«

				Er wendet sich nach links.

				Im Gehen zieht er die Schultern hoch und steckt die Hände in die Taschen seiner Sportjacke, obwohl sie unbequem weit oben sind. Wessen Jacke war das? Er glaubt nicht, seinen Vater je darin gesehen zu haben, andererseits – wer merkt sich schon Klamotten, wenn er so klein ist?

				Er sieht sich verstohlen um und blickt wiederholt über die Schulter zurück, um sicherzugehen, dass nichts hinter ihm her ist. Er erreicht die Straße, die in die Stadt führt. Abgesehen von einem riesigen Krater in der Mitte – in dem ein eigener Unkrautwald wuchert – ist hier alles genauso wie in seiner Straße. Autos auf platten Reifen, über und über mit Staub bedeckt, Häuser, von denen die Farbe abblättert, und nirgends ein Zeichen von Leben.

				Er bleibt am Rand des Kraters stehen. Es hat den Anschein, als wäre irgendwo ein gewaltiges Wasserrohr gebrochen und der Boden hätte sich aufgetan, so wie man es manchmal in den Nachrichten sieht, meistens mit Journalisten in Hubschraubern, die in der Luft darüberschweben und über lange Phasen nicht viel sagen.

				Es liegen keine Autos in dem Krater, und auch direkt am Rand stehen keine, also muss es passiert sein, lange nachdem der Verkehr aufgehört hatte.

				Es sei denn, es hat nie welchen gegeben, denkt er. Es sei denn, dieser Ort hat gar nicht existiert, bis ich – 

				»Hör auf damit«, sagt er. »Hör einfach auf.«

				Flüchtig, fast beiläufig denkt er, wenn es so viel pflanzliches Leben an diesem Ort gibt, so viel Unkraut, all diese absurden Gräser, die völlig unkontrolliert und ungebremst wuchern wie in dem wirklich ganz schön großen Graben hier, dann müsste es doch – 

				Und bevor er das Wort Tiere auch nur denken kann, sieht er den Fuchs.

				Reglos steht er dort unten am Grund des Kraters, mitten zwischen den Pflanzen, mit leuchtenden Augen, die überrascht in die Morgensonne blicken.

				Ein Fuchs.

				Ein richtiger, echter, lebendiger Fuchs.

				Er blinzelt Seth an, wachsam, aber nicht ängstlich, noch nicht.

				»Was zum Teufel –?«, flüstert Seth.

				Ein zartes Bellen ertönt, und drei Babyfüchse – Kätzchen? Nein, Welpen, fällt ihm ein – klettern spielerisch über ihre Mutter hinweg, bevor auch sie erstarren, als sie Seth dort über sich stehen sehen.

				Sie warten und beobachten ihn, fluchtbereit, bereit, auf alles zu reagieren, was Seth als Nächstes tun könnte. Auch Seth fragt sich, was er als Nächstes tun könnte. Und was es mit den rötlich-braunen Gesichtern und den leuchtenden Augen dieser Geschöpfe auf sich hat. Was sie bedeuten.

				Er braucht lange, bis er sich von dem Krater entfernt, doch die Füchsin und ihre Welpen lassen ihn keine Sekunde aus den Augen, auch nicht, als er weiter die Straße hinaufgeht.

				Füchse, denkt er. Echte Füchse.

				In der Sekunde, als er an sie gedacht hat.

				Fast so, als hätte er selbst sie ins Leben gerufen.

				Mit gesenktem Kopf eilt er auf die High Street zu und späht noch nervöser als zuvor aus den Augenwinkeln nach links und rechts. Er rechnet jeden Moment damit, dass etwas aus den Büschen, den ungemähten Rasenflächen oder den wuchernden Rissen im Asphalt gesprungen kommt.

				Was aber nicht passiert.

				Er wird schon wieder müde, schnell, zu schnell, und als er die zur Fußgängerzone umgewandelte High Street erreicht hat, bricht er auf einer nahen Bank beinahe zusammen und atmet schwer, so sehr hat ihn die leichte Steigung angestrengt.

				Das ärgert ihn schwarz. Immerhin ist er drei Jahre lang im Geländelauf-Team der Boswell High gewesen, hatte das Hobby und die Laufroutine seiner Mutter übernommen, was eigentlich eine engere Verbindung zwischen ihnen hätte stiften müssen, doch aus irgendwelchen Gründen war das nicht geschehen. Zugegeben, er war kein besonders ehrgeiziger Wettkämpfer, und Boswell steckte regelmäßig böse Niederlagen ein, aber trotzdem. Niemals hätte er derart aus der Puste sein dürfen, nur weil er eine lächerliche Straße hochgelaufen war.

				Er sieht sich um. Die High Street ist im Grunde nur ein langer, schmaler, an beiden Enden mit Metallpfosten abgegrenzter Marktplatz. Seine Mutter war immer mit ihm und Owen hierhergekommen, wenn jeder Quadratzentimeter mit Ständen bedeckt war, an denen gezuckerte Mandeln und Popcorn verkauft wurden, selbst gemachte Kerzen und Armbänder, die Arthritis heilen sollten, folkloristische Uhren und Bilder, die sogar der kleine Owen hässlich fand.

				Jetzt ist hier gar nichts. Es ist nur ein großer, leerer Platz mit den inzwischen vertrauten wild wachsenden Gräsern sowie verlassen scheinenden Gebäuden auf beiden Seiten.

				Seth wartet einen Moment, bevor er von der Bank aufsteht.

				Er hat die Füchsin nicht selbst erschaffen. Niemals. Sie war bloß dort im Unkraut verborgen gewesen, und dann hatte er sie gesehen, das war alles. Seit er hier ist, hat er an vieles gedacht, an seine Eltern und Owen, an Gudmund und H und Monica, ja beim Anblick des Gemäldes über dem Kamin sogar an seinen Onkel, und von denen war daraufhin auch keiner aufgetaucht.

				Es gibt hier wilde Pflanzen, und allem Anschein und Ermessen nach ist dies England, warum also sollte es keine Füchse geben? Füchse waren englisch. Er erinnert sich, welche gesehen zu haben, als er noch hier wohnte – wie sie mit ihrem merkwürdig erwachsenen Ausdruck von Abgeklärtheit über die Straße schnürten. Natürlich gibt es hier Füchse. Warum nicht?

				Aber Füchse müssen fressen. Angestrengt sucht Seth die Bäume, die entlang der High Street aus Steinkästen wachsen, nach Vögeln, Eichhörnchen oder Ratten ab. Es müssen doch welche da sein. Wenn ein Fuchs hier herumläuft, muss es noch mehr Tiere geben, mehr irgendwas.

				Oder? Wenn er sie nicht doch erschaffen – 

				»He«, sagt er, um diesen Gedanken zu stoppen, aber er ist noch nicht zufrieden.

				»He«, wiederholt er. Er weiß auch nicht, warum, möchte es einfach noch einmal sagen.

				Und dieses Mal lauter.

				»He!«, sagt er und steht auf.

				»HE!«

				Er ruft es wieder und wieder, mit geballten Fäusten und zunehmend kratzendem Hals. Er brüllt, bis er heiser ist und seine Stimme bricht.

				Erst da merkt er, dass sein Gesicht feucht von noch mehr Tränen ist.

				»He«, sagt er, jetzt flüsternd.

				Niemand antwortet.

				Kein Vogel, kein Eichhörnchen, auch nicht die Füchsin und ihre Welpen.

				Aus keiner Richtung die geringste Antwort.

				Er ist allein.

				Er schluckt gegen den Schmerz in seiner Kehle an und geht los, um zu sehen, was er finden kann.
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				Die Geschäfte an der High Street sind alle abgeschlossen. Die Sonne scheint jetzt heller, und Seth muss seine Augen beschirmen, um in den Schaufenstern etwas zu erkennen. Manche – der Donutladen, Subway, ein Geschäft namens Topshop – scheinen ausgeräumt worden zu sein, die Regale sind allesamt leer, Verpackungen liegen auf dem Boden verstreut, nackte Schaufensterpuppen stehen in einer Reihe an der Wand. 

				Aber nicht alle Geschäfte sind leer. Der Secondhandladen sieht gut bestückt aus, sollte er je ein Teeservice oder ein paar schimmelige Taschenbücher brauchen, und ebenso ein Geschäft, das ausschließlich Hochzeitsroben im Angebot hat, was ihm – selbst in der Hölle – keine praktikable Möglichkeit zu sein scheint, sich einzukleiden.

				Und dann schlägt sein Herz auf einmal höher, als er durch das Fenster des Outdoor-Geschäfts gleich nebenan schaut.

				»Das gibt’s nicht«, sagt er. »Das gibt’s doch nicht.«

				Er sieht Rucksäcke und Campingausrüstung und alles Mögliche andere, das ihm unfassbar nützlich sein könnte.

				Verdächtig nützlich, denkt er ganz kurz, doch auch diesen Gedanken schiebt er beiseite. Outdoor-Läden gab es überall auf der Welt. So war das einfach, warum also nicht auch hier?

				Die Glastür ist abgeschlossen, und er sieht sich nach etwas um, womit er sie einschlagen könnte. Bei einer der Baumbegrenzungen sind ein paar Ziegelsteine lose. Er hebt einen auf, doch selbst an diesem menschenleeren Ort ist sein Unrechtsbewusstsein so groß, dass er den Ziegelstein nur ein paarmal hochwirft und wieder auffängt. Er hat im Sportunterricht Baseball und Basketball gespielt, wobei ihn Ersteres zu Tode langweilte, während Letzteres ihm sogar irgendwie Spaß machte, zumindest das Rumgerenne und Geschreie daran, und da andere es wirklich ernst nahmen, brauchte er sich nicht allzu sehr anzustrengen. Aber zumindest weiß er, dass er werfen kann, wenn auch weder besonders gut noch übermäßig weit.

				Trotzdem. Einen Ziegelstein durch eine Ladentür werfen?

				Er blickt sich wieder um und immer noch ist er allein.

				»Wird schon schiefgehen«, flüstert er.

				Er holt aus und wirft, so kräftig er kann.

				Das Scheppern ist laut genug, um die Welt untergehen zu lassen. Instinktiv duckt Seth sich, bereit, sich herauszureden, er sei es nicht gewesen, ein Unfall – 

				Aber da ist natürlich niemand.

				»Idiot«, sagt er verlegen grinsend. Er richtet sich wieder auf, und das Gefühl, etwas getan zu haben, wenigstens irgendetwas, macht ihn ein wenig benommen, als er jetzt auf das klaffende Loch in der Tür zugeht.

				Aus dem ihm schneller, als er gucken kann, ein Schwarm kreischender Dunkelheit entgegengeschossen kommt. Er wirft sich zu Boden, reißt die Arme hoch, um seinen Kopf zu schützen, schreit vor Entsetzen – 

				Und genauso schnell ist es vorbei und die Welt, abgesehen von seinem rasenden Atem, wieder still.

				Er blickt nach oben und sieht, wie sich der Schwarm zu einem verängstigten Knäuel ballt und über das Dach eines verrammelten Buchladens verschwindet.

				Fledermäuse.

				Fledermäuse.

				Er lacht leise, bevor er aufsteht, die Reste von zerbrochenem Glas aus dem Türrahmen tritt und hindurchsteigt.

				Es ist eine Schatzkammer.

				Er nimmt einen Rucksack vom Ständer. Daneben ist eine ganze Wand voller Taschenlampen, was ihn zunächst begeistert, bis er feststellt, dass nirgends Batterien zu finden sind. Er nimmt sich trotzdem eine große, lang und schwer genug, um sie als Waffe zu benutzen, selbst wenn sie nie Licht spenden wird. Er findet diverse getrocknete Essensrationen, scheußlich aussehendes Zeug, gefriergetrockneter Schmorbraten, Suppe mit Trockengemüse, das beim Kochen aufgeht, solche Sachen, aber es ist besser als gar nichts, und er entdeckt auch einen kleinen Stapel Butangaskocher, auf denen man das alles zubereiten kann, in der Hoffnung, dass sie einem nicht bei der ersten Benutzung unter den Händen explodieren.

				Der Laden scheint besser abgedichtet zu sein als sein Haus, jedenfalls liegt überall viel weniger Staub. Eine Regalreihe mit Erste-Hilfe-Kästen ist so gut wie sauber und er steckt einen davon in den Rucksack und hält inne. Er nimmt einen zweiten aus dem Regal und öffnet ihn. Er enthält das Übliche: Verbände, Alkoholtupfer, doch dort, ganz hinten, entdeckt er ein Päckchen mit der Aufschrift »Leitklebeband«. Er reißt es mit den Zähnen auf. Ein Bündel Bandagen fällt auf den Boden.

				Er braucht es nicht erst aufzuheben, um zu sehen, dass die Unterseite mit Alufolie beschichtet ist.

				Er schaut noch einmal auf der leeren Packung nach, doch mehr als »Leitklebeband« steht nicht darauf, neben ein paar Piktogrammen, die erklären, wie man es sich auf die Haut klebt. Nichts, woraus hervorgeht, wozu man es verwendet, wofür es gedacht ist oder warum zum Teufel man sich je so viel davon um den Körper wickeln sollte.

				»Leitklebeband«, sagt er.

				Als wäre das alles so selbstverständlich, dass es keiner Erklärung bedürfte.

				Er mag es nicht wieder aufheben, also lässt er es auf dem Boden liegen und steuert auf die Kleiderabteilung im hinteren Teil des Ladens zu.

				Sie ist so gut bestückt, dass er laut auflacht. Sogar Unterwäsche ist da. Thermounterwäsche zwar, also wahrscheinlich ein bisschen zu heiß für den Sommer, doch ohne lange nachzudenken, hat er seine dreckige Sporthose schon aus- und ein solches Paar angezogen. Die kühle Sauberkeit fühlt sich so gut an, dass er sich fast hinsetzen muss. Die anderen Sachen sind in erster Linie fürs Bergsteigen und Wandern gedacht, aber es gibt T-Shirts und Shorts und eine gute Allwetterjacke, die er mitnimmt. Die alten Laufhosen tauscht er gegen neue, letztlich bloß teurere, mit denen er wenigstens nicht mehr wie ein Flüchtling aussieht. Außerdem gibt es mehr Arten von Socken, als er zählen kann.

				Er braucht eine ganze Weile, bis er passende Schuhe findet, muss erst durch einen nach Ammoniak stinkenden Haufen Fledermauskot waten, um in den Lagerraum zu gehen und ein Paar in seiner Größe herauszusuchen. Dann ist er voll ausgestattet. Er packt alles zusammen und tritt hinaus in den Sonnenschein.

				Wo er auf der Stelle in Schweiß ausbricht, weil es für die schweren Klamotten, die er jetzt anhat, viel zu heiß ist.

				Im ersten Moment macht ihm das nichts aus. Er schließt nur wegen der Helligkeit die Augen und lässt alles auf sich wirken: Er ist nicht nackt, er ist nicht in schmutzige Bandagen gewickelt, er ist nicht staubig. Er trägt saubere Kleidung und neue Schuhe, und zum ersten Mal, seit er gestorben ist, fühlt er sich beinahe wie ein Mensch.
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				Der Supermarkt ganz oben an der High Street ist größer und dunkler als die anderen Geschäfte, aber durch die Glasscheibe meint Seth doch gefüllte Regale zu sehen. Er verlagert das Gewicht des Rucksacks auf seinem Rücken, und ihm wird klar, dass er dumm genug war, ihn mit Kleidungsstücken und anderen Dingen so voll zu laden, dass kein Platz mehr für Lebensmittel bleibt. Er setzt ihn ab und nimmt Sachen heraus, die er später noch holen kann, doch dann fällt ihm etwas ins Auge.

				Das ist es.

				Er braucht fast eine Viertelstunde, um einen Einkaufswagen aus der festgerosteten Reihe freizubekommen, doch irgendwann löst er sich, und als er kräftig genug schiebt, drehen sich sogar die Räder.

				Beim zweiten Mal ist es schon leichter, einen Stein zu werfen, doch als er im Laden steht, erscheint es Seth darin noch viel dunkler, als er erwartet hat. Die Decke ist niedrig, und die Regalreihen versperren den Blick auf alles, was sich in den Tiefen der Gänge verbergen mag. Er denkt an die Fledermäuse. Und wenn nun etwas Größeres als ein Fuchs hier drinnen lauert? Gibt es in England große Raubtiere? In den Wäldern bei ihm zu Hause leben Berglöwen und Bären, aber er kann sich nicht erinnern, je von einem einzigen in England beheimateten gefährlichen Wesen gehört zu haben.

				Er horcht in die Stille hinein.

				Nichts. Rein gar nichts außer seinem Atem. Kein elektrisches Brummen, kein Geraschel. Allerdings könnte das Scheppern der zu Bruch gehenden Glasscheibe alles, was hier drinnen ist, zum Verstummen gebracht haben.

				Er wartet. Noch immer nichts.

				Er beginnt, den störrischen Wagen durch die Gänge zu schieben.

				In der Obst- und Gemüse-Abteilung gibt es nichts. Gähnende Leere in den Fächern und Schütten, von ein paar verschrumpelten Hülsen unidentifizierbarer Früchte oder Gemüsesorten abgesehen, und als er von Gang zu Gang weitergeht, schwindet seine Hoffnung allmählich. Es sind zwar genügend Dinge in den Regalen, aber sie befinden sich ungefähr in dem gleichen Zustand wie die Sachen in den Küchenschränken. Staubige Schachteln, die bei der geringsten Berührung zerbröseln, Gläser mit schwarz gewordener Tomatensauce, ein Regal mit Eierkartons, die eindeutig von einem hungrigen Tier auseinandergerissen worden sind.

				Doch dann biegt er um eine Ecke und dort erwarten ihn gute Neuigkeiten: Batterien, jede Menge. Viele korrodiert, aber einige sehen okay aus. Nach wenigen Versuchen leuchtet seine Taschenlampe auf.

				Torch, denkt er, als er in einen langen dunklen Gang hineinleuchtet, wo haufenweise Mehl auf dem Boden verstreut liegt. Die Engländer sagen dazu »torch«.

				Die Taschenlampe auf dem Einkaufswagen balancierend, sucht er sich einen Weg durch die übrigen Gänge, doch viel mehr als Wasserflaschen findet er nicht. Schließlich wird ihm klar, dass es hier kaum etwas Brauchbares für ihn gibt – die Brotlaibe sind in ihrer Verpackung fast völlig zusammengeschrumpft, die aus den Steckern gezogenen Gefrierschränke mit schwarzem Schimmel gefüllt, der nach ranzigen Oliven riecht, die Keks- und Crackerpackungen ein Haufen Staub –, mit Ausnahme der beiden Gänge mit Konserven.

				Auch hier sind die meisten verrostet oder derart aufgequollen, dass Seth praktisch die Bakterien darin wachsen hört, doch als er den Strahl der Taschenlampe über die Regale wandern lässt, findet er viele, die zwar verstaubt sind, ansonsten aber aussehen, als seien sie in Ordnung. Er füllt seinen Wagen mit Suppen und Nudelgerichten, Mais und Erbsen, erfreulicherweise sogar Vanillepudding. Es gibt so viele Dosen, dass er mehrmals herkommen kann, bevor überhaupt eine nennenswerte Lücke entsteht.

				Genug also, um davon zu leben. Eine Zeit lang.

				Solange er hier ist – auch wenn er nicht weiß, wie lange das sein wird.

				Die Dunkelheit und Stille des Supermarkts wird ihm, selbst mit der beruhigend massiven Taschenlampe in der Hand, plötzlich zu viel. Zu beklemmend, zu schwer.

				»Hör auf damit«, ermahnt er sich. »Du wirst verrückt, wenn du so denkst.«

				Aber er stemmt sich mit all seinem Gewicht gegen den Wagen und sieht zu, dass er in die Sonne hinauskommt.

				Ihn verlassen schon wieder die Kräfte, das spürt er, und der Hunger ist jetzt ein Fakt, fast so schlimm wie sein gestriger Durst. Im Hintergrund jenseits des Marktplatzes entdeckt er etwas Grün und erinnert sich an den Park dort, einen Hügel, der in eine Senke mit Springbrunnen und Wegen hinabführte.

				Vor Anstrengung ächzend schiebt er den Wagen vor sich her, bis er den höchsten Punkt des Parks erreicht hat. Wie nicht anders zu erwarten, ist er zugewachsen wie ein Dschungel, aber sonst im Grunde unverändert. Sogar einen kleinen Sandkastenbereich gibt es hier. Es ist so ungefähr der einzige Ort weit und breit ohne Unkraut.

				»Das wird’s tun«, sagt er und lässt seinen Rucksack auf den Boden fallen.

				Er folgt den Gebrauchsanweisungen auf dem Campingkocher, und fünf Minuten später gelingt es ihm – es ist noch genügend Butangas in dem kleinen Kanister –, eine Dose Spaghetti zu erhitzen, die er mit einem längst nicht so rostigen Dosenöffner aus dem Outdoor-Laden aufgemacht hat. Erst als die Spaghetti kochen, fällt ihm auf, dass er kein Besteck mitgenommen hat. Ihm bleibt nichts anderes übrig, als den Kocher auszuschalten und zu warten, bis die Dose abgekühlt ist.

				Er nimmt eine Flasche Wasser aus dem Einkaufswagen und hält sie gegen das Sonnenlicht. Es sieht klar aus, klarer als das Wasser aus dem Hahn jedenfalls, scheint aber halb verdunstet zu sein, obwohl das Siegel intakt ist. Als er den Deckel knackt, zischt es leise. Der Geruch ist in Ordnung, also nimmt er einen Schluck und blickt auf den Park hinunter.

				Er ist ihm vertraut, ja, trotz aller Wildheit, aber was heißt vertraut?, fragt er sich. Dieser Ort sieht aus wie eine Version seiner in der Zeit stecken gebliebenen Kindheitsheimat, doch das bedeutet nicht, dass es tatsächlich derselbe Ort ist.

				Allerdings kommt ihm alles real vor. Es fühlt sich so an und es riecht auch so. Andererseits ist es eine Welt, in der er sich nur zu befinden scheint, wie real kann sie also sein? Wenn es sich hier nur um eine verstaubte alte Erinnerung handelt, in der er gefangen ist, dann ist es vielleicht gar kein realer Ort, sondern vielleicht nur das, was passiert, wenn sich deine letzten Sekunden in eine Ewigkeit verwandeln. Der Ort der schlimmsten Zeit deines Lebens, für immer eingefroren, im Verfall begriffen, ohne je ganz zu versinken.

				Er trinkt noch einen Schluck Wasser. Was immer dies für ein Ort sein mag – in der realen Version des Parks waren sie nicht sehr oft gewesen. Abgesehen von dem Sandkasten und dem kleinen Spielplatz konnte man hier nicht viel machen, weil der Hügel zu steil war. Eine hohe Steinmauer am unteren Ende des Haupthangs schreckte sogar Skater ab, und so waren wohl hauptsächlich Leute hergekommen, die an der High Street arbeiteten und hier ihre Zigarettenpause machten.

				Der Teich ist noch da, ganz unten, nierenförmig und erstaunlich klar. Seth hätte sich nicht gewundert, wenn er mit einem Algenfilm überzogen gewesen wäre, stattdessen sieht er kühl und einladend aus an so einem heißen Sommertag. In der Mitte ist ein Felsen, auf dem sonst immer Enten saßen und sich putzten. Heute sind keine dort, aber die Sonne ist so strahlend hell, der Tag so heiter und warm, dass es ihm irgendwie möglich scheint, jeden Moment welche angeflogen kommen zu sehen.

				Er blickt nach oben, halb in dem Glauben, seine Gedanken könnten sie ins Leben rufen. Tun sie aber nicht.

				Ihm ist heiß in seinen zu warmen Wandersachen, und der Teich sieht so einladend aus, dass er den flüchtigen Impuls verspürt, hineinzuspringen und ein wenig zu schwimmen, ja so etwas wie ein erfrischendes Bad zu nehmen und sich einfach zu entspannen, im Wasser treibend – 

				Er hält inne.

				Im Wasser treibend, denkt er.

				Das Entsetzen, dieses schiere, fürchterliche Entsetzen, das nie aufzuhören schien. Angst war erträglich, wenn man ein Ende absehen konnte, aber es war kein Ende in Sicht da draußen in den eiskalten Wellen, jenen erbarmungslosen Fäusten des Meeres, die sich kein bisschen um dich scherten und dich mit gleichgültiger Blindheit umherstießen, unter Wasser drückten, gegen Felsen schmetterten und deine Lungen fluteten – 

				Er greift sich ans Schulterblatt, an die Stelle, wo er den Bruch gespürt hatte. Er erinnert sich an den Schmerz, an das unwiderrufliche Knacken, als der Knochen brach. Ihm wird ein bisschen schlecht, als er daran denkt, obwohl seine Schulter hier, an diesem Ort, in Ordnung ist.

				Dann fragt er sich, wo sein Körper ist.

				In jener anderen Welt, nicht dieser, sondern da drüben, wo er gestorben ist, wo befindet er sich dort? Er fragt sich, ob er schon an Land gespült wurde. Und ob sie überhaupt darauf kommen, im Ozean oder am Strand nach ihm zu suchen, denn dort hatte er nichts verloren, niemand hatte dort um diese Zeit des Jahres etwas verloren. Eiskalter Winter an einer aufgewühlten, felsigen Küste? Warum sollte irgendwer in der Nähe des Wassers, geschweige denn darin sein?

				Es sei denn, er wurde dazu gezwungen.

				Es sei denn, jemand zwang ihn dazu.

				Er spürt einen anderen Schmerz in seinem Magen, ein Unbehagen bei der Erinnerung an seine letzten Augenblicke am Strand, und ihm wird noch schlechter. Er schraubt die Flasche wieder zu und zwingt sich, seine Aufmerksamkeit den Spaghetti zuzuwenden, die inzwischen genügend abgekühlt sind.

				Er veranstaltet eine Riesenschweinerei damit, stopft sie sich in den Mund und schmiert sie auf sein neues T-Shirt, ohne groß aufzupassen.

				Er fragt sich, wie seine Eltern es erfahren haben. Wird er lange genug fort gewesen sein, um vermisst worden zu sein, bevor man seine Leiche gefunden hat? Wurden sie von Polizisten überrascht, die plötzlich vor ihrer Tür standen, die Mützen unterm Arm, und baten, hereinkommen zu dürfen? Oder werden sie sich, weil er nicht da war, Sorgen gemacht haben, mit jeder Stunde mehr, bis ihnen klar wurde, dass etwas passiert sein musste?

				Und wenn die Zeit hier genauso vergeht wie dort – obwohl der warme Sommer hier und der eiskalte Winter dort ihn daran zweifeln lassen und er keine Ahnung hat, wie lange jene erste Fegefeuer-Szene auf dem Weg gedauert haben mag, aber trotzdem, wenn es so wäre –, dann könnte er erst vorgestern Nacht oder sogar gestern früh gestorben sein. Dann wäre es möglich, dass sie es noch gar nicht bemerkt haben.

				Seine Eltern denken vielleicht, er sei über das Wochenende bei einem Freund, oder seine Abwesenheit ist ihnen wegen Owens Klarinettenstunden und Moms Laufen und der Entscheidung seines Vaters, das Bad zu renovieren, noch gar nicht aufgefallen.

				Sie hatten ja ohnehin nie besonders viel Notiz von ihm genommen. Seit dem, was passiert war.

				Ja, vielleicht wären sie insgeheim sogar froh, dass nicht Owen ertrunken war. Vielleicht wären sie ein bisschen erleichtert, dass Seth keine wandelnde Erinnerung an jenen Sommer vor dem Umzug mehr war. Vielleicht – 

				Seth stellt die leere Dose ab und wischt sich mit dem Ärmel über den Mund.

				Dann wischt er sich mit dem anderen Ärmel über die Augen.

				Aber, denkt er, man kann auch sterben, bevor man stirbt.

				Niemand geht in diesem Park spazieren, ja es gibt überhaupt niemanden in dieser Welt, der ihn am Rand des Sandkastens sitzen sehen kann, doch er beugt sich trotzdem vor und verbirgt sein Gesicht, denn er muss schon wieder weinen.
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				»Also im Ernst, ich meine – guckt sie euch doch mal an«, sagte Monica. Sie lagen auf einem Hügel außer Sichtweite ihres Geländelauftrainers und beobachteten die Cheerleader bei ihren Übungen auf dem Footballfeld.

				»Es liegt an der herbstlichen Kühle in der Luft«, sagte H ironisch, einen Satz zitierend, den ihr Englischlehrer Mr Edson am Morgen gesagt hatte. »Sie lässt alles hart werden.«

				Monica gab ihm einen Klaps auf den Kopf.

				»Aua!«, protestierte H. »Was soll das denn? Du hast doch selbst gesagt, wir sollen sie uns angucken!«

				»Dich meinte ich nicht.«

				Es war die zweite Woche ihres letzten Schuljahrs, Anfang September. Sie hatten sich geeinigt, eine allseits bekannte Abkürzung ihrer Laufstrecke zu nehmen, was ihnen an ihrem ziemlich offensichtlichen Versteck in der Nähe der Ziellinie etwa zwanzig Minuten verschaffte, bevor sie zurückerwartet wurden. Die Sonne schien von einem klarblauen Himmel, ungewöhnlich für diese Zeit des Jahres, doch durch den vom Meer hereinkommenden Wind hatte die Luft schon etwas leicht Schneidendes.

				Tage wie diese könnte man beinahe schön nennen, dachte Seth.

				»Die kühle Luft lässt sie hart werden?«, fragte Gudmund H und ließ sich auf die Rasenböschung zurücksinken. »Hast du deshalb im Herbst einen Dauerständer?«

				»Eher das ganze Jahr über«, murmelte Monica.

				»Solange ihr schön aufpasst«, sagte Gudmund.

				Monica sah ihn verächtlich an. »Als wenn ich ein Baby von ihm haben wollte.«

				»He!«, sagte H. »Das ist nicht nett.«

				Sie blickten alle auf das Feld, und tatsächlich, Boswell Highs blonde und brünette Heimsuchungen waren wieder in Aktion. Dabei war das nicht fair, dachte Seth. Die meisten waren eigentlich ganz nett. Jetzt beobachteten sie, wie Chiara Leithauser, eine der weniger Netten, das Rudel verließ und zum Hauptgebäude der Schule zurückging.

				»Wo will die denn jetzt hin?«, fragte Gudmund.

				»Hat vergessen, Direktor Marshall wie sonst nach der Schule einen runterzuholen«, kicherte H.

				»Ach, hör auf«, sagte Monica. »Chiara ist es ernst mit ihrem Keuschheitsquatsch. Lässt Blake Woodrow nicht mal die Hand auf ihren BH legen.«

				Gudmund zuckte die Schultern. »Gut so.«

				Monica lachte, doch als er nicht antwortete, sah sie ihm prüfend ins Gesicht. »Du meinst das ernst, oder?«

				Gudmund zuckte wieder die Schultern. »Wenigstens hat sie Prinzipien. Was ist so schlecht daran? Irgendjemand muss doch das Gegengewicht zu all uns verdorbenen Typen bilden.«

				»Das können wir ja Goodall erzählen, wenn er uns erwischt«, sagte Seth, als sie den Geländelauftrainer über das Feld kommen sahen, der ärgerlich auf seine Armbanduhr schaute und sich offenbar fragte, warum seine ältesten Läufer bei ihrem ersten langen Trainingslauf überfällig waren.

				»Gar nichts ist schlecht daran, dass jemand Prinzipien hat«, sagte Monica. »Schlecht ist es bloß, wenn dieser Jemand sie allen anderen pausenlos um die Ohren haut.«

				»Das sind nur ihre Ansichten«, sagte Gudmund. »Du musst dich ja nicht danach richten.«

				Monica öffnete den Mund, um zu antworten, und ließ dann in belustigtem Erstaunen ihre Kinnlade herunterklappen. »Du magst sie.«

				Gudmund machte ein demonstrativ unschuldiges Gesicht.

				»Tatsächlich!« Monica brüllte fast. »Mensch, Gudmund, das ist, als würde man eine KZ-Aufseherin mögen.«

				»Ich sage ja nicht, dass ich sie mag, Dummkopf«, erwiderte Gudmund. »Sondern nur, dass ich sie rumkriegen könnte.«

				Seth blickte zu ihm hinüber.

				»Sie rumkriegen?«, fragte H. »Du meinst –«, und er machte eine Stoßbewegung mit seinen Hüften, die entsetztes Schweigen auslöste. »Was?«, sagte er, als ihn alle anstarrten.

				Monica schüttelte den Kopf. »Nicht in einer Million Jahren. Sie benimmt sich, als ob sie eine Lebensration Spaß hätte und nichts davon in der Schulzeit verschwenden will.«

				»Die sind am leichtesten rumzukriegen«, sagte Gudmund. »Sie balancieren ihre Werte so hoch oben, dass ein kleiner Schubs reicht, um sie zu kippen.«

				Monica schüttelte wieder den Kopf und lächelte ihn an, wie sie es immer tat. »Was du für einen Schwachsinn redest.«

				»Wisst ihr, was?«, sagte H plötzlich begeistert. »Wir schließen eine Art Wette ab, okay? Eine Wette, bei der Gudmund bis zu den Frühjahrsferien oder so mit Chiara Leithauser geschlafen haben muss. Du könntest das so was von leicht schaffen, Alter. Ihr zeigen, wo die wilden Kerle wohnen.«

				»Und das sagt einer, der den Weg zu den wilden Kerlen nicht mal auf der Karte findet«, sagte Monica.

				»He!«, protestierte H mit leiser, gekränkter Stimme. »Das geht die anderen nichts an, klar?«

				Monica schnaubte und kehrte ihm den Rücken zu.

				»Was meinst du, Sethy?«, sagte Gudmund in dem Versuch, die Situation zu entschärfen. »Soll ich die Wette annehmen? Mich an Chiara Leithauser ranmachen?«

				»Wie«, sagte Seth, »um dann insgeheim zu merken, dass sie ein Herz aus Gold hat, und dich wirklich in sie zu verlieben, und dann gibt sie dir den Laufpass, weil sie von der Wette erfährt, aber du bewährst dich, indem du im Regen vor ihrem Haus stehst und ihr deinen ganz besonderen Song vorspielst, und beim Abschlussball legt ihr zusammen einen Tanz aufs Parkett, der nicht nur der Schule, sondern der gesamten verwundeten Welt zeigt, was Liebe wirklich bedeutet?«

				Er verstummte, weil die anderen ihn alle ansahen.

				»Mensch, Seth«, sagte Monica bewundernd. »Die ganze verwundete Welt. Das schreib ich in meiner nächsten Arbeit bei Edson.«

				Seth verschränkte die Arme vor der Brust. »Anders gesagt, eine Wette, in der es darum geht, ob Gudmund Chiara Leithauser ins Bett kriegt, klingt nach einem beschissenen Teenyfilm, den sich in einer Million Jahren keiner von uns ansehen würde.«

				»Wo er recht hat, hat er recht«, sagte Gudmund und stand auf. »Sie hat mich sowieso nicht verdient.«

				»Das stimmt«, sagte Monica. »Mit dem bestaussehenden, reichsten, umschwärmtesten Jungen der Schule zusammen zu sein, ist sicher schon Strafe genug.«

				H machte ein verächtliches Geräusch. »So gut sieht Blake Woodrow nun auch wieder nicht aus.«

				Erneut starrten sie ihn alle an. »Ich hab die Schnauze voll davon, wie ihr immer guckt!«, sagte er. »Nicht alles, was ich sage, ist bescheuert. Blake Woodrow hat einen Mädchenhaarschnitt und eine Stirn wie ein Neandertaler.«

				Wieder entstand eine Pause, bevor Monica nickte. »Ja, okay, da geb ich dir recht.«

				»Und Gudmund könnte sie so was von rumkriegen, wenn er wollte«, sagte H und stand ebenfalls auf.

				»Danke, Mann«, sagte Gudmund. »Aus deinem Mund ist das fast ein Kompliment.«

				»Willst du es nicht wenigstens mal versuchen?«, fragte H.

				Monica schlug ihn wieder. »Das reicht. Ich finde sie vielleicht blöd, aber eine Nutte ist sie nicht. Hört auf, von ihr zu reden, als könnte man sie sich einfach so aus dem Regal nehmen.« Sie sah Gudmund an. »Selbst du.«

				»Ich hab das nicht ernst gemeint, du kleine Feministin«, sagte Gudmund lächelnd. »Ich hab nur gesagt, dass es möglich wäre. Wenn ich wollte.«

				Monica streckte ihm die Zunge raus, bevor sie sich in Trab setzte und über das Feld zum Trainingspfad lief, H dicht auf ihren Fersen. Beide versuchten den Eindruck zu erwecken, als wären sie die letzte halbe Stunde gerannt.

				Gudmund sah Seth an, der ihn ernst betrachtete. »Du glaubst nicht, dass ich das schaffen könnte?«

				»Monica wäre so eifersüchtig, dass sie wahrscheinlich daran ersticken würde«, sagte Seth, als auch sie losliefen.

				Gudmund schüttelte den Kopf. »Ach was, Monica und ich sind wie Bruder und Schwester.«

				»So viel flirtest du mit deiner Schwester? Sie ist so scharf auf dich, das muss wie ein ständiger Zahnschmerz für sie sein.«

				»Mensch, Sethy, bist du sicher, dass hier nicht jemand anders der Eifersüchtige ist?« Gudmund boxte Seth spielerisch in die Schulter. »Homo«, sagte er.

				Aber er sagte es mit einem Grinsen.

				Sie liefen auf den inzwischen brüllenden Goodall zu und – 
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				Seth reißt den Kopf hoch.

				Die Welt ist noch dieselbe. Die Sonne noch am selben Ort. Der Park unter ihm so wild wie vorher. Er hat nicht mal das Gefühl, als wäre er eingedöst.

				Er stöhnt. Wird das jetzt jedes Mal so sein, wenn er die Augen zumacht? Dass dann all die Sachen hochkommen, die auf ihre jeweilige Art am meisten wehtun – weil sie entweder zu schlimm oder zu schön sind?

				Die Hölle, erinnert er sich. Dies ist die Hölle. Warum sollte es nicht ätzend sein.

				Er packt sein Zeug zusammen und schiebt den Einkaufswagen zur High Street. Er spürt, wie er schon wieder müde wird.

				»Das ist doch blöd«, sagt er, in seinen Thermoklamotten, mit dem Rucksack auf dem Rücken und dem Gewicht der Konservendosen im Wagen schweißgebadet. Er bleibt vor dem Eingang des Supermarkts stehen, tauscht das spaghettibeschmutzte T-Shirt gegen ein frisches aus seinem Rucksack und deponiert die Hälfte der Dosen auf dem Boden, um sie später zu holen.

				Er wischt sich den Schweiß von der Stirn und trinkt noch einen Schluck Wasser. Auf der High Street hat sich nichts bewegt. Die Scherben von seinem Einbruch in das Outdoor-Geschäft liegen da und glitzern in der Sonne. Die Fledermäuse sind wer weiß wohin geflogen. Überall nur Unkraut und Stille.

				Eine riesengroße Menge Stille.

				Da spürt er es wieder. Das Seltsame an diesem Ort. Das Bedrohliche. Das, was hier über all die offensichtlichen Dinge hinaus nicht stimmt.

				Er denkt wieder an das Gefängnis. Auch wenn er es nicht sehen kann, spürt er, wie es da steht und auf ihn zu warten scheint, groß und schwer, fast als hätte es eine magnetische Anziehungskraft, fast als zöge es ihn – 

				Vielleicht sollte er das Essen jetzt zum Haus bringen.

				Ja, das sollte er jetzt tun.

				Während er den Wagen die Hauptstraße entlangschiebt, wird er müder und müder, ganz unverhältnismäßig, so als sei er erst vor Kurzem ernsthaft krank gewesen. Beim Krater angekommen – die Füchsin und ihre Welpen sind längst verschwunden –, fühlt er sich, als wäre er einen Marathon gelaufen, und muss anhalten und noch mehr Wasser trinken.

				Er biegt in seine Straße ein. Der Wagen wird umso schwerer, je näher er dem Haus kommt, und obwohl er eigentlich ganz und gar nicht der Meinung ist, dass er ihn einfach auf dem Bürgersteig stehen lassen sollte, ist er zu erschöpft, um alles sofort hineinzutragen. Er nimmt seinen Rucksack, die Taschenlampe und ein paar Konserven und geht auf das Haus zu.

				Als er gegen die Tür drückt, schwingt sie auf wie beim letzten Mal, und er hebt die Taschenlampe, halbherzig bereit, damit auszuholen, sollte er jemandem eins überziehen müssen. Im Flur ist es noch immer düster, aber die Taschenlampe leuchtet ihm den Weg. Im Weitergehen denkt er, dass er sich ja gleich noch Vanillepudding warm machen könnte, falls der sich in diesen Dosen gehalten hat. Vanillepudding hat er schon seit – 

				Er erstarrt.

				Der Strahl der Taschenlampe hat die Treppe erreicht. Zum ersten Mal sieht er richtig hin, zum ersten Mal fällt richtiges Licht auf die Stufen, und er sieht – 

				Fußspuren.

				Fußspuren im Staub, die die Treppe herunterkommen.

				Er ist nicht allein. Hier ist noch jemand.

				Er weicht so schnell zurück, dass sein Rucksack gegen die Tür stößt und sie hinter ihm zudrückt. Vor lauter Angst, jetzt womöglich mit einer anderen Person im Haus eingesperrt zu sein, wirbelt er herum und reißt die Tür wieder auf, springt die Stufen vor der Haustür hinunter, lässt unterwegs die Dosen fallen und blickt über die Schulter, um sich wehren zu können, falls jemand hinter ihm herkommt – 

				Beim Einkaufswagen bleibt er schwer atmend stehen, die Taschenlampe wie einen Knüppel in der Hand, vor Adrenalin zitternd, bereit zu kämpfen.

				Doch da ist niemand.

				Niemand kommt hinter ihm hergerannt. Niemand greift ihn an. Aus dem Haus dringt nicht das leiseste Geräusch.

				»He!«, ruft er. »Ich weiß, dass du dadrinnen bist!« Er umklammert die Taschenlampe noch fester. »Wer ist da? Wer ist das?«

				Wieder nichts.

				Natürlich nicht. Denn selbst wenn da jemand wäre, warum sollte er sich zu erkennen geben?

				Seth blickt mit klopfendem Herzen die Straße hinauf und hinunter und überlegt, was er tun soll. All diese Reihenhäuser mit ihren geschlossenen Türen und zugezogenen Vorhängen. Vielleicht versteckt sich ja in jedem Haus jemand. Vielleicht ist dieser Ort gar nicht verlassen – vielleicht warten sie alle nur darauf, dass er – 

				Er hält inne. Dass er was?

				Diese Straße, diese Häuser. Es konnte keine Welt mit Menschen darin geben, die so unberührt wirkte. Das war einfach nicht möglich. Nirgendwo andere Spuren im Dreck, keine zerknickten Pflanzen, keine geräumten Wege. Menschen mussten aus dem Haus gehen, und wenn sie es nicht taten, dann mussten ihnen Dinge gebracht werden.

				Und außer ihm selbst ist seit sehr langer Zeit niemand mehr diese Straße entlanggegangen.

				Er sieht sich zu seiner Haustür um, die nach seiner Flucht noch offen steht.

				Er wartet. Und wartet.

				Nichts. Kein Geräusch, keine Bewegung, nicht einmal irgendein Tier. Nur der strahlend blaue Himmel und so viel Sonne, dass seine Angst lächerlich erscheint. Er beruhigt sich allmählich. Alles, was bisher stimmte, stimmt auch jetzt noch. In seinen ein, zwei Tagen hier (oder wie lange auch immer) hat er nichts gesehen, nicht ein einziges Detail, das auf die Anwesenheit eines anderen Menschen hindeutet.

				Jedenfalls noch nicht.

				Aber er wartet trotzdem noch ein wenig ab.

				Bis sein Adrenalinpegel irgendwann sinkt und seine Erschöpfung zurückkehrt. Er muss sich hinlegen, daran gibt es nichts zu rütteln. Er muss auch etwas essen. Er muss diese Schwäche überwinden, die ihm alles so erschwert.

				Und letztlich ist es doch so: Wo soll er sonst hin?

				Mit der Taschenlampe voraus, geht er langsam über den Weg und die Stufen zur Tür hinauf. Dort bleibt er stehen und richtet den Lichtstrahl auf die Treppe. Jetzt, da er in Ruhe hinschaut, sieht er die Fußspuren ziemlich deutlich, sie kommen von der obersten Stufe herunter, manche mit festen Umrissen, andere im Staub verwischt, als wäre die Person die Treppe hinuntergestolpert.

				Und nicht wieder hinaufgegangen. Sie zeigen nur in eine Richtung.

				»Hallo?«, ruft er, diesmal zögerlicher.

				Langsam und vorsichtig geht er auf die geöffnete Wohnzimmertür zu. Sein Herz klopft laut, er biegt um die Ecke, bereit, jemandem die Taschenlampe über den Kopf zu ziehen.

				Aber da ist niemand. Weder im Wohn- noch im Essbereich scheint, außer von ihm selbst, irgendetwas angerührt worden zu sein, auch in der Speisekammer nicht, alles in der Küche ist genauso, wie er es hinterlassen hat. Er sieht sogar hinter dem Haus nach, doch dort ist es nicht anders, die alubeschichteten Bandagen liegen noch auf einem Haufen an derselben Stelle.

				Die Fußspuren können also schon wer weiß wie lange da gewesen sein, denkt er und atmet ein wenig auf. Sie könnten schon da gewesen sein, bevor er – 

				Er hält inne.

				Die Treppe hinuntergestolpert, denkt er, und die Worte ergeben auf einmal einen gewissen Sinn.

				Er geht noch einmal zurück und stellt sich vor die unterste Stufe. Was er sieht, sind Abdrücke von Füßen, von nackten Füßen, nicht von Schuhen.

				Er schleudert einen seiner Turnschuhe weg und zieht seine neue Socke aus. Stellt seinen Fuß neben den untersten staubigen Abdruck.

				Sie sind gleich. Haargenau.

				Zum ersten Mal blickt er die Treppe hoch. Irgendetwas an dem Gedanken, dort hinaufzugehen, ist ihm, seit er hier ist, nicht geheuer gewesen. Jenes beengte Dachbodenzimmer, das er mit Owen geteilt hat, als sie klein waren. Die Nächte, die er dort allein verbracht hat und nicht wusste, ob sie Owen je wiederbekommen würden – und als sie ihn wiederhatten, ob er überleben würde.

				Aber anscheinend ist er doch schon oben gewesen.

				Er ist draußen auf dem Weg aufgewacht, und die Erklärung dafür scheint die zu sein, dass er in jenen schrecklichen, verworrenen Sekunden nach seinem Tod die Treppe hinuntergestolpert ist. Er muss den Flur entlanggegangen, in die Sonne hinausgetreten und auf dem Weg zusammengebrochen sein.

				Wo er dann aufgewacht ist.

				Aber offenbar nicht zum ersten Mal.

				Er leuchtet mit der Taschenlampe nach oben, sieht aber nicht viel mehr als die geschlossene Badezimmertür. Das Bad liegt über der Küche, und der Flur führt weiter zum Arbeitszimmer, dann zum Schlafzimmer seiner Eltern direkt über seinem Kopf und zur Treppe ins oberste Stockwerk, wo der Dachboden ist.

				Was hat er da oben gemacht?

				Und warum ist er weggelaufen?

				Er schüttelt den Rucksack ab, lässt ihn auf den Boden fallen und stellt einen Fuß auf die unterste Stufe, seine Spur meidend. Er steigt eine Stufe höher. Und noch eine. Die Taschenlampe in der Hand, erreicht er das Badezimmer. Unter der Tür schimmert Licht durch, also öffnet er sie, und sofort fällt Sonnenlicht vom Badezimmerfenster in den Flur.

				Der Boden hat noch denselben scheußlichen weinroten Linoleumbelag, den seine Mutter so gehasst hat. Sein Vater hatte es nie geschafft, ihn auszuwechseln. Hier sind keine Fußspuren im Staub, nichts ist angerührt worden. Er lässt die Tür offen, um mehr Licht zu haben, und dreht sich wieder zum Flur um. Auf dem ihm die verwischten Abdrücke seiner nackten Füße entgegenkommen.

				Er weiß selbst nicht, warum, aber er gibt auch hier acht, nicht daraufzutreten. Auf der rechten Seite ist das Arbeitszimmer und er schaut hinein. Alles ist noch genauso, wie er es in Erinnerung hat, bis hin zu dem alten Aktenschrank, den seine Mutter unter keinen Umständen mit nach Amerika nehmen wollte, und dem grotesk sperrigen, altmodischen Computer. Ohne große Hoffnung oder Erfolg betätigt er den Lichtschalter, doch er erkennt auch so, dass wie im Bad alles unangetastet ist.

				Aus dem Schlafzimmer seiner Eltern kommen ebenfalls keine Fußspuren. Seth öffnet trotzdem die Tür. Drinnen ist das Bett gemacht, nichts liegt auf dem Boden herum, die Schranktüren sind geschlossen. Er tritt ans Fenster und blickt auf den Weg vor dem Haus hinunter. Der Einkaufswagen steht noch da wie vorher, unbewegt, unberührt.

				Seth geht wieder auf den Flur und findet bestätigt, was er die ganze Zeit vermutet hat: Seine Fußspuren kommen vom Dachboden herunter, wo sein Zimmer war.

				Und sie führen nicht wieder hinauf.

				Was auch immer passiert ist – angefangen hat es dort.

				Er leuchtet mit der Taschenlampe die Stufen hinauf. Oben ist nur ein kleiner Absatz, weil das Haus zum Dach hin schmaler wird. Dort ist die Tür zum Dachbodenzimmer.

				Sie steht offen.

				Seth sieht schwaches Licht aus dem Zimmer dringen, wahrscheinlich von dem einzelnen schrägen Dachfenster.

				»Hallo?«, sagt er.

				Die Taschenlampe fest umklammert, geht er die Stufen hinauf. Sein Atem wird heftiger. Er hält den Blick starr auf die Tür gerichtet. Auf der letzten Stufe bleibt er stehen. Die Taschenlampe in seinen Händen ist ganz glitschig vor Schweiß.

				Verdammt noch mal, denkt er. Wovor habe ich solche Angst?

				Er holt noch einmal tief Luft, hebt die Taschenlampe an, bis sie praktisch über seinem Kopf ist, und macht einen Satz über die Schwelle in sein altes Zimmer, darauf gefasst, anzugreifen oder angegriffen zu werden – 

				Aber da ist niemand. Wieder nicht.

				Es ist nur sein altes Zimmer.

				Mit einem großen Unterschied.

				Mitten im Raum steht ein Sarg.

				Und er ist offen.
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				Sonst ist alles unverändert.

				An den Wänden klebt noch die alte Sichelmondtapete, und auch der Wasserfleck, der sich in der Dachschräge unterhalb der Luke ausgebreitet hatte, ist noch da. Seth meint sogar, das Gesicht darin ausmachen zu können, mit dem er Owen immer Angst eingejagt hat, indem er behauptete, wenn er nicht innerhalb der nächsten Minute einschlafe, würde es ihn bei lebendigem Leib verschlingen.

				In zwei Ecken des Zimmers stehen ihre Betten, unglaublich klein, Owens kaum größer als ein Gitterbettchen. Dort ist das Regal mit all ihren Büchern – ziemlich zerfleddert, aber immer noch Lieblingsbücher. Darunter ihre Spielzeugkiste, vollgestopft mit Plastik-Actionfiguren, Autos und Laserpistolen, die nichts außer Lärm abfeuerten, und auf Owens Bett eine große Sammlung von Stofftieren – Elefanten vor allem, denn das waren seine Lieblingstiere –, von denen sich, wie Seth ganz genau weiß, jedes einzelne auf der anderen Seite des Ozeans im Schlafzimmer seines Bruders befindet.

				Und mitten im Zimmer, in dem Raum zwischen ihren beiden Betten, der lange schwarze Sarg, mit geöffnetem Deckel, wie eine riesenhafte Muschel.

				• • •

				Das Rollo vor der Dachluke ist heruntergezogen, sodass nur schummriges Licht herrscht, doch Seth mag nicht an dem Sarg vorbeigehen, um es hochzuziehen.

				Es dauert einen Moment, bis ihm einfällt, dass die Taschenlampe außer als Waffe noch zu anderen Zwecken dient, und er ihren Lichtstrahl auf den Sarg richtet. Er versucht sich zu erinnern, ob er im richtigen Leben schon einmal einen gesehen hat. Er war noch nie auf einer Beerdigung, auch nicht damals in der neunten Klasse, als Tammy Fernandez auf dem Schulgelände einen Anfall erlitten hatte. Fast alle waren hingegangen, aber Seths Eltern hatten sich zu einer Fahrt nach Seattle, mit Übernachtung, nicht überreden lassen. »Du kanntest sie doch gar nicht«, sagte seine Mutter, und damit war das Thema beendet.

				Dieser Sarg nun glänzt ihn regelrecht an, aber anders als poliertes Holz glänzen würde – eher wie die Kühlerhaube eines richtig teuren Autos. Vielmehr genau wie die Kühlerhaube eines richtig teuren Autos. Er scheint aus einer Art schwarzem Metall zu sein und hat abgerundete Kanten. Seths Neugier gewinnt die Oberhand und er wagt sich näher heran. Der Sarg ist seltsam, noch seltsamer als auf den ersten Blick. Schnittig und teuer sieht er aus, fast futuristisch, wie aus einem Film.

				Aber es ist eindeutig ein Sarg, mit weißen Polstern und weißen Kissen und – 

				»Heilige Scheiße!«, flüstert Seth.

				Kreuz und quer über der Auskleidung des Sargs liegen alubeschichtete Klebebänder.

				Sie sehen aus, als hätte jemand an ihnen gerissen und gezerrt, jemand, der damit gefesselt war und mit aller Kraft versucht hat, sich davon zu befreien.

				Sich zu befreien, um dann blindlings die Treppe hinunterzustolpern, bevor er auf dem Weg vor dem Haus zusammengebrochen ist.

				Seth steht lange, lange Zeit so da und weiß nicht, was er denken soll.

				Ein ultramoderner Sarg, groß genug für die fast ausgewachsene Version seiner selbst, aber in dem Zimmer, das er verlassen hat, als er noch ein Kind war.

				Und kein Sarg für Owen. Auch für seine Eltern nicht.

				Nur für ihn.

				»Weil ich derjenige bin, der gestorben ist«, flüstert er.

				Er legt die Hand auf den offenen Deckel. Er ist kühl, genauso wie man es von Metall erwartet, doch als er die Hand wegnimmt, ist zu seinem Erstaunen eine dünne Staubschicht daran. Das Innere des Sargs dagegen ist fast strahlend weiß, selbst in dem durch das Rollo abgedunkelten Zimmer. Ringsherum liegen geformte Kissen, die in etwa die Konturen eines Menschen ergeben.

				Und überall, von oben bis unten, die zerrissenen Aluverbände – »Leitklebebänder«. Außerdem Schläuche, große und kleine, von denen manche seitlich im Boden des Sargs verschwinden, während von anderen die losen Enden zu sehen sind und hier und da Flecken auf den weißen Kissen hinterlassen haben.

				Er denkt an die Abschürfungen an seinem Körper und daran, wie schmerzhaft das Pinkeln war.

				Waren diese Schläuche mit ihm verbunden?

				Wozu?

				Seth bückt sich und leuchtet mit der Taschenlampe unter den Sarg. Er steht auf vier gewölbten Füßen und genau in der Mitte führt ein kleines Rohr direkt in den Boden. Seth berührt es. Es scheint ein wenig wärmer zu sein als der Rest des Sargs, als liefe dort Strom hindurch, aber er kann es nicht mit Sicherheit sagen.

				Er richtet sich wieder auf, stemmt die Hände in die Hüften.

				»Also ehrlich«, sagt er laut. »Was zum Teufel –?«

				Wütend lässt er das Rollo hochschnellen und blickt gereizt auf die Straße.

				Auf all die Häuser links und rechts.

				All die Häuser, die so verlassen aussehen wie dieses.

				»Nein«, flüstert er. »Das kann nicht sein.«

				Im nächsten Moment rennt er, so schnell seine Erschöpfung es zulässt, die Treppen hinunter.
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				Mit voller Wucht wirft er einen Gartenzwerg in das Vorderfenster des Nachbarhauses. Es scheppert befriedigend laut, als das Ding durch die Scheibe segelt. Seth stößt mit der Taschenlampe die verbliebenen Glasscherben aus dem Rahmen und klettert hinein. Er weiß nichts mehr von den Leuten, die hier wohnten, als er ein Kind war, außer dass sie vielleicht zwei ältere Töchter hatten. Oder eine.

				Aber in jedem Fall könnte es hier Leute geben, die gestorben waren.

				Das Wohnzimmer ist genauso verstaubt und ungepflegt wie das in seinem eigenen Haus. Der Grundriss ist ungefähr der gleiche, und er geht schnell weiter ins Esszimmer und in die Küche, wo er jedoch nichts Ungewöhnliches findet, nur noch mehr verstaubte Möbel.

				Er rennt die Treppe hinauf. Hier gibt es nur zwei Stockwerke – die Besitzer hatten den Dachboden nicht ausgebaut –, und ehe er sichs versieht, steht Seth im ersten Schlafzimmer.

				Es ist das Zimmer eines Mädchens, wahrscheinlich im Teenageralter. Poster von Sängern, die Seth vage bekannt vorkommen, ein Sekretär mit ein paar Schminksachen, ordentlich aufgeräumt, ein Bett mit fliederfarbener Tagesdecke und ein Plüschbernhardiner, der offensichtlich viel Liebe und heiße Tränen abbekommen hat.

				Aber kein Sarg.

				Im Elternschlafzimmer, einer spießigen, beengten Version des Zimmers seiner Eltern, ist es das Gleiche. Ein Bett, eine Kommode, ein Schrank voller Kleidung. Nichts, was nicht da sein sollte.

				Er benutzt die Taschenlampe, um den Riegel der Dachbodenklappe zu öffnen. Er muss ein paarmal hochspringen, um die unterste Sprosse der Leiter zu erwischen, doch schließlich rattert sie herunter. Er klettert hinauf und leuchtet in den Raum hinein.

				Er schrickt vor einem Völkchen überraschter Tauben zurück, die vor Angst gurren und aufgescheucht durch ein Loch weiter hinten im Dach davonflattern. Als sich alles wieder beruhigt hat – und Seth sich, plötzlich weniger begeistert davon, hier Vögel anzutreffen, den Taubenmist von den Händen wischt –, sieht er nur aufeinandergestapelte Kisten, kaputte Gerätschaften und weitere verschreckte Tauben.

				Keine Särge mit irgendwem darin.

				»Na gut«, sagt er.

				Er versucht es im Haus gegenüber, wobei er aus keinem besonderen Grund wieder denselben Gartenzwerg benutzt, um die Scheibe einzuwerfen.

				»Meine Güte«, entfährt es ihm, als er hineingeklettert ist.

				Es herrscht eine phänomenale Unordnung. Zeitungsstapel in allen Ecken, jede Oberfläche voller Essensverpackungen, Kaffeebecher, Bücher, Statuetten und Staub, Staub, Staub. Er bahnt sich einen Weg durch das Chaos. In den anderen Zimmern ist es genauso. Die Küche sieht aus wie aus dem vorigen Jahrhundert und selbst auf den Treppenstufen liegen haufenweise Sachen.

				In den Zimmern im ersten Stock und auf dem Dachboden findet er nur weitere Unordnung vor. Keine Särge.

				Das Haus nebenan gehörte offensichtlich einer indischen Familie, mit leuchtend bunten Stoffen über den Möbeln und Fotos von einem Hochzeitspaar in traditioneller indischer Kleidung.

				Aber sonst nichts, obwohl er in allen Räumen nachsieht.

				Allmählich verspürt er eine bittere Verzweiflung, als er denselben Gartenzwerg durch das Fenster des nächsten Hauses wirft. Und des übernächsten.

				Alle eingestaubt. Alle verlassen.

				Er wird jetzt immer schwächer, die Erschöpfung ist immer schwerer zu bekämpfen. Beim zehnten oder zwölften Haus – er hat aufgehört mitzuzählen – reicht seine Kraft nicht mehr, um das Fenster mit dem Gartenzwerg zu zertrümmern. Er prallt ab, fällt auf den Boden und grinst schadenfroh zu ihm hoch.

				Seth lehnt sich müde gegen einen weißen Holzzaun. Er ist schon wieder ganz dreckig, mit dem Staub von einem Dutzend Häusern bedeckt. Einem Dutzend verlassener Häuser. Und kein einziges davon konnte auch nur in einem seiner Zimmer mit einem irritierend glänzenden Sarg aufwarten.

				Er möchte weinen, hauptsächlich vor Wut und Enttäuschung, aber er reißt sich zusammen.

				Was hat er schon herausgefunden? Was hat er Neues erfahren?

				Nichts, was er nicht schon vermutet hätte.

				Er ist allein.

				Wie auch immer er hier gelandet, wo der Sarg her- und wie er dort hineingekommen sein mag – für seinen Vater, seine Mutter oder seinen Bruder gibt es keine Särge. Auch in den Häusern links und rechts von seinem nicht. Und nirgends ein Zeichen von anderen Menschen, weder am Himmel noch auf den Bahngleisen noch auf den Straßen.

				Er ist wirklich allein in dieser Hölle.

				Absolut und ganz und gar allein.

				Aber das, denkt er, als er zu seinem Haus zurücktrottet, ist nicht das unvertrauteste Gefühl der Welt.
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				»Scheiße, Sethy«, sagte Gudmund. So ernst hatte Seth seine Stimme noch nie gehört. »Und sie geben dir die Schuld?«

				»Sie behaupten, dass sie es nicht tun.«

				Gudmund rollte sich im Bett auf die Seite und stützte sich auf einen Ellbogen. »Aber sie denken etwas anderes.«

				Seth zuckte auf eine Art mit den Schultern, die Gudmunds Frage mehr oder weniger beantwortete.

				Gudmund legte seine Handfläche leicht auf Seths nackten Bauch. »Das ist krass«, sagte er. Er strich mit der Hand über Seths Brust, dann wieder zurück zu seinem Bauch und weiter hinunter, aber sanft, zärtlich, noch ohne wieder mehr zu wollen, als Seth durch die Berührung seiner Hand zu zeigen, wie leid es ihm tat.

				»Aber mal im Ernst«, sagte Gudmund, »in was für einem Land baut man auch ein Gefängnis direkt neben die Häuser der Menschen?«

				»Es stand nicht direkt neben unserem Haus«, sagte Seth. »Da waren erst noch Zäune und Mauern und Wachen, und ein, zwei Kilometer weiter begann das Gefängnisgelände.« Er zuckte wieder mit den Schultern. »Irgendwo muss es ja hin.«

				»Ja, zum Beispiel auf eine Insel oder in einen Steinbruch. Nicht da, wo Leute wohnen.«

				»England ist voll mit Leuten. Und es muss dort Gefängnisse geben.«

				»Trotzdem«, sagte Gudmund, die Hand noch immer auf Seths Bauch, wo sein Zeigefinger langsame Kreise zeichnete. »Es ist ziemlich verrückt.«

				Seth schlug seine Hand weg. »Das kitzelt.«

				Gudmund lächelte und legte die Hand wieder auf die gleiche Stelle. Seth ließ ihn gewähren. Gudmunds Eltern waren erneut übers Wochenende weggefahren, und draußen fiel ein kalter Oktoberregen, der gegen die Fenster prasselte und das Dach harkte. Es war spät, zwei oder drei Uhr morgens. Sie lagen seit Stunden im Bett, redeten, redeten eine ganze Weile nicht, redeten weiter.

				Die anderen – Seths Eltern, H und Monica – wussten zwar, dass Seth bei Gudmund übernachtete, aber hiervon wusste niemand. Seth glaubte nicht, dass jemand auch nur etwas ahnte. Und dadurch fühlte es sich wie das Intimste an, das je passieren konnte, wie ein ganzes geheimes Universum für sich.

				Ein Universum, das Seth am liebsten, wie jedes Mal, nie wieder verlassen hätte.

				»Die Frage ist natürlich«, sagte Gudmund und zupfte beiläufig an den Haaren, die von Seths Bauchnabel abwärtsführten, »ob du dir selbst die Schuld gibst.«

				»Nein«, sagte Seth, der unverwandt an die Zimmerdecke blickte. »Nein, tue ich nicht.«

				»Bist du dir da sicher?«

				Seth lachte leise. »Nein.«

				»Du warst noch ein Kind. Du hättest so einer Situation nicht allein ausgesetzt sein dürfen.«

				»Ich war alt genug, um es besser zu wissen.«

				»Nein, warst du nicht. Nicht, um so viel Verantwortung zu übernehmen.«

				»Ich bin’s nur, Gudmund«, sagte Seth und fing seinen Blick auf. »Du brauchst nicht so klug zu tun. Ich bin kein Lehrer.«

				Gudmund nahm den Rüffel großzügig hin und küsste Seth leicht auf die Schulter. »Ich mein ja nur. Du warst doch damals sicher schon genauso komisch verschlossen wie jetzt, oder?«

				Seth knuffte ihn spielerisch mit dem Ellbogen, widersprach aber nicht.

				»Und deine Eltern waren sicher froh, dass sie diesen seltsamen kleinen Jungen hatten, der sich wie ein Erwachsener benahm«, fuhr Gudmund fort. »Und deine Mutter dachte – wider besseres Wissen, das wollen wir ihr zugestehen –, sie dachte, es sind ja nur ein paar Minuten, und es ist ein Notfall, also kann unser kleiner Sethy ganz kurz auf Owen aufpassen, und ich laufe noch mal schnell wohin auch immer –«

				»Zur Bank.«

				»Egal. Es war ihre Schuld, nicht deine. Aber sich selbst die Schuld zu geben, ist zu schlimm für sie, die Schuld ist viel zu groß, also gibt sie sie dir. Wahrscheinlich hasst sie sich dafür, aber trotzdem. Das ist ein ganz schlechtes Geschäft, Sethy. Lass dich nicht drauf ein.«

				Seth sagte nichts. Er erinnerte sich deutlicher an jenen Morgen, als ihm lieb war oder er es sonst je versucht hatte. Als sie nach Hause kamen, hatte seine Mutter einen so lauten Fluch ausgestoßen, dass Owen ängstlich nach Seths Hand gegriffen hatte. Wie sich herausstellte, war es ihr gelungen, den ganzen Nachhauseweg lang nicht zu merken, dass sie tausend Pfund am Schalter der Bank hatte liegen lassen.

				Seth fragte sich jetzt im Grunde zum ersten Mal, wofür das Geld gedacht gewesen war. Alles ging elektronisch, selbst damals, mit Karten und PIN-Nummern und Überweisungen vom Bankkonto. Was hatte sie mit all dem Bargeld vorgehabt?

				»Ich bin gleich wieder da«, hatte sie nachdrücklich gesagt. Es war nicht die Bank an der High Street, sondern eine kleinere in einer Nebenstraße, wo ihre Mutter vorher noch nie mit ihnen gewesen war. »Ich brauche höchstens zehn Minuten. Fasst nichts an und macht niemandem die Tür auf.«

				Zehn Minuten kamen und gingen, und Seth und Owen hatten sich nur von der Stelle bewegt, um sich neben dem Esstisch auf den Boden zu setzen.

				Und das war der Moment, in dem der Mann mit dem komischen blauen Overall ans Küchenfenster geklopft hatte.

				»Ich habe ihn reingelassen«, sagte Seth jetzt. »Sie hat extra gesagt, wir sollen niemandem die Tür aufmachen, und ich habe es trotzdem getan.«

				»Du warst acht.«

				»Ich wusste es besser.«

				»Du warst acht.«

				Seth sagte nichts. Das mit dem Türaufmachen war nicht alles, es gab da noch mehr, aber das konnte er selbst Gudmund nicht erzählen. Es schnürte ihm die Kehle zu und Schmerz stieg in seiner Brust hoch. Er kehrte Gudmund den Rücken zu und zitterte ein bisschen, weil es so anstrengend war, zu weinen und es gleichzeitig verhindern zu wollen.

				Gudmund rührte sich nicht. »Weißt du, was, Sethy«, sagte er schließlich. »Du weinst, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.« Er streichelte ihn ein paarmal am Arm. »Ich weiß wirklich nicht genau, was ich jetzt tun soll.«

				»Das ist okay.« Seth hustete. »Wirklich. Es ist albern.«

				»Nein, gar nicht. Ich … ich bin nur ein Trottel in solchen Dingen. Ich wünschte, es wäre anders.«

				»Schon gut«, sagte Seth. »Ist bloß das Bier.«

				»Ja, klar«, sagte Gudmund, obwohl sie zusammen höchstens vier Flaschen getrunken hatten. »Das Bier.«

				Eine Weile waren sie still, dann sagte Gudmund: »Mir würde schon das eine oder andere einfallen, damit du dich besser fühlst.« Er presste seinen Körper an Seths, seinen Bauch an Seths Rücken, und berührte Teile von ihm, die energisch darauf ansprachen.

				»So wird es gehen«, flüsterte Gudmund ihm ins Ohr. »Aber im Ernst, warum muss es überhaupt so ein Problem sein? Er hat überlebt, der Kerl wurde geschnappt, und Owen ist ein netter Junge.«

				»Er ist aber nicht mehr wie vorher«, sagte Seth. »Er hat neurologische Probleme. Er ist jetzt ganz … zerstreut.«

				»Kann man das von einem Vierjährigen wirklich sagen? Dass er vorher so und so war und hinterher anders?«

				»Ja«, sagte Seth. »Ja, das kann man.«

				»Bist du sicher? Weil –«

				»Es ist okay, Gudmund. Du musst es nicht in Ordnung bringen. Ich erzähle es dir nur, ja? Das ist alles. Ich spreche es einfach nur aus.«

				Ein langes Schweigen folgte und er spürte Gudmunds Atem in seinem Ohr. Ihm war klar, dass Gudmund nachdachte, über irgendetwas brütete.

				»Du hast das noch nie jemandem erzählt, oder?«, fragte er schließlich.

				»Nein«, sagte Seth. »Wem denn?«

				Er spürte, wie Gudmund ihn fester an sich drückte, um ihm zu zeigen, dass er die Bedeutung des Moments zu schätzen wusste.

				»Ich kann es nicht ändern, oder?«, sagte Seth. »Aber stell dir vor, da ist so ein Ding, das immer bei dir im Zimmer hockt. Alle wissen, dass es da ist, aber niemand sagt ein einziges beschissenes Wort darüber, bis es wie ein weiterer Hausbewohner ist, für den du Platz machen musst. Und wenn du darauf zu sprechen kommst, tun alle so, als wüssten sie nicht, wovon du redest.«

				»Meine Eltern haben letztes Jahr auf meinem Touchpad Pornos vom falschen Geschlecht gefunden«, sagte Gudmund. »Rate mal, wie oft sie seitdem mit mir darüber gesprochen haben.«

				Seth drehte sich zu ihm um. »Das wusste ich ja gar nicht. Ich wette, sie sind ausgerastet.«

				»Hätte man meinen sollen, aber es war ja bloß eine Phase, nicht wahr? Nichts, was nicht durch Gottesdienstbesuche und So-tun-als-wäre-nichts-Gewesen wieder weggehen würde.«

				»Finden sie es nicht irgendwie verdächtig, dass ich andauernd herkomme?«

				»Nö«, sagte Gudmund grinsend. »Sie finden, du hast einen guten Einfluss auf mich. Ich spiele deine athletischen Fähigkeiten gern ein bisschen hoch.«

				Seth lachte.

				»Also haben wir beide verkorkste Eltern, die einfach die Augen zumachen«, sagte Gudmund. »Ich gebe allerdings zu, dass deine noch ein bisschen schlimmer sind.«

				»Im Grunde ist es gar nichts, weder gut noch schlecht. Es ist einfach nur.«

				»Es ist genügend Garnichts, um dich zum Weinen zu bringen, Sethy«, sagte Gudmund zärtlich. »Und das kann nicht gut sein.« Er umarmte Seth wieder. »Jedenfalls sehe ich es nicht gern.«

				Seth sagte nichts, glaubte nicht, dass er etwas sagen könnte, ohne dass in derselben Sekunde seine Stimme brechen würde.

				Gudmund ließ das Schweigen noch einen Moment andauern, bevor er gut gelaunt sagte: »Zumindest seid ihr deswegen hierhergezogen. Wenn ihr das nicht getan hättet, dann hätte ich niemals dies hier kennengelernt.«

				»Hör auf, daran zu ziehen«, sagte Seth lachend. »Du weißt, was eine Vorhaut ist.«

				»Theoretisch«, sagte Gudmund. »Aber der Gedanke, dass ich auch mal so eine hatte und jemand die Frechheit besessen hat, sie abzuhacken, ohne mich auch nur zu fragen –«

				»Hör auf damit«, sagte Seth und schlug, immer noch lachend, Gudmunds Hand weg.

				»Sicher?« Gudmund schob einen Arm unter Seth, zog ihn an sich und küsste ihn am Hals.

				»Warte«, flüsterte Seth plötzlich.

				Gudmund hielt inne. »Was ist?«

				»Nur das.«

				»Nur was?«, fragte Gudmund ihn leise, immer noch stillhaltend.

				Aber wie sollte Seth das erklären? Nur was?

				Nur Gudmunds Arme um ihn spüren, nur wie er ihn hielt, ganz fest, und nicht losließ. Ihn hielt, als wäre dies der einzige Ort, der je existieren könnte.

				Nur das.

				Ja, nur das.

				»Du bist ein Rätsel, wirklich«, flüsterte Gudmund.

				Seth spürte, wie Gudmund nach etwas griff, was außerhalb des Bettes war, und als er sich auf den Rücken drehte, hielt Gudmund sein Handy über sie.

				»Du weißt doch«, sagte Seth, »ich will keine Fotos von meinem –«

				»Hab ich auch nicht vor«, sagte Gudmund und fotografierte sie beide von den Schultern aufwärts, dort zusammen auf dem Bett.

				»Für mich«, sagte Gudmund. »Nur für mich.«

				Er wandte Seth das Gesicht zu, küsste ihn auf den Mund und machte noch ein Foto.

				Dann legte er das Handy weg, zog Seth näher an sich und küsste ihn erneut.
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				Seth schlägt auf dem Sofa die Augen auf und kann kaum atmen, so schwer ist das Gewicht auf seiner Brust.

				Oh, Gott, denkt er. Oh nein, bitte nicht.

				Wieder war es so viel stärker als ein Traum gewesen, dass er die Hände ans Gesicht hebt, denn womöglich haftet der Geruch von Gudmunds Körper noch daran. Dass es nicht so ist – er sich aber an den Geruch erinnern kann, eine Mischung aus Salz, Holz, Haut und etwas ganz Persönlichem –, macht das Gewicht noch um vieles schwerer.

				»Scheiße«, sagt er mit brüchiger Stimme und setzt sich auf. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.« Er kauert sich zusammen und schaukelt langsam vor und zurück, um das schreckliche Gefühl irgendwie auszuhalten.

				Diesen Schmerz. Die Sehnsucht nach Gudmund ist so stark, dass er es kaum erträgt. Sehnsucht danach, wie sicher er sich mit ihm gefühlt hat, wie leicht es mit ihm war, wie lustig und schön. Auch Sehnsucht nach dem Körperlichen, sicher, aber viel mehr noch nach der Intimität, der Nähe. Sehnsucht danach, so in den Armen gehalten zu werden. Von jemandem, dem er wichtig war.

				Der ihn vielleicht liebte.

				Aber auch die schmerzliche Sehnsucht nach etwas, was allein ihm gehörte. Seine eigene, heimliche, private Angelegenheit, die nur ihn etwas anging, die kein Teil der Welt seiner Eltern oder seines Bruders oder auch nur seiner anderen Freunde war.

				Vorbei.

				Genügt es nicht, wenn man einmal stirbt?, denkt er. Muss ich immer wieder sterben?

				Aber dann denkt er: Nein. Denn man kann ja auch sterben, bevor man tot ist.

				Oh, ja, das kann man.

				Warum also nicht danach?

				Er war wieder mit Gudmund zusammen gewesen. Und aufzuwachen fühlt sich an wie der Tod, ein schlimmerer Tod als Ertrinken.

				Ich halte das nicht aus, denkt er. Ich halte das nicht aus.

				Anscheinend hat er wieder die ganze Nacht durchgeschlafen. Das Licht um die Rollos herum hat den bläulichen Ton der Morgendämmerung. Er möchte noch nicht aufstehen, fühlt sich gar nicht dazu imstande, aber der Druck auf seiner Blase zwingt ihn schließlich doch, die Treppe zum Bad hinaufzugehen. Gestern, nach der Episode mit den Hauseinbrüchen, hatte er in dem Versuch, ebendiese Art von traumverlorenem Schlaf so lange wie möglich zu vermeiden, das Wasser in den quietschenden Rohren des Waschbeckens und der Dusche zum Laufen gebracht. Dann hatte er Glas für Glas die seit Langem ausgetrocknete Toilette aufgefüllt, und sie hatte beim ersten Spülen funktioniert, ein Erfolg, der ihn beinahe lächerlich glücklich machte.

				Er geht hinein und erledigt sein Morgengeschäft. Dann wäscht er sich unter dem kalten Strahl der Dusche, mit einem Klumpen hart gewordenen Spülmittels aus der Küche als klebriger Seife. Er keucht, als er sein Gesicht wieder und wieder in die brutale Kälte des Wassers hält, um sich aus der Schlaftrunkenheit zu reißen.

				Aus der bleiernen Schwere, die noch immer auf ihm lastet und ihn zu erdrücken droht, wenn er es zulässt.

				Er trocknet sich mit einem der neuen T-Shirts ab und geht wieder ins Wohnzimmer, um sich frische Sachen anzuziehen. Auch davon muss er sich noch mehr holen, Sachen, die besser für warmes Wetter geeignet sind, und vielleicht ein paar Laternen für abends. Und weitere Lebensmittel. Am besten lädt er gleich mal den Wagen aus und füllt ihn neu, lässt sich dieses Mal aber mehr Zeit, um bessere Sachen auszusuchen.

				Ja genau. Das wird er jetzt tun.

				Mach weiter, sagt er sich wieder. Halt nicht inne, fang nicht an, nachzudenken.

				Dennoch steht er eine Weile da, vor dem Rucksack mit Kleidungsstücken, und spürt das menschenleere Haus um sich herum, spürt den Durchgang zur Küche und die Tür, die auf die Holzterrasse führt.

				Dieselbe Tür, die er dem Mann im Overall geöffnet hatte.

				Und den Dachboden oben, wo er gewartet hatte, allein, an all den furchtbaren, furchtbaren Abenden, während die Suche nach dem Mann und Owen lief, all die Abende, an denen es seinen Eltern kaum möglich gewesen war, ihn oder sich gegenseitig anzusehen, und sein Vater angefangen hatte, die Pillen zu nehmen, von denen er nie mehr ganz losgekommen war.

				Seth hatte Gudmund nicht alles erzählt, auch nicht, als er es hätte tun können, als die Chance bestanden hatte – 

				Worauf? Auf Vergebung? Absolution?

				Wenn er irgendjemanden um Vergebung hätte bitten können, dann Gudmund. Und zwar gleich in jener Nacht, und er versteht noch immer nicht genau, warum er es nicht getan hat.

				Er erinnert sich, wie er dort im Bett lag, mit Gudmund, der ihn so festhielt, wie es nur möglich war, nachdem er ihm eine Geschichte anvertraut hatte, die er außer seinen Eltern und der Polizei noch nie jemandem erzählt hatte.

				In seiner Brust fängt es wieder an wehzutun, gefährlich weh, und er sagt: »Okay. Okay.«

				Dann geht er rasch hinaus, um die Lebensmittel aus dem Wagen ins Haus zu bringen, und bemüht sich mit aller Kraft, nicht wieder zu weinen.

				Bis zum Ende des Vormittags geht er dreimal zum Supermarkt und wieder zurück. Vor allem die Konserven und ein paar Wasserflaschen sehen passabel aus, aber er hat auch Zucker gefunden, der nicht zu hart ist, um Stücke davon abzuschlagen, und in Plastik verpacktes Dörrfleisch, das noch nicht versteinert scheint. Auch ein paar Tüten Mehl hat er entdeckt, mit denen er allerdings nicht viel anzufangen weiß.

				Er nimmt ein paar Campinglampen aus dem Outdoor-Laden mit und noch mehr Kleidungsstücke aus einem kleinen Marks & Spencer gleich um die Ecke davon. Die Hemden und Shorts sind langweilig genug, um ihn wie seinen Vater aussehen zu lassen, aber wenigstens braucht er nun mitten im Sommer keine Schneeausrüstung mehr zu tragen, und das bringt ihn zu der Überlegung, was passieren wird, wenn er in der Höllenversion des Winters immer noch hier ist.

				Als die Sonne am höchsten steht, macht er sich auf dem Campingkocher wieder Spaghetti warm, an derselben Stelle im Park wie gestern, wo er auf das Gras und den kristallklaren Teich dahinter blicken kann.

				Er lässt fast die Dose fallen, als er dort ein Entenpaar entdeckt, das sich auf dem Felsen in der Mitte des Teichs sonnt. An sich ist gar nichts Besonderes an ihnen, es sind nur einfache braune Enten, die leise miteinander schnattern.

				Aber trotzdem. Sie sind da.

				»He!«, ruft Seth, ohne nachzudenken, zu ihnen hinunter. Sofort fliegen sie ängstlich quakend weg. »He, kommt zurück!«, ruft er ihnen nach. »Ich habe euch hierhergebracht. Das war ich!«

				Sie verschwinden hinter ein paar Bäumen.

				»Hm, schade«, sagt er und isst weiter. »Es ist ja nicht so, als könnte ich euch zum Abendessen schießen.«

				Er blickt auf. Oder doch? Dazu würde er ein Gewehr brauchen und sofort denkt er an den Outdoor-Laden – 

				Und dann fällt ihm ein, dass er in England ist oder zumindest in seiner geistigen Version von England. Hier konnte man nicht annähernd so leicht eine Waffe kaufen wie in den USA, wo er sich im Einkaufszentrum um die Ecke eine hätte beschaffen können, zwischen einem McDonalds- und einem Kino-Besuch. Seine Eltern waren entsetzt, sprachen jahrelang voll freudiger europäischer Empörung darüber und lehnten es ab, eine im Haus zu haben. Mit dem Ergebnis, dass Seth kaum je ein Gewehr aus der Nähe gesehen, geschweige denn mit einem geschossen hatte.

				Das schließt das Jagen also vermutlich aus, zumindest kurzfristig. Seine Dose Spaghetti erscheint ihm allerdings auf einmal wesentlich weniger reizvoll als eine gebratene Ente. Nicht dass er wüsste, wie man sie brät. Oder ob das auf einem Butangaskocher überhaupt geht.

				Er seufzt und schiebt sich noch einen Löffel – den er diesmal mitgebracht hat – voll Spaghetti in den Mund. Er ist müde, aber nicht so müde wie am Tag zuvor. Er fragt sich, ob er wohl endlich den Schlaf nachgeholt hat, den man braucht, wenn man gerade gestorben ist, was zugegebenermaßen ein ziemlich anstrengendes Erlebnis ist. Wahrscheinlich das Anstrengendste, was einem überhaupt passieren kann.

				Er blickt wieder zu dem jetzt verlassenen Teich und bemerkt etwas Neues. Das hohe Gras auf dem Hügel weht ein bisschen in der Brise. Mehr als ein bisschen sogar. Seth kann den Wind jetzt auch im Gesicht spüren. Er schaut in den Himmel.

				Zum ersten Mal sieht er dort etwas. Wolken. Große, dicke, bauschige Wolken. Große, dicke, bauschige schwarze Wolken, die schnell in seine Richtung treiben.

				Seth traut seinen Augen nicht. »Es regnet in der Hölle?«

				Er schafft es gerade noch rechtzeitig zum Haus, bevor die Himmelsschleusen sich öffnen. Es ist ein Sommergewitter, und Seth sieht am Horizont noch blauen Himmel, lange wird es also nicht dauern, aber, Mann, wie es jetzt gießt! Er sieht von der Schwelle der Haustür aus zu, wie der Regen die staubigen Straßen im Handumdrehen verschlammt und Dreck über die Fenster der brachliegenden Autos schmiert.

				Es riecht unbeschreiblich gut. So sauber und frisch, dass Seth nicht anders kann, als sich mitten hineinzustellen, den Regen auf sein nach oben gewandtes Gesicht strömen zu lassen, blinzelnd, wenn die Tropfen seine Augen treffen. Der Regen ist überraschend warm, und plötzlich ruft Seth: »Idiot!«, und rennt nach drinnen, um sich das harte Stück Spülmittel zu holen. Wie viel angenehmer würde das sein als die eiskalte Dusche heute Morgen – 

				Er springt wieder hinaus, doch der Regen lässt schon nach und weht so schnell wieder davon, wie er gekommen ist.

				»Mist«, sagt Seth. Weiter oben muss der Wind richtig heftig blasen, denn so rasch, als würden sie von einem Mob gejagt, verschwinden die Regenwolken hinter Seths Haus und in Richtung – 

				Wohin?

				Ja, wo können sie eigentlich hintreiben?

				Wie groß ist die Hölle?

				Groß genug offenbar für Wetter. Die Sonne ist wieder da, die Brise flaut ab, und Dampf steigt auf, während der Matsch auf der Straße wieder zu Staub trocknet.

				Einer Straße, die er inzwischen mehrfach rauf- und runtergelaufen ist doch jenseits davon hat er noch nicht viel gesehen.

				Vielleicht ist es Zeit für ein paar Erkundungen, denkt er.
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				Nach den Strapazen des Vormittags wird er schon wieder müde, mag sich aber nicht hinlegen, denn seine Angst vor den lebhaften Träumen ist seit der letzten Nacht noch gewachsen. Stattdessen packt er ein paar Sachen und eine Flasche Wasser in seinen Rucksack und macht sich auf den Weg.

				Er muss einen Moment überlegen, welche Richtung er einschlagen soll. Links ist der ganze High-Street-Klimbim, den er nun schon ein paarmal gesehen hat. Natürlich liegen dahinter noch mehr Wohnviertel, wenn er sich recht erinnert, sogar kilometerweit, bevor sie nach Osten hin in Ackerland übergehen.

				Rechts ist der Bahnhof.

				Ich könnte auf dem Gleis bis nach London laufen, denkt er, und das ist irgendwie ermutigend. Was macht es schon, dass er kein Handy hat, um Karten zu lesen, und kein Internet, um Dinge nachzuschauen? Wenn er den Bahngleisen in einer Richtung folgt, kann er bis nach London laufen.

				Nicht dass er das tun wird. Es ist verdammt weit. Er stutzt – »bloody far« – hat er doch tatsächlich gedacht. Selbst seine Eltern sagten nicht mehr »bloody« – der amerikanische Slang hatte inzwischen fast alles Britische verdrängt, außer dass seine Mutter darauf beharrte, »Mum« genannt zu werden.

				Die Sonne strahlt jetzt wieder vom Himmel, heißer noch als vorher, sodass der Matsch schon fast vollständig getrocknet ist. Das ist nun wirklich nicht das kalte, feuchte englische Wetter, über das seine Eltern sich immer beschwert haben. Und auch nicht das Wetter, an das er selbst sich erinnert, wobei die Erinnerungen eines Achtjährigen an Wetter vielleicht nicht die verlässlichsten sind. Aber trotzdem. Es ist viel heißer, als man ihn immer glauben gemacht hat. Mit dem vom Straßenpflaster aufsteigenden Dampf ist es geradezu tropisch. Ein Wort, das nie jemand in den Mund nahm, wenn er von England sprach.

				»Komisch«, sagt er, rückt seinen Rucksack zurecht und geht nach rechts, auf den Bahnhof zu.

				Die Straßen, die er überquert, sind so staubig und verlassen wie überall sonst. Vielleicht wäre es ja sinnvoll, die Häuser systematisch zu durchsuchen, zuerst noch einmal die, deren Fenster er schon eingeschlagen hat, nur gründlicher, um dann immer größere Kreise zu ziehen. Wer weiß, was für nützliches Zeug sich dort findet? Noch mehr Konservendosen etwa, Werkzeug und bessere Klamotten. Vielleicht haben einige ja auch einen Gemüsegarten – 

				Er bleibt wie angewurzelt stehen. Die Schrebergärten, denkt er.

				Natürlich. Ein ganzes riesengroßes Areal mit kleinen Gartenparzellen, versteckt hinter einem … was war das noch? Er versucht sich zu erinnern.

				Ein Sportzentrum? Ja, genau, ein Sportzentrum auf der anderen Seite der Gleise, mit einem Kleingartengelände dahinter. Sicher voller Unkraut, aber irgendwelche essbaren Dinge müssten dort doch auch noch wachsen, oder?

				Er beschleunigt den Schritt, nimmt fast automatisch die lange Betontreppe, die zwischen zwei Apartmenthäusern hinaufführt. Blocks of flats – immer wieder fallen ihm jetzt die englischen Begriffe ein, und er fragt sich, ob auch sein Akzent wiederkommen wird.

				Gudmund wollte immer, dass er »britisch redete«, wollte immer hören, wie er – 

				Er hält inne, weil sich das Gefühl von Verlust wieder stark bemerkbar macht. Zu stark.

				Geh weiter, denkt er. Solange du kannst.

				Die Treppe mündet auf einen Platz, der zu dem etwas höher gelegenen Bahnhof führt. Das Bahnhofsgebäude ist jetzt gut zu sehen. Um zu den Gärten zu kommen, muss er durch die Halle hindurch, über die Fußgängerbrücke zwischen den Bahnsteigen und auf der anderen Seite wieder hinunter.

				Er freut sich beinahe darauf, als er durch den Eingang geht, ohne Bedenken über die Ticketschranken springt und die kurze Treppe zu Gleis eins hinaufläuft – 

				Wo ein Zug wartet.

				Es ist ein kurzer mit nur vier Waggons, ein Pendlerzug, der die Leute zwischen hier und der Stadt hin- und herbefördern soll, und halb erwartet Seth, ihn einen Strom von Passagieren ausspucken oder langsam aus dem Bahnhof fahren zu sehen.

				Was er natürlich nicht tut. Er steht nur da, still wie ein Felsbrocken aus den Tiefen der Erde, mit dem Staub dieses Ortes bedeckt. Überall auf dem Bahnsteig, in den Ritzen zwischen den Steinen und sogar in den Dachrinnen des Zugs, wächst Unkraut. Wie die Autos auf den Straßen wurde er ganz offenbar lange Zeit nicht vom Fleck bewegt.

				»Hallo?«, ruft Seth. Er schaut in ein Fenster, aber es ist fast völlig dunkel, die Scheiben sind so verstaubt, dass sie so gut wie nichts von der Nachmittagssonne durchlassen. Er drückt auf den Knopf neben der nächsten Tür, um sie zu öffnen, aber der Strom ist aus, und sie bleibt fest geschlossen.

				Er blickt am Zug entlang. Die Tür des Führerstands ganz vorne ist offen. Er geht hin, nimmt die Taschenlampe aus dem Rucksack und steckt den Kopf in den kleinen Raum. Hinter den Bedienelementen gibt es nur einen Stuhl, was ihn erstaunt. Er hätte zwei erwartet, wie in Flugzeugen. Die Bildschirme am Armaturenbrett sind alle entweder gesprungen oder völlig verstaubt, dunkel, ohne Strom.

				Hinten ist eine Tür, die zum Rest des Zuges führt, und auch sie steht offen. Seth steigt in den Führerstand und leuchtet in den Mittelgang des ersten Wagens.

				Es mieft. Hier sind eindeutig Tiere gewesen. Eine Mischung aus Urin und Moschus steigt ihm in die Nase, und der Staub auf dem Linoleumboden des Gangs ist verwischt und auf etliche unangenehme Arten besudelt worden. Er kann sich vorstellen, dass auch jetzt alle möglichen Füchse unter den Sitzen hocken, ihn beobachten und sich fragen, was er tun wird.

				Was er tut, ist, sich von Erinnerungen nahezu überwältigt umzusehen.

				Die Sonne ist so hell, dass immerhin noch ein schwaches Licht durch die verdreckten, vielfach von unentzifferbarem Graffiti zerkratzten Fenster dringt, aber es reicht, um das blaue Kreuzschraffurmuster der Sitzpolster zu erkennen. Er streicht darüber, fräst mit den Fingerspitzen den Flaum.

				Die Bahn. Die Bahn.

				Er ist nicht mehr Bahn gefahren, seit er England verlassen hat. Kein einziges Mal. Amerikaner an der Westküste fahren nicht Bahn. Sie fahren Auto. Überall. Seit sie den Atlantik überquert hatten, ist dies das erste Mal, dass er den Fuß in eine Eisenbahn setzt.

				Als er klein war, hatte die Bahn alles bedeutet! Ausflüge nach London, mit allem, was die Stadt einem Jungen von sechs, sieben und acht zu bieten hatte. Den Zoo, das Riesenrad, das Wachsfigurenkabinett, die anderen Museen, die weniger interessant waren, weil es dort nichts aus Wachs gab. Oder in die andere Richtung, an die Küste mit ihren Schlössern auf Hügeln oder den riesengroßen weißen Klippen, in deren Nähe seine Mutter ihn und Owen nicht lassen wollte. Und die Kiesstrände. Und die Fähren nach Frankreich.

				Eisenbahnen fuhren immer an irgendwelche faszinierende Orte, wenn man acht war. Sie brachten einen weg von den immer gleichen Häusern und Gesichtern und Geschäften. Jetzt scheint es peinlich, wegen einer einfachen Bahnfahrt, die Millionen von Menschen jeden Tag unternehmen, so aufgeregt zu sein, aber Seth spürt, wie sich ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitet, als er weitergeht und den Strahl der Taschenlampe auf die Gepäckablagen über den Sitzen und die verschiedenen Sitzgruppen richtet, zwei hier, drei dort.

				Er geht auf die kleine, eingezwängte Tür der grässlichen Zugtoilette hinten im Wagen zu, die Owen unweigerlich binnen fünf Minuten nach der Abfahrt, egal wohin es ging, dringend aufsuchen musste.

				Seth schüttelt den Kopf. Er hatte fast schon vergessen, dass Bahnen existierten. Wenn er diese jetzt betrachtet, kann er kaum glauben, wie exotisch sie ihm als kleinem Jungen vorgekommen waren.

				Trotzdem, denkt er. Eine Bahn.

				In dem Moment fliegt mit lautem Krachen die Toilettentür auf und ein Monster kommt durch die Gänge brüllend auf ihn zugeschossen.
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				Seth schreit vor Schreck und rennt zurück, riskiert einen kurzen Blick über die Schulter – 

				Ein gewaltiger schwarzer Schemen hetzt auf ihn zu – 

				Kreischend und brüllend, anscheinend vor Wut – 

				Zwei Augen starren ihn in unverhohlener Bösartigkeit an – 

				Seth saust in den Führerstand, knallt mit der Hüfte gegen die Bedienelemente und jault vor Schmerz auf. Er klettert über den Fahrersitz, und einen furchtbaren Moment lang bleibt der Gurt seines Rucksacks hängen, doch er reißt ihn gerade noch rechtzeitig los, bevor das Monstrum hereinstürmt.

				Seth springt aus der Tür und rennt über den Bahnsteig, die Taschenlampe fällt zu Boden, aber er lässt sie liegen. Er blickt sich noch einmal um, als das Monstrum gerade mit Karacho aus dem Führerstand prescht. Es dreht sich um und kommt hinter ihm her.

				Es rennt wesentlich schneller als Seth.

				»Scheiße!«, brüllt er, rudert mit den Armen und versucht, sich auf seine Geländelaufform zu besinnen, doch dabei ging es um Langstrecke, nicht ums Sprinten, und er hat sich noch nicht annähernd wieder erholt – 

				Hinter ihm ertönt ein Quieken.

				(Ein Quieken?)

				Als er die Treppe zur Fußgängerbrücke hinaufläuft, dreht er sich noch einmal um.

				Das Monstrum ist das größte, hässlichste, dreckigste Wildschwein, das er je gesehen hat.

				Ein Wildschwein?, denkt er, als er die Treppe hochhastet. Ich werde von einem WILDSCHWEIN gejagt?

				Das Schwein stürmt über den Bahnsteig und die Treppe herauf, und Seth kann sehen, dass es zwei grässliche, splittrig aussehende Stoßzähne hat, die vermutlich nichts lieber täten, als ihm den Magen aus dem Leib zu reißen.

				»SCHEISSE!«, schreit er erneut und rennt über den ebenen Teil der Brücke, aber er ist so müde und immer noch so schwach, dass er es nicht schaffen wird, dem Wildschwein zu entkommen. Es wird ihn erwischen, bevor er die Stufen erreicht, die auf der anderen Seite wieder hinunterführen.

				Es wird mich töten, denkt er. Ein SCHWEIN. In der HÖLLE.

				Und die Vorstellung ist so aberwitzig, so zum Verrücktwerden vor Wut, dass er beinahe seine Chance verpasst, sich zu retten.

				Die Brücke ist eine Art Korridor über den Gleisen, auf beiden Seiten von rechteckigen Scheiben aus mattiertem Glas begrenzt, die in Hüfthöhe von einem Metallhandlauf unterteilt sind. Kurz vor der Treppe am anderen Ende der Brücke sind, wie Seth jetzt sieht, zwei Scheiben im oberen Bereich herausgefallen.

				Ein Loch bildend, durch das jemand von seiner Größe gerade so hindurchklettern kann.

				Das Wildschwein quiekt schon wieder, kaum fünfzehn Meter hinter ihm, und er wird die Fenster nicht erreichen, er wird sie nicht erreichen, er wird – 

				Er macht einen Satz darauf zu und spürt tatsächlich noch, wie das Wildschwein mit dem Kopf gegen seine Fußsohlen rammt. Die Wucht befördert ihn fast ganz hinaus, und einen schrecklichen Moment lang scheint es, als würde er geradewegs auf die Gleise fallen, sieben, acht Meter unter ihm, doch er bekommt den waagerechten Träger zwischen den Fenstern zu fassen, schafft es, mit einem Fuß den unteren Metallrand zu erwischen und – mit dem freien Arm und Bein wild in der Luft rudernd – in letzter Sekunde die Balance zu halten.

				Nur um gleich darauf wieder beinahe hinuntergestoßen zu werden, weil das Wildschwein gegen die Wand unter seinen Füßen kracht.

				»IST JA GUT!«, ruft er. Einen anderen Fluchtweg als nach oben gibt es nicht. Er packt die Regenrinne und zieht sich daran hoch. Das Wildschwein kracht immer wieder gegen das Geländer, als Seth ein angewinkeltes Knie aufs Dach stemmt und sich schwer atmend hinterherschiebt, während sein Rucksack hin und her schlingert.

				Einen Moment liegt er einfach so da und ringt verzweifelt nach Luft. Das Wildschwein ist noch immer bei der Sache, grunzend und quiekend rammt es mit seinem ganzen Gewicht die Innenwand der Brücke und stößt eine weitere Glasscheibe hinaus, die auf die Gleise fällt und in tausend Scherben zerspringt.

				Seth beugt sich über den Rand und blickt auf das Schwein, das wütend zu ihm hochschnaubt. Es ist riesig, so viel dicker und größer und breiter als jedes normale Schwein, dass es fast wie eine Karikatur wirkt, dazu ganz haarig und schwarz von einer dicken Schicht Dreck. Es quiekt ihn laut an.

				»Was habe ich dir denn bitte getan?«, fragt Seth.

				Das Wildschwein quiekt noch einmal und attackiert von Neuem die Brücke.

				Seth rollt sich wieder auf den Rücken und blickt in den Himmel.

				Er meint, sich an Geschichten von Schweinen zu erinnern, die aus Gehegen ausbrachen und verwilderten, aber er hätte nie gedacht, dass sie wirklich wahr wären. Oder auch nur, dass er sich recht erinnerte.

				Na ja, denkt er, die Hölle eben.

				Er bleibt liegen, bis sein Atem sich normalisiert hat und sein Herz langsamer schlägt. Dann zieht er den Rucksack unter sich hervor und holt eine Flasche Wasser heraus. Unten hört er das Wildschwein endlich aufgeben. Es schnauft und schnaubt, stößt ein letztes trotziges Grunzen aus und trottet mit unheimlich schweren Schritten über die Brücke zurück. Er sieht es die Treppe zum Bahnsteig hinunterlaufen, bevor es hinter dem Zug verschwindet, vermutlich, um in seinen komischen Bau in der Toilette zurückzukehren.

				Seth lacht. Immer lauter.

				»Ein Wildschwein«, sagt er. »Ein bescheuertes Wildschwein.«

				Er trinkt das Wasser. Der Blick in die Richtung, aus der er gekommen ist, ist nicht schlecht. Als er auf dem leicht gekrümmten Dach der Fußgängerbrücke vorsichtig aufsteht, kann er sogar die oberen Stockwerke der Geschäfte an der High Street sehen. Sein eigenes Haus ist zu niedrig, das Wohnviertel im Ganzen aber gut zu erkennen.

				Links dahinter fängt das unbebaute Gelände an, das zum Gefängnis hinunterführt.

				Er schaut eine Weile dorthin. Die Zäune und Mauern sind alle noch da, manche der Zwischenräume erstaunlicherweise bis auf spärlichstes Unkraut nicht bewachsen. Das Gefängnis selbst sieht er nicht. Es liegt in einer kleinen Senke hinter einer Reihe dichter Bäume sowie noch mehr Stacheldraht und Mauerwerk verborgen.

				Aber er weiß, dass es dort ist.

				Schon das jagt ihm ein mulmiges Gefühl durch den Magen. Ihm ist, als erwidere das Gefängnis seinen Blick. Als wolle es wissen, was er vorhat.

				Als warte es auf ihn.

				Er dreht sich um und hält Ausschau nach den Kleingärten und nach einem einfachen Weg dorthin. Er hebt die Hand, um seine Augen vor der Sonne zu beschirmen – 

				Und sieht, dass alles jenseits der Gleise – das Sportzentrum, die Kleingärten und zig Straßen und Häuser bis zum Horizont – vollkommen niedergebrannt ist.
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				Auf der anderen Seite des Bahnhofs fällt das Land sanft ab und geht in ein sehr flaches Tal über, mit kaum wahrnehmbaren Hängen links und rechts. Es zieht sich weiter und weiter, Straße für Straße, bis zum Masons Hill – der Name fällt Seth jetzt wieder ein –, der einzigen Erhebung weit und breit, einem bewaldeten Brocken in der Landschaft mit einer Steilwand, die zwanzig Meter hoch über einer Straße aufragt. Hier waren regelmäßig Jugendliche verhaftet worden, die Steine auf unten vorbeifahrende Wagen warfen.

				Zwischen dem Bahnhof und diesem Hügel in der Ferne ist alles eine einzige schwarze Ruinenlandschaft.

				Manche Wohnblocks liegen völlig in Schutt und Asche, von anderen stehen nur noch die steinernen Hüllen, ohne Dächer und Türen. Selbst die Straßen sind aufgeplatzt und deformiert und von den Gebäuden, die sie einst trennten, zum Teil nicht mehr zu unterscheiden. In einem bestimmten Areal muss früher das Sportzentrum gewesen sein, da ist Seth sich ziemlich sicher. Er sieht dort auch die Überreste eines großen Rechtecks, vermutlich das Schwimmbad, jetzt mit Kohle und Unkraut gefüllt.

				Allerdings nicht so viel Unkraut wie in den Straßen hinter ihm und es wächst auch längst nicht so hoch. Jetzt, da er genauer hinschaut, sieht er über die gesamte verbrannte Fläche verstreut Unkraut und Gras, nur viel kärglicher als in seiner Straße und manches davon schlicht abgestorben.

				Nirgends findet er einen Hinweis darauf, wo die Schrebergärten gewesen sein könnten. Dort, wo er sie nach seiner Erinnerung vermutet, meint er zwar etwas zu erkennen, doch bei all der Asche, dem verbrannten Holz und kaputten Beton scheint es gut möglich, dass seine Einbildung ihm einen Streich spielt.

				Die Verwüstung erstreckt sich links wie rechts über etliche Kilometer, so weit in dem dunstigen Sonnenlicht sein Auge reicht. Das Feuer – oder was immer es war; Verwüstungen diesen Ausmaßes könnten sogar von einer Art Bombe stammen – hat bis zum Masons Hill gewütet, an dessen Fuß es wohl ebenso wenig weiterkam wie an dem Hang, auf dem sich der Bahnhof befindet. Zu viel nackter Beton zu überwinden, um die ganze Halle niederzubrennen.

				Seth blickt auf eine Wüste. Eine Wüste, die aussieht, als ginge sie endlos so weiter.

				Das erklärt den Staub, denkt er. Die Schichten über Schichten von Staub, die in den Straßen hinter ihm so gut wie alles bedecken. Es ist eben nicht nur Staub, sondern Asche, übrig geblieben von diesem wie auch immer zu erklärenden gewaltigen Brand und nie weggefegt worden.

				Außerdem, und das beunruhigt Seth mehr, als er sagen kann, ist es ein vergangenes Ereignis. Etwas hatte Feuer gefangen oder war in die Luft geflogen oder sonst etwas, und dann war dieser Brand außer Kontrolle geraten und hatte den größten Teil dieses Viertels verzehrt, bevor er sich irgendwann verausgabte.

				Was bedeutet, dass es eine Zeit vor diesem Brand gab, eine Zeit während des Brands und eine Zeit nach dem Brand.

				Er kommt sich dumm vor, deswegen beunruhigt zu sein; offensichtlich wächst ja überall Unkraut, und die Lebensmittel sind nicht von einer Sekunde auf die andere verdorben – aber diese Dinge waren nur Zeugnisse still verstreichender Zeit.

				Aber ein Brand ist ein Ereignis.

				Ein Brand passiert.

				Und wenn es ein Ereignis gab, dann gab es auch eine Vergangenheit, in der es passieren konnte.

				»Aber wann?«, sagt Seth zu sich selbst und beschirmt erneut die Augen, um noch einmal über die rußigen Ruinen zu blicken.

				Dann dreht er sich zu seinem eigenen Viertel auf der anderen Seite der Gleise um.

				Was, wenn das Feuer dort ausgebrochen wäre und nicht hier? Wenn sein eigenes Haus abgebrannt wäre anstatt all dieser leeren Häuser von Fremden?

				Wäre er dann überhaupt wieder aufgewacht?

				Aber vielleicht, denkt er, hat das ja auch mein Geist erschaffen, der mir irgendetwas zu sagen versucht?

				Denn das schwarze Gelände wirkt wie eine Barriere, oder nicht? Wie ein Ort, wo die Hölle aufhört.

				Er ist losgegangen, um die Umgebung zu erkunden, und hat nun ein Gebiet erreicht, vor dem genauso gut ein Schild mit der Aufschrift DURCHGANG VERBOTEN stehen könnte.

				Die Welt, diese Welt, kommt ihm auf einmal wesentlich kleiner vor.

				Plötzlich hat er zu weiteren Erkundungen für diesen Tag keine große Lust mehr. Geräuschlos lässt er seinen Rucksack durch das Fenster der Brücke fallen und klettert hinterher. Er geht die Treppe hinunter und tritt so leise wie möglich auf, als er sich seine Taschenlampe wiederholt, um bloß das riesige, fremdartige Wildschwein nicht aufzuscheuchen.

				Dann steckt er die Hände in die Taschen, zieht die Schultern hoch und trottet nach Hause.

			

		

	
		
			
				

				23

				»Was erwartest du denn von uns?«, fragte seine Mutter gereizt. »Wie sollen wir denn reagieren?«

				Sein Vater seufzte und schlug auf dem Stuhl gegenüber von Seth die Beine übereinander. Sie waren in der Küche, wo sie immer – und Seth fragte sich, ob ihnen das überhaupt bewusst war – ihre ernsten Gespräche mit ihm führten, vor allem wenn es Ärger gab.

				Er war sehr viel öfter hier drinnen als Owen.

				»Es ist nicht so, dass es uns …« – sein Vater schaute in die Luft, während er das richtige Wort suchte – »etwas ausmacht, Seth –«

				»Was soll denn das heißen?«, fuhr seine Mutter ihn an. »Natürlich macht es uns etwas aus, verdammt viel sogar.«

				»Candace –«

				»Ja, ja, ich sehe schon, wie das hier läuft. Du bist schon halb dabei, ihm zu verzeihen –«

				»Wieso ist es eine Frage des Verzeihens –«

				»Immer diese Laissez-faire-Haltung, alles scheißegal, solange du nur deine kostbaren kleinen Projekte verfolgen kannst. Kein Wunder, dass er sich wie ein Idiot benommen hat.«

				»Ich bin kein Idiot«, sagte Seth. Er hatte die Arme verschränkt und blickte auf seine Tennisschuhe hinab.

				»Wie zum Teufel würdest du es denn bezeichnen?«, wollte seine Mutter wissen. »Inwiefern bitteschön ist dies nicht eine einzige riesengroße Katastrophe für dich? Du weißt doch, wie die Leute hier sind –«

				»Candace, das reicht«, sagte sein Vater jetzt energischer. Seine Mutter machte eine sarkastische Geste der Kapitulation und starrte dann an die Decke. Sein Vater wandte sich ihm zu, und Seth erschrak, als ihm bewusst wurde, wie selten es war, dass sein Vater ihm direkt in die Augen sah. Es war, als fragte eine Statue einen plötzlich nach dem Weg.

				Die Sache war allerdings die, dass seine Mutter gar nicht mal  unrecht hatte. Hinsichtlich ihrer Einschätzung, dass es eine Katastrophe war. Die Bilder waren gefunden worden. In Umlauf geraten. Durch jemanden, dem sie das niemals zugetraut hätten. Aber es war ja auch bescheuert gewesen, zu glauben, sie könnten geheim bleiben – wie konnte man in dieser nutzlos vernetzten Welt irgendetwas für sich behalten?

				»Seth«, fuhr sein Vater fort, »was wir sagen wollen, ist …« Erneut hielt er inne und überlegte anscheinend, wie er es formulieren sollte. Einen schrecklichen Moment lang dachte Seth, er müsse ihm auf die Sprünge helfen, müsse die Worte für ihn sagen. »Was immer du für … Entscheidungen triffst, wir sind deine Mum und dein Dad, und wir lieben dich. Egal, was passiert.«

				Darauf folgte ein langes, unbehagliches Schweigen.

				Egal, was passiert, dachte Seth, aber er sagte es nicht. Egal, was passiert, war acht Jahre zuvor eingetreten. Es war passiert, und wie sich zeigte, war es alles andere als egal gewesen, was immer sein Vater auch heute sagen mochte.

				»Aber diese …« – sein Vater seufzte wieder – »… diese Situation, in die du dich gebracht hast …«

				»Ich wusste doch, dass man diesem Jungen nicht trauen kann«, sagte seine Mutter kopfschüttelnd. »Ich wusste schon in dem Moment, als ich ihn kennengelernt habe, dass er einen schlechten Einfluss auf dich haben wird. Allein dieser alberne Name –«

				»Rede nicht so über ihn«, sagte Seth leise, doch die Wut in seiner Stimme ließ beide Eltern verstummen. Er hatte Gudmund an diesem Tag nur ganz kurz sehen können, gerade so lange, um es ihm sagen, um ihn warnen zu können, bevor Gudmunds Eltern Seth aus ihrem Haus geworfen hatten. »Rede nie wieder über ihn, egal auf welche Weise.«

				Seiner Mutter blieb der Mund offen stehen. »Was fällt dir ein, so mit mir zu sprechen? Was fällt dir ein, zu glauben, du könntest –«

				»Candace –«, sagte sein Vater beschwichtigend, als sie vom Stuhl aufstand.

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, du dürftest ihn wiedersehen.«

				»Du kannst ja mal versuchen, mich daran zu hindern«, sagte Seth mit brennenden Augen.

				»Genug!«, rief sein Vater. »Beide!«

				Das erzeugte ein Patt, in dem Seth und seine Mutter sich feindselig anstarrten, doch schließlich setzte sie sich wieder hin.

				»Seth«, sagte sein Vater, »ich möchte, dass du darüber nachdenkst, ein Antidepressivum oder sogar etwas Stärkeres zu nehmen –«

				Seine Mutter stieß einen empörten Schrei aus. »Das ist deine Antwort hierauf? Dass er ins Vergessen abdriftet wie du? Vielleicht könnt ihr euch ja beide für den Rest eures Lebens wortlos mit Heimwerkerprojekten beschäftigen!«

				»Ich will nur sagen«, versuchte sein Vater es erneut, »dass Seth doch offensichtlich mit etwas ringt –«

				»Er ringt mit gar nichts. Er schreit nach Aufmerksamkeit. Er kann es nicht ertragen, dass sein kleiner Bruder mehr Fürsorge braucht als er, also zieht er los und macht so etwas.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber du schadest dir damit nur selbst, Seth. Du bist derjenige, der nächste Woche zur Schule gehen muss, nicht wir.«

				Seth spürte ein Ziehen im Bauch. Sie hatte den Finger auf den Punkt gelegt, der ihm am meisten Sorgen bereitete.

				»Du musst nicht hingehen, wenn du nicht willst«, sagte sein Vater. »Nicht, bis die Aufregung vorbei ist. Oder du kannst die Schule wechseln –«

				Seine Mutter stieß einen weiteren empörten Schrei aus.

				»Ich möchte nicht die Schule wechseln«, sagte Seth. »Und ich werde nicht aufhören, Gudmund zu sehen.«

				»Ich möchte nicht mal seinen Namen hören«, sagte seine Mutter.

				Sein Vater wirkte gequält. »Seth, meinst du nicht, du bist noch ein bisschen zu jung, um so weitreichende Entscheidungen zu treffen? Um diese … Dinge zu tun, mit …« Er verstummte wieder, nicht in der Lage, »einem anderen Jungen« zu sagen.

				»Und all das, obwohl du weißt, wie sehr wir uns gerade um Owen kümmern müssen«, sagte seine Mutter.

				Seth verdrehte die Augen. »Ihr müsst euch immer um Owen kümmern. Euer ganzes bescheuertes Leben besteht daraus. Euch um Owen zu kümmern.«

				Die Miene seiner Mutter verhärtete sich. »Du hast den Nerv, das zu sagen? Ausgerechnet du?«

				»Was soll das heißen?«, fauchte Seth zurück. »Ausgerechnet du?«

				»Alles, was wir meinen«, sagte sein Vater laut, in dem Versuch, sie beide zu übertönen, »ist, dass du zu uns hättest kommen sollen. Du kannst mit allem zu uns kommen.«

				Darauf folgte ein weiteres langes Schweigen, das keiner zu brechen bereit war. Vielleicht dachten sie alle darüber nach, ob das stimmte.

				Seth blickte wieder auf seine Füße. »Was ist denn jetzt wieder mit Owen?«, fragte er schließlich. Er konnte nicht anders, als seinen ganzen Ärger in das »jetzt wieder« zu legen.

				Woraufhin seine Mutter schnell aufstand und die Küche verließ. Sie hörten sie nach oben stampfen, geradewegs in Owens Zimmer, hörten ihn zu einer aufgeregten Erklärung über das neue Videospiel ansetzen, das er gerade erst zu Weihnachten bekommen hatte.

				Seth sah seinen Vater verwirrt an. »Worüber ist sie so wütend? Was ist denn an alldem so schlimm für sie?«

				Sein Vater runzelte die Stirn, aber nicht über Seths Frage. »Es hat nicht allein mit dir zu tun. Die Ultraschallbilder deines Bruders sind da.«

				»Wegen seiner Augen?«

				Owens Augen hatten ein paar Wochen zuvor merkwürdig zu zucken begonnen. Was direkt vor ihm war, wie seine Computerspiele oder seine Klarinette, konnte er gut sehen, aber irgendwo entlangzugehen, war zu einem wilden Abenteuer geworden, bei dem er ständig Gefahr lief, Sachen umzustoßen oder einfach hinzufallen. Er hatte sich in den letzten zehn Tagen viermal die Nase blutig geschlagen.

				»Wegen des neurologischen Schadens«, sagte sein Vater. »Von … damals.«

				Seth wandte fast automatisch den Blick ab.

				»Es konnte mit dem Wachstum entweder schlechter oder besser werden«, sagte sein Vater.

				»Und es ist schlechter geworden.«

				Sein Vater nickte. »Und wird immer noch schlechter werden.«

				»Und was jetzt?«

				»Operation«, sagte sein Vater. »Und kognitive Therapie. Fast jeden Tag.«

				Seth blickte wieder auf. »Ich dachte, ihr hättet gesagt, das könnten wir uns nicht leisten.«

				»Können wir auch nicht. Die Versicherung deckt nicht alles ab. Deine Mum muss wieder anfangen zu arbeiten und es wird ein großes Loch in unsere Ersparnisse fressen. Wir haben harte Zeiten vor uns, Seth.«

				In Seths Kopf drehte sich alles, wegen seines Bruders, wegen der Geldsorgen und auch weil er an seine College-Gebühren denken musste, die ab Herbst für ihn anfielen und für die ein Teil ebenjener Ersparnisse gebraucht würde, und wenn sie nicht da waren …

				»Deshalb ist es für die ganze Sache mit dir und deinem Freund«, sagte sein Vater, »nicht gerade der günstigste Zeitpunkt.«

				Gelächter schallte durch das Treppenhaus bis zu ihnen. Sie wandten sich um, obwohl nichts zu sehen war. Seths Mutter und Owen freuten sich gemeinsam über irgendetwas, wie immer.

				»Wann ist der Zeitpunkt schon mal günstig?«, fragte Seth.

				Sein Vater klopfte ihm auf die Schulter. »Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte er. »Es tut mir wirklich leid.«

				Doch als Seth sich wieder zu ihm umdrehte, hatte sein Vater den Blickkontakt schon abgebrochen.
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				Als Seth am nächsten Morgen aufwacht, regnet es wieder, was er allerdings erst nach ein paar Minuten merkt, weil der Traum noch so stark in ihm nachwirkt.

				Er liegt reglos auf dem Sofa. Er hat nach wie vor nicht in einem der Betten im ersten Stock geschlafen; sein eigenes auf dem Dachboden ist – selbst wenn er es benutzen wollte, was er aber nicht will – viel zu klein für ihn, und im Bett seiner Eltern zu schlafen, kommt ihm einfach zu merkwürdig vor, also hat er sich auf diese staubige Couch gelegt, unter den angstvollen Blicken des Pferdes über dem Kaminsims.

				Und geträumt.

				Das Gewicht auf seiner Brust ist schwerer geworden, fast zu schwer, um aufzustehen.

				Das Schönste am Zusammensein mit Gudmund war das Heimliche daran gewesen. Sie bildeten ihr eigenes, nur durch sie selbst begrenztes Universum, mit einer Bevölkerung von zwei Menschen. Sie waren die Welt und die Welt war sie. Und niemand verdiente es, davon zu wissen, weder Mum und Dad noch seine Freunde, niemand, nicht in dem Moment, noch nicht.

				Nicht weil es falsch war – denn das war es definitiv nicht –, sondern weil es ihm gehörte. Die eine Sache, die ganz allein seine war.

				Und dann fand die Welt es heraus, fanden seine Eltern es heraus. Jene beiden Fotos, die Gudmund gemacht hatte, schmerzlich unschuldig verglichen mit dem, was manche Jungs ihren Freundinnen schickten, aber so privat, dass es niemand anders hätte sehen dürfen und Seth vor Wut und Demütigung noch jetzt zu glühen anfängt.

				Seine Mutter hatte recht gehabt. Wieder zur Schule zu gehen, war ein Albtraum gewesen. Die ganze Welt in einem einzigen Moment verändert, zusammengebrochen, ein Ort, an dem Seth fast gar nicht mehr existierte. Seitdem die Weihnachtsferien vorbei waren und er das Schulgelände wieder betreten hatte, gab es nur noch ihn gegen den Rest der Welt. Weit weg. Unerreichbar. Die Schule versuchte, gegen die schlimmsten Beleidigungen rigoros vorzugehen, doch vieles bekamen die Lehrer nicht mit. Geflüstert wurde überall und sein Handy vibrierte unablässig, sogar nachts, von all den gemeinen, schadenfrohen Nachrichten. Er wagte es gar nicht, in irgendwelchen sozialen Netzwerken nachzusehen, wo die Bilder – mit begleitenden Kommentaren – allgegenwärtig zu sein schienen. Sein privates Universum dem aufgestachelten Spott aller Welt ausgesetzt.

				Aber fortgehen konnte er nicht. Gudmund blieb der Schule noch fern, solange seine Eltern überlegten, was mit ihm geschehen sollte. Und Seth musste da sein, für den Tag, an dem Gudmund wiederkam. Er musste es aushalten, allein.

				Als »verschlossen« hatte Gudmund ihn bezeichnet, doch dahinter steckte letztlich das Gefühl – das ihn schon begleitete, solange er denken konnte –, eine ganz persönliche Last auf seinen Schultern zu tragen, und das hing vielleicht gar nicht nur mit Owen zusammen. Es ging vielmehr mit einer ebenso bitteren lebenslangen Sehnsucht einher, einer Ahnung, dass da noch mehr sein musste, mehr als nur all dieses Gewicht.

				Denn wenn nicht, wozu dann alles?

				Das war das andere Wunderbare, was er mit Gudmund erlebt hatte, seit sie in jener überraschenden Frühlingsnacht gegen Ende ihres vorletzten Schuljahrs mehr als Freunde geworden waren. Plötzlich, für einen kurzen Moment, schien es, als hätte sich das Gewicht gehoben, als gäbe es keine Schwerkraft, als hätte er die schwere Last, die er tragen musste, endlich abgesetzt – 

				Er weiß, dass er daran nicht denken darf, dass er weitermachen, sich mit seinem Überleben an diesem Ort beschäftigen muss, aber er fühlt sich wie am Grund eines tiefen Brunnens, Sonnenlicht und Leben und jeder Ausweg meilenweit entfernt und niemand da, der ihn hören könnte, selbst wenn er um Hilfe riefe.

				Er kennt dieses Gefühl.

				Er liegt lange, lange Zeit so da und lauscht dem Regen.

				Schließlich zwingen ihn die biologischen Notwendigkeiten erneut zum Aufstehen. Nachdem er gepinkelt hat, stellt er sich in die Haustür. Es schüttet draußen, überall schlängeln sich Rinnsale durch den Matsch. Er wundert sich kurz, warum der Dreck nicht einfach weggespült wird, doch dann sieht er, dass die Straße sich allmählich in ein stehendes Gewässer verwandelt.

				Große Teiche bilden sich an den verstopften Abflüssen und alles verschwimmt zu einer schlammigen Pampe.

				Es ist fast so warm wie gestern, also holt er den Klumpen Spülmittel, wirft seine Klamotten auf einen Haufen und benutzt den Regen gleich dort auf dem Weg vor seinem Haus als Dusche.

				Er seift sich ein, macht aus seinem abrasierten Haar einen schaumigen Mopp, schließt die Augen und hält sein Gesicht in den strömenden Regen, um alles abzuspülen. Fast beiläufig spielt er an sich herum, um zu sehen, was passiert, doch das Gewicht auf seiner Brust ist zu schwer, die Erinnerung zu viel. Er gibt auf, verschränkt die Arme und lässt die Seife langsam an sich herunterlaufen, bis der Schaum sich mit dem braunen Wasser vermischt, das sich auf dem Weg sammelt.

				War ich das?, denkt er und schlingt die Arme fester um sich. Bin ich für diesen Regen verantwortlich? Habe ich diesen Ort noch trostloser gemacht?

				Er steht da, bis er zu zittern anfängt.

				So warm ist der Regen dann doch nicht.

				Es regnet den ganzen Tag, die Überschwemmung wird an einem Ende der Straße immer schlimmer, doch in der Nähe seines Hauses versickert das meiste nach und nach im Krater, bevor es zu hoch werden kann. Er hofft, dass die Füchsin und ihre Jungen in Sicherheit sind.

				Er macht sich eine Dose Kartoffelsuppe warm. Während sie auf dem Kocher steht, blickt er in den Garten hinter dem Haus, wo der Regen auf die Terrasse prasselt und die Bandagen inzwischen klatschnass sind.

				Der Himmel ist einheitlich grau, unmöglich, einzelne Wolken voneinander zu unterscheiden, von Horizont zu Horizont massiver Regen, wie weit diese Horizonte auch immer entfernt sein mögen. Als die Suppe heiß ist, verliert er schon nach zwei Löffeln den Appetit und lässt den Rest auf dem ausgeschalteten Campingkocher stehen.

				Fernsehen, Computer, elektronische Spiele gibt es natürlich nicht. Aus Mangel an Alternativen nimmt er ein Buch aus dem Regal. Es ist ein Buch seines Vaters, das Seth vor Jahren schon einmal zu lesen angefangen hatte, in Amerika, wo er es sich aus dem Regal stibitzte, als sein Vater nicht hinsah.

				Er war damals viel zu jung dafür gewesen und ist es wahrscheinlich heute noch, denkt er mit schiefem Grinsen. Es enthält jede Menge gefälligen Sex, Metaphern, die nur so zum Spaß immer weiter gesponnen werden, und viel philosophische Grübelei über die Unsterblichkeit. Außerdem spielt ein Satyr eine große Rolle darin, der ihn, wie Seth sich jetzt erinnert, schließlich auffliegen ließ. Er hatte seinen Vater gefragt, was »Satire« hieß, weil er das Wort schon mal gehört hatte und dachte, es sei dasselbe, das in dem Buch vorkam. Nach einer umständlichen, verdutzten Erklärung hatte sein Vater ihn gefragt: »Wieso um Himmels willen willst du das wissen?«, und das war das Ende seines Leseabenteuers gewesen.

				Er erinnert sich, dass er es nie geschafft hatte, sich das Buch noch einmal aus dem Regal zu holen, um zu erfahren, wie es ausging.

				Also setzt er sich aufs Sofa und liest, während es draußen weiterregnet und der Tag vergeht.

				Irgendwann am Nachmittag wird sein Hunger zu groß, um ihn weiter zu ignorieren, also macht er sich eine Dose Hotdogs warm, isst die Hälfte davon und lässt den Rest neben der kalten Kartoffelsuppe stehen. Als es dämmert, zündet er eine der Lampen aus dem Outdoor-Laden an, die krasse Schatten im Zimmer verteilt, aber genügend Licht auf die Buchseiten wirft.

				Er vergisst das Abendessen.

				Ein Buch, denkt er irgendwann und reibt sich, müde von so viel konzentriertem Lesen, die Augen, ein Buch ist auch eine ganze Welt für sich.

				Er sieht sich noch einmal den Umschlag an. Ein Satyr, der Panflöte spielt und wesentlich unschuldiger wirkt, als er es in der Geschichte ist.

				Eine Welt aus Worten, denkt Seth, in der man eine Zeit lang lebt.

				»Und dann ist es vorbei«, sagt er laut. Es sind nur noch um die fünfzig Seiten übrig; endlich kann er herausfinden, was am Ende passiert.

				Und dann wird er diese Welt für immer verlassen.

				Er markiert die Seite, indem er eine Ecke umknickt, und legt das Buch auf den Beistelltisch.

				Es ist jetzt ganz dunkel, und ihm wird bewusst, dass er diesen Ort noch nie bei Nacht gesehen hat. Er nimmt die Lampe und stellt sich wieder in die Haustür, vor dem Regen geschützt, der anscheinend ein wenig nachgelassen, aber nicht aufgehört hat.

				Die undurchdringliche Dunkelheit versetzt ihn in helles Staunen.

				Kein einziges weiteres Licht leuchtet ihm entgegen, keine Straßenlampe, kein Terrassenlicht, noch nicht einmal jener Schimmer der gesamten Lichter einer Stadt, der sonst immer am Horizont zu sehen ist.

				Er macht die Lampe aus und die Welt verschwindet komplett. Er steht da, atmet in sie hinein und lauscht dem Regen. Ganz, ganz langsam gewöhnen sich seine Augen an ein mattes Licht, das nur von dem Mond hinter den Wolken kommen kann. Seine Umgebung schält sich nach und nach wieder heraus, er erkennt Häuserfassaden und Gärten und der Matsch auf dem Bürgersteig und der Straße hat Flüsse, Strudel und Deltas gebildet.

				Ansonsten regt und rührt sich nichts.

				Und dann, urplötzlich, ein Riss in der Wolkendecke, der Sternenlicht freigibt, nur schwach, verglichen mit der Dunkelheit, aber wie ein Fanfarenstoß. Weil es so dunkel ist, kann Seth an dem kleinen Stück Himmel mehr Sterne ausmachen, als er je am gesamten Firmament gesehen zu haben meint. Der Riss verbreitert sich, es wird noch heller, und Seth wundert sich, als er einen seltsamen blassen Streifen wahrnimmt, der sich dort entlangzieht, als hätte jemand – 

				Milch verschüttet.

				Die Milchstraße.

				»Heilige Scheiße«, flüstert er.

				Er sieht dort, quer über dem Himmel, wirklich und wahrhaftig die Milchstraße. Seine ganze Galaxie, unmittelbar vor ihm. Millionen und Abermillionen von Sternen. Millionen und Abermillionen von Welten. All diese scheinbar endlosen Möglichkeiten, nicht fiktiv, sondern real, tatsächlich existierend, da draußen, in diesem Moment.

				Es gibt dort noch so viel mehr als nur die Welt, die er kennt, so viel mehr als seine winzige Stadt in Washington, so viel mehr sogar als London. Oder England. Oder die Hölle, wenn er schon mal dabei ist. So viel mehr, was er nie sehen wird. So viel mehr, was er nie erreichen wird. So viel, wovon er nur einen flüchtigen Blick erhascht, gerade mal genug, um zu begreifen, dass es für immer außerhalb seiner Reichweite liegt.

				Die Wolkendecke schließt sich wieder. Die Milchstraße verschwindet.
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				Es ist spät – so lange ist er hier bisher noch nie aufgeblieben. Er ist zwar müde, wehrt sich aber gegen das Einschlafen. Noch so eine Erinnerung, noch so einen Traum oder was immer das sein mag, glaubt er nicht aushalten zu können. Sie sind mit jedem Mal schmerzlicher geworden, und er weiß, ohne allzu genau darüber nachdenken zu wollen, dass noch Schlimmeres kommt.

				Als er ins Haus geht, macht er die Lampe wieder an. Er hält kurz inne, überlegt, was er tun soll, und geht dann aus einer Laune heraus die Treppe hoch. Der Dachboden interessiert ihn nicht – der Gedanke an den Sarg dort oben, in der Schwärze der unbeleuchteten Nacht, jagt ihm eine Heidenangst ein –, aber das Arbeitszimmer … Es war in erster Linie das seiner Mutter, denn sein Vater hatte eins an der Universität, aber alle Familiendokumente wurden dort aufbewahrt.

				Er stellt die Lampe auf den Schreibtisch und probiert ohne große Hoffnung, den Computer einzuschalten. Natürlich passiert nichts. Der riesige Hardwareturm und der grotesk unflache Bildschirm – er kann sich nicht erinnern, wann er zuletzt so einen gesehen hat – bleiben unbewegt und dunkel.

				Er blättert in einigen der Papiere, die über den Schreibtisch verstreut liegen, und muss husten von all dem Staub, den er dabei aufwirbelt. Es sind vor allem alte Rechnungen, aber auch ein paar Zettel, auf denen er sofort, fast schockiert, die Handschrift seiner Mutter erkennt.

				Inspektor Rashadi?, liest er auf einem. Er erinnert sich gut an den Namen, obwohl er ihn seit acht Jahren nicht gehört hat. Das war die Polizistin, die während der Suche nach Owen bei ihnen wohnte und die so freundlich und sanftmütig war, als sie Seth ihre Fragen stellte. Unter ihrem Namen steht eine Telefonnummer, daneben Masons Hill und Polizeihunde, was ihm schon weniger sagt. In der Gegend der Stadt wurde seiner Meinung nach nicht gesucht. Owen wurde in einem verlassenen Lagerhaus gefunden. Ein anonymer Hinweis war eingegangen, die Quelle konnte nie ermittelt werden, aber die Polizei hatte Owen gefunden, und der Sträfling – 

				Der Sträfling – 

				Der Sträfling.

				Seth weiß nicht mehr, wie er hieß.

				Er liest die Notiz noch einmal. Inspektor Rashadi ist klar, genauso wie ein anderer Zettel mit den Namen Hauptkommissar Hightower und Hauptkommissar Ellis darauf, die ersten Polizisten, die nach dem panischen Anruf seiner Mutter zu ihnen kamen.

				Und sie suchten nach – 

				Seth runzelt die Stirn. Wie kann er den Namen des Mannes vergessen haben, der Owen entführt hatte? Den Namen des Mannes, dem Owen nur mit knapper Not lebendig entkommen war? Den Namen des Mannes, der jetzt lebenslänglich in Englands allersicherstem Hochsicherheitsgefängnis saß, wegen einer Vielzahl von Verbrechen, nicht nur weil er aus dem Gefängnis ausgebrochen war und Owen gekidnappt hatte?

				»Was zum Teufel –?«, flüstert Seth.

				Er kann sich nicht erinnern. Kein bisschen. Als wäre dort eine Leerstelle in seinem Gedächtnis. Alles drum herum ist noch da. Das Gesicht des Mannes zum Beispiel oder den Overall wird er nie vergessen.

				Oder was er gesagt hatte.

				Aber sein Name.

				Sein Name, sein Name, sein Name.

				Unmöglich, ihn zu vergessen. Er hatte ihn wieder und immer wieder gehört, während die Suche nach dem Mann auf Hochtouren lief. Er hatte ihn in dem Traum mit Gudmund sogar ausgesprochen – 

				Oder?

				Aber er ist nicht da. Er ist einfach nicht da, egal wie sehr er sich das Hirn zermartert.

				Er streckt die Hand nach der obersten Schublade des Aktenschranks aus. Irgendetwas muss darin sein, Zeitungsberichte über die Verhaftung des Mannes oder offizielle Verlautbarungen der Polizei – 

				Die Hand schon am Griff, hält er inne. Ein Bilderrahmen liegt mit der Vorderseite nach unten auf dem Aktenschrank; Staubflusen haben sich darauf angesammelt. Aber schon bevor er es ins Licht hält, weiß er, was für ein Bild es ist.

				Da sind sie alle. Er, seine Mutter und sein Vater und Owen mit der bekloppten Mickey Maus – ausgerechnet. Seth lächelt. Er kann nicht anders. Sie waren mit dem Zug nach Paris ins Disneyland gefahren. Der Sechzehnjährige in ihm würde gern spotten und sagen, die Unternehmung sei blöd gewesen und der Park nur etwas für kleine Kinder, die Bahnen langweilig und nichts im Vergleich zu den Achterbahnen, mit denen er später in Amerika gefahren sei – 

				Aber das stimmte nicht. Es war einfach herrlich gewesen. Das traf es genau, einfach herrlich. Etwas aus der Zeit ihres Lebens, bevor sich alles änderte. Als noch alles möglich schien.

				Aus der Zeit ihres Lebens, bevor Owen dreieinhalb Tage lang verschwunden war, in der Hand eines verurteilten Mörders, dessen Name Seth partout nicht einfallen will. Dreieinhalb Tage, in denen Polizisten und Polizistinnen – mehrheitlich Frauen, wie Inspektor Rashadi – bei ihnen im Haus waren, jede einzelne Stunde von Owens Abwesenheit, und seinen Eltern Mut zu machen versuchten, obwohl das völlig unmöglich schien. Seine Mutter war abwechselnd außer sich und beängstigend ruhig. Sein Vater redete schleppend, was an den Medikamenten lag, die man ihm gegeben hatte, weil er am ersten Tag nicht aufhören konnte zu weinen.

				Keiner von beiden sprach sonderlich viel mit Seth. Ja, es könnte sogar sein – er versucht sich zu erinnern –, dass sie überhaupt nicht mit ihm sprachen.

				Jedenfalls hatte er sich mit Inspektor Rashadi viel mehr unterhalten. Sie war klein und hatte ihre Haare mit einem Tuch zurückgebunden und irgendetwas an ihrer Art hatte die Forderungen seiner Mutter und das jammervolle Weinen seines Vaters binnen fünf Minuten verstummen lassen. Seth fand es gut, dass sie nicht mit so einer komischen Erwachsene-redet-mit-Kind-Stimme sprach und dass es klang, als wäre jedes Wort, das sie sagte, wahr.

				Mit der größten Behutsamkeit hatte sie ihn wieder und wieder gefragt, was passiert sei, und ihn gebeten, ihr jede Einzelheit zu sagen, die ihm noch einfalle, egal wie klein oder dumm, denn wer könne schon wissen, was seinem Bruder helfen würde?

				»Der Mann hatte eine Narbe auf der Hand«, hatte Seth bei ihrem vierten oder fünften Gespräch gesagt. Er hatte mit Daumen und Zeigefinger einen Kreis gemacht, um ihr zu zeigen, wie groß die Narbe war.

				»Ja«, sagte Inspektor Rashadi, ohne es in ihr Notizbuch zu schreiben. »Er hat sich eine Tätowierung entfernen lassen.«

				»Ist das wichtig?«, fragte Seth. »Oder dumm?«

				Sie hatte ihn nur angelächelt, mit ihren zwei etwas schiefen, aber mondscheinhellen Schneidezähnen.

				An all das erinnert er sich jetzt, nur nicht an den Namen des Mannes, von dem sie geredet hatten; als wäre diese Information vollständig aus seinem Gedächtnis gelöscht.

				Er schaut wieder auf das Foto. Owen und Micky stehen in der Mitte, Owen mit einem so breiten Lächeln, das es schmerzhaft gewesen sein muss, links und rechts von ihm seine Mutter und sein Vater, die zwar verlegen grinsen, aber, wie man sieht, ebenfalls einen Riesenspaß haben.

				Und da ist Seth. Er lächelt auch, schaut Micky jedoch ein wenig scheuer an – er weiß noch, was für eine Mordsangst ihm der gigantische knallbunte Anzug, das Grinsen, das sich nie veränderte, und die merkwürdige Stummheit von Micky eingejagt hatten, obwohl es sicher noch merkwürdiger gewesen wäre, wenn er französisch gesprochen hätte.

				Auf dem Foto ist ein kleiner Abstand zwischen ihm und seiner Familie, doch dem will er nicht zu viel Bedeutung beimessen. Ein Zufall – wahrscheinlich war er gerade im Moment des Abdrückens einen Schritt vor Micky zurückgewichen.

				Denn er lächelt ja. Immerhin.

				Er weiß noch nicht, was kommt, denkt Seth und legt das Foto wieder auf den Aktenschrank.

				Er blickt sich nicht noch einmal zu dem Foto um, als er das Arbeitszimmer verlässt und die Tür hinter sich zumacht.
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				Um nicht einzuschlafen, beschäftigt er sich bis zum frühen Morgen, so gut es geht. Er vergräbt sich in ein weiteres Buch – das über den Satyr liegt nicht fertig gelesen noch auf dem Beistelltisch –, und sobald er einzunicken droht, steht er auf und läuft im Zimmer hin und her. Er macht sich eine Dose Spaghetti warm, isst aber erneut nur die Hälfte davon, bevor er sie neben den Suppen- und Hotdogresten abstellt.

				Als es Morgen wird, lässt der Regen ein wenig nach. Er wirkt jetzt eher wie Dunst, kommt aber immer noch von oben, während am Boden Schlammwasser herumwirbelt.

				Seth fühlt sich aus Schlafmangel allmählich seltsam überdreht und würde am liebsten laufen gehen. Die Geländelaufsaison war längst vorbei, als er ertrank, und bei dem schlechten Wetter, das sie im Winter hatten, war er nur ein paar Mal zum Trainieren gekommen.

				Seine Mutter dagegen war regelmäßig, fast trotzig, weitergerannt. Je schlechter das Wetter, desto lieber war es ihr. Sie kam dann immer klitschnass nach Hause und ihr Atem bildete Wolken vor ihrem Mund. »Kinder, tut das gut«, sagte sie, wenn sie keuchend im Türrahmen stand, und trank gierig aus ihrer Wasserflasche.

				Es war Jahre her, dass sie Seth zuletzt gefragt hatte, ob er sie begleiten wolle.

				Nicht dass er Ja gesagt hätte.

				Na ja, vielleicht doch. Wahrscheinlich nicht. Aber vielleicht.

				Doch er vermisst es, das Laufen. Seitdem er in diesem Haus eingesperrt ist, noch mehr. Er vermisst den Rhythmus, das Gefühl, wie sein Atem irgendwann immer genau an der richtigen Stelle saß und die Welt ihm quasi entgegenkam, so als stünde er still, während der ganze Planet sich unter ihm drehte.

				Beim Laufen war man allein, aber nicht einsam. Es war ein Alleinsein, bei dem sich Dinge klären konnten. Und das hatte er schon ewig nicht mehr erlebt.

				Kein Wunder, dass gegen Ende des Winters alles so aus den Fugen geraten war.

				Er blickt wieder aus dem vorderen Fenster. Der Dunst ist noch da, die Welt noch immer grau.

				»Wenn die Sonne das nächste Mal rauskommt«, sagt er, »gehe ich laufen.«

				Er sitzt noch den ganzen Tag bis in den Abend hinein drinnen fest. Die Uhren im Haus sind natürlich alle stehen geblieben, er kann also nur raten, wie schnell die Zeit vergeht.

				Vor allem will er nicht einschlafen, auf gar keinen Fall. Er probiert alberne Sachen aus, um wach zu bleiben. Aus vollem Hals singen. Handstand üben. Alle fünfzig Staaten aufzählen (er schafft siebenundvierzig, wird schier wahnsinnig, weil ihm Vermont nicht einfällt, und gibt auf).

				Als es erneut Nacht wird, fängt er an zu frieren. Er macht alle Lampen an und geht ins Schlafzimmer seiner Eltern, um sich noch mehr Decken zu holen. Er hüllt sich darin ein und geht im Wohnzimmer auf und ab, versucht, an irgendetwas zu denken, egal woran, nur um beschäftigt zu bleiben und sowohl den Schlaf als auch die Langeweile in Schach zu halten.

				Und die Einsamkeit.

				Mitten im Wohnzimmer bleibt er stehen, die Decken wie eine Robe um sich gewickelt.

				Die Einsamkeit. In seiner wachsenden Erschöpfung überschwemmt ihn die entsetzliche Einsamkeit dieses Ortes wie die Wellen, in denen er ertrunken ist.

				Niemand hier. Keine Menschenseele außer ihm. Niemand.

				Für immer.

				»Oh Scheiße«, sagt er leise und läuft noch schneller hin und her. »Scheiße, Scheiße, Scheiße, Scheiße.«

				Er ringt nach Luft, hat das Gefühl, wieder unter Wasser zu sein. Die Kehle schnürt sich ihm zu, genau wie in den Momenten, als er unter eine weitere eiskalte Welle gedrückt wurde. Wehr dich, denkt er voller Panik. Wehr dich. Oh Scheiße, Scheiße – 

				Er bleibt mitten im Zimmer stehen, stößt halb unwillkürlich ein leises Stöhnen aus. Er reckt sogar den Hals, so als schnappe er nach Luft, die sich ihm immer weiter entzieht.

				»Das halte ich nicht aus«, flüstert er in die schattige Dunkelheit über sich. »Das kann ich nicht. Nicht für immer. Bitte –«

				Er ballt und öffnet die Hände, zerrt an den Decken, die ihm auf einmal die Luft abzudrücken, ihn zu Boden zu ziehen drohen. Er lässt sie fallen.

				Ich kann nicht mehr, denkt er. Bitte, ich kann nicht – 

				Dann sieht er im Licht der Lampen, dass er beim Hinundhergehen mit den Decken ein Muster in den Staub gewischt hat. Die gefegten Holzdielen blitzen ihn regelrecht an.

				Mit dem Fuß stupst er eins der Deckenknäuel an – es hinterlässt einen Streifen sauberen Bodens. Er schiebt es weiter durch den Staub bis an die Wand und hebt es dann auf. Die Unterseite ist schmutzig, aber er faltet die Decke so, dass er mit einem unbenutzten Stück den Boden zwischen Wand und Kamin wischen kann.

				Er blickt zurück. Ein breiter Streifen ist jetzt relativ sauber.

				Er faltet die Decke erneut und geht an der Wand entlang einmal um das ganze Zimmer herum, dann um die Sofas, wobei er die Decke immer wieder neu faltet, bis er fast den ganzen Boden gewischt hat. Er wirft die schmutzige Decke in die Küche und nimmt sich eine andere, faltet sie zu einem Viereck und wischt damit den Esszimmertisch. Er muss husten von all dem Staub, den er aufwirbelt, doch hinterher glänzt auch die Tischplatte größtenteils.

				In der Spüle befeuchtet er eine Ecke von einer kleineren Decke und schrubbt damit den hartnäckigeren Dreck auf dem Esszimmertisch weg, bevor er mit dem stummen Fernseher weitermacht. Wenn eine Decke zu dreckig geworden ist, wirft er sie auf den Haufen in der Küche und nimmt sich eine neue. Bald holt er sich aus dem Wäscheschrank im ersten Stock stocksteife Handtücher und Wäschestücke, um damit den Kamin und die Fensterbänke zu wischen.

				Er gerät zusehends in eine Art ekstatischer Trance, ausschließlich auf seine Handgriffe konzentriert, die manisch, zielgerichtet und, nachdem er einmal damit angefangen hat, anscheinend nicht mehr zu bremsen sind. Er staubt die Bücherborde ab, die Lamellen der Schwingtüren zur Abseite, die Esszimmerstühle. Bei dem Versuch, die Deckenlampe von Spinnweben zu befreien, zerbricht er eine Glühbirne, wickelt die Scherben einfach in die Decke und wirft sie zu den anderen.

				Er wischt den restlichen Staub vom Spiegel über dem Sofa. An dem Glas klebt noch Dreck, also nimmt er einen seiner befeuchteten Lappen und drückt stärker auf, schrubbt immer hin und her, um es sauberzubekommen.

				»Komm schon«, sagt er und merkt kaum, dass er laut spricht. »Los, komm.«

				Er tritt zurück, hält einen Moment in seinen Anstrengungen inne und steht keuchend da. Dann hebt er den Arm, um weiterzumachen – 

				Und sieht sich im Schein der Lampe selbst.

				Sein zu mageres Gesicht, sein kurz geschorenes Haar, die dunklen Barthaare unter der Nase und am Kinn, aber nicht an den Wangen, wo er kaum noch auf vernünftigen Bartwuchs zu hoffen wagt.

				Sieht seine Augen. Die Augen eines Gejagten. Eines von bösen Geistern Verfolgten.

				Und das Zimmer hinter ihm. Hundertmal bewohnbarer jetzt, nachdem er in diesen Rausch verfallen ist, einen Rausch, den er sich selbst nicht richtig erklären kann.

				Aber da ist es. Ein sauberes Zimmer oder zumindest sauberer als vorher. Sogar das schreckliche, schreckliche Bild von dem sterbenden Pferd hat er abgestaubt. 

				Er betrachtet es im Spiegel, die irren Augen, die Zunge ein Stachel der Angst.

				Und erinnert sich.

				Dieses Saubermachen. Das Aufräumen. Der Rausch des Ordnungschaffens.

				Das hat er schon einmal erlebt. In seinem eigenen Zimmer in Amerika.

				»Nein«, sagt er. »Oh nein.«

				Es war das Letzte, was er getan hatte, bevor er das Haus verließ.

				Das Letzte, was er getan hatte, bevor er an den Strand ging.

				Das Letzte, was er getan hatte, bevor er starb.
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				»Glaubst du denn, ich finde es nicht furchtbar?«, flüsterte Gudmund heftig. »Glaubst du nicht, dass es das Letzte ist, was ich will?«

				»Aber das geht nicht«, sagte Seth. »Du kannst nicht ein-fach …«

				Er konnte es nicht aussprechen. Konnte noch nicht einmal das Wort sagen.

				Weggehen.

				Gudmund blickte nervös vom Fahrersitz seines Wagens aus zum Haus. Unten brannte Licht, und Seth wusste, dass Gudmunds Eltern wach waren. Sie würden jeden Moment merken, dass er nicht da war.

				Seth verschränkte die Arme fest vor der Brust, weil ihm so kalt war. »Gudmund –«

				»Ich mache das Jahr an der Bethel-Privatschule zu Ende, sonst zahlen sie nicht fürs College, Sethy«, sagte Gudmund beinahe flehentlich. »Sie sind völlig ausgeflippt.« Er runzelte gereizt die Stirn. »Es kann ja nicht jeder so verrückte, liberale europäische Eltern haben wie –«

				»So verrückt und liberal sind sie nun auch nicht. Sie sehen mich seitdem kaum noch an.«

				»Sie haben dich auch vorher kaum angesehen«, sagte Gudmund. Dann wandte er sich ihm zu. »Tut mir leid, du weißt, wie ich das meine.«

				Seth sagte nichts.

				»Es muss ja nicht für immer sein«, sagte Gudmund. »Wir treffen uns im College wieder. Wir denken uns was aus, damit niemand –«

				Aber Seth schüttelte den Kopf.

				»Was?«, fragte Gudmund.

				»Ich muss auf die Uni meines Vaters gehen«, sagte Seth, ohne aufzublicken.

				Gudmund machte eine erstaunte Bewegung. »Was? Aber du hast doch gesagt –«

				»Owens Behandlung kostet sie ein Vermögen. Wenn ich überhaupt aufs College will, dann geht es nur da, wo mein Dad arbeitet und wir den Nachlass für Fakultätsmitglieder kriegen.«

				Gudmund blieb der Mund offen stehen. Das war nicht ihr Plan gewesen. Ganz und gar nicht. Sie wollten beide auf dieselbe Uni gehen, wollten sich ein Zimmer im Wohnheim teilen.

				Sie beide, Hunderte von Kilometern von zu Hause entfernt.

				»Ach, Seth –«

				»Du kannst nicht weggehen«, sagte Seth und schüttelte den Kopf. »Nicht jetzt.«

				»Seth, ich muss –«

				»Nein.« Seths Stimme brach jetzt, und er musste kämpfen, um sie unter Kontrolle zu bekommen. »Bitte.«

				Gudmund legte ihm eine Hand auf die Schulter. Seth zuckte zurück, obwohl er nichts auf der ganzen Welt lieber spüren wollte als Gudmunds Berührung.

				»Seth«, sagte Gudmund. »Es wird schon gehen.«

				»Wie denn?«

				»Dies ist doch nicht unser ganzes Leben. Nicht mal annähernd. Es ist nur unsere Schulzeit, Sethy. Die dauert nicht ewig, und zwar aus verdammt gutem Grund.«

				»Es war so –«, sagte Seth zur Windschutzscheibe. »Seit Neujahr, seit du nicht mehr da warst, ist es –«

				Er verstummte. Er konnte Gudmund nicht erzählen, wie schlimm es gewesen war. Die schlimmste Zeit seines Lebens. Die Schule war fast unerträglich, und manchmal vergingen ganze Tage, ohne dass er mit irgendwem sprach. Es gab ein paar Leute, Mädchen vor allem, die ihm zu sagen versuchten, dass sie es unfair fanden, was mit ihm passierte, doch das führte ihm nur noch klarer vor Augen, dass er statt seiner drei guten Freunde keinen einzigen mehr hatte. Gudmund war von seinen Eltern aus der Schule genommen worden. H hing mit anderen Leuten rum und sprach nicht mehr mit ihm.

				Und Monica.

				An Monica mochte er noch nicht einmal denken.

				»Es sind doch nur noch ein paar Monate«, sagte Gudmund. »Halt durch. Du schaffst das.«

				»Nicht ohne dich.«

				»Seth, bitte sag so was nicht. Ich ertrage es nicht, wenn du so was sagst.«

				»Du bist alles, was ich habe, Gudmund«, sagte Seth leise. »Alles. Ich habe nichts anderes.«

				»Bitte rede nicht so!«, sagte Gudmund. »Ich kann für niemanden alles sein. Nicht mal für dich. Ich werde noch verrückt wegen der ganzen Sache. Ich finde es schrecklich, dass ich weggehen muss. Am liebsten würde ich jemanden umbringen! Aber ich halte es aus, wenn ich weiß, dass du hier bist, weiterlebst, es durchstehst. Es ist doch nicht für immer. Es gibt eine Zukunft. Wirklich. Wir finden einen Weg, Seth. Seth?«

				Seth wandte sich ihm zu, und jetzt sah er, was er vorher nicht gesehen hatte: Gudmund war schon weg, war in Gedanken schon in Bethel, hundert Kilometer weit entfernt, lebte schon in einer Zukunft an der UW oder der WSU, die noch weiter entfernt waren, und vielleicht schloss diese Zukunft Seth irgendwie ein, vielleicht gab es in dieser Zukunft tatsächlich einen Platz für sie beide – 

				Aber Seth war hier. Er war nicht in dieser Zukunft. Er war nur in dieser unvorstellbaren Gegenwart.

				Und er wusste nicht, wie er je von hier nach dort kommen sollte.

				»Es gibt noch mehr als das hier, Sethy«, sagte Gudmund. »Das hier ist unfassbar beschissen, aber es gibt noch etwas anderes. Wir müssen nur da hinkommen.«

				»Wir müssen nur da hinkommen«, sagte Seth, und seine Stimme war kaum mehr als ein Flüstern.

				»Genau.« Gudmund berührte ihn wieder an der Schulter. »Bitte halt durch. Wir schaffen das. Ich verspreche es dir.«

				Sie zuckten beide zusammen, als irgendwo eine Tür knallte. »Gudmund!«, rief Gudmunds Vater vom Haus aus, laut genug, um die Nachbarn zu wecken. »Antworte mir gefälligst, Junge!«

				Gudmund ließ das Fenster herunter. »Ich bin hier!«, rief er zurück. »Ich brauchte mal frische Luft.«

				»Willst du mich für dumm verkaufen?« Sein Vater spähte in die Dunkelheit, wo Seth und Gudmund parkten. »Du kommst jetzt rein. Sofort!«

				Gudmund wandte sich wieder Seth zu. »Wir schreiben uns Mails. Wir telefonieren. Wir verlieren den Kontakt nicht, das verspreche ich dir.«

				Er beugte sich jäh vor und küsste Seth ein letztes Mal heftig auf den Mund, sein Geruch füllte Seths Nase, sein Oberkörper drückte Seth in den Sitz, seine Hände umklammerten ihn – 

				Und dann war er weg, glitt aus der Tür und hastete, bereits mit seinem Vater streitend, auf die erleuchtete Veranda zu.

				Seth schaute ihm nach.

				Und als Gudmund hinter einer weiteren knallenden Tür verschwand, spürte Seth, wie seine eigenen Türen zugingen.

				Die Türen des Hier und Jetzt, die sich überall um ihn herum schlossen und drinnen einsperrten.

				Für immer.
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				Es dauert einen Moment, bis Seth merkt, dass er auf dem Boden liegt. Er erinnert sich nicht ans Hinlegen, aber er ist so verkrampft und steif, als hätte er Stunden dort verbracht.

				Er richtet sich auf und merkt, dass er sich leichter fühlt.

				Als wäre er fast leer.

				Das Gewicht des Traums scheint noch irgendwo im Raum zu sein, er spürt es undeutlich, aber er selbst – 

				Nichts. Er fühlt nichts.

				Er steht auf. Der Schlaf hat ihm ein wenig Kraft zurückgegeben. Er ballt und öffnet seine Hände, lässt den Kopf kreisen, reckt sich.

				Dann sieht er, dass kleine Sonnenstrahlen durch die Ritzen des Rollos strömen.

				Der Regen hat aufgehört. Die Sonne ist wieder herausgekommen.

				Hatte er sich für diesen Fall nicht einen Lauf versprochen?

				Er blendet alle anderen Gedanken aus, zieht ein Paar Shorts und eins der neuen T-Shirts an. Seine Schuhe sind zwar keine richtigen Laufschuhe, aber es wird schon gehen. Er überlegt, eine Wasserflasche mitzunehmen, entscheidet sich dann dagegen.

				Das Frühstück lässt er aus. Er hat in den vergangenen anderthalb Tagen kaum etwas gegessen, doch es kommt ihm vor, als ob die Entschlossenheit, die er in seiner Brust spürt, ihn nährt.

				Es ist dieselbe Entschlossenheit, die er gespürt hat, als er an den Strand ging.

				Er lässt den Gedanken einfach so durch seinen Kopf ziehen.

				Heute Morgen ist nichts wichtig.

				Gar nichts.

				Nur das Laufen.

				Er geht zur Haustür. Macht sie nicht hinter sich zu.

				Und läuft los.

				Es war kalt, wahrscheinlich unter null, als er an jenem Nachmittag das Haus verließ. Vorher hatte er mit größter Sorgfalt sein Zimmer aufgeräumt – er wusste auch nicht, warum, war sich kaum richtig bewusst gewesen, dass er es tat –, bis alles an seinem Platz war, sauber, ordentlich und endgültig, sodass nichts mehr zu tun blieb.

				Seine Mutter war mit Owen bei der Therapie, sein Vater arbeitete in der Küche. Seth ging hinunter ins Wohnzimmer. Sein Blick fiel auf das scheußliche Bild, das sein Onkel gemalt hatte, das Pferd, panisch, gequält, für immer still und stumm; nun sah es zu, wie er ging und die Haustür hinter sich zuzog.

				Bis zum Strand war es eine gute halbe Stunde zu Fuß. Der Himmel drohte mit Schnee, machte es aber noch nicht wahr. Das Meer wirkte an diesem Tag nicht ganz so furchterregend wie sonst oft im Winter. Die Wellen waren flacher und dennoch griffen und gierten sie nach einem. Der Strand war steinig wie immer.

				Er stand einen Augenblick da, bevor er anfing, sich die Schuhe auszuziehen.

				Seth läuft Richtung Bahnhof, seine Füße hinterlassen Abdrücke im trocknenden Schlamm. In seinen Gelenken knirscht und knackt es, weil er sie so lange nicht mehr auf diese Art beansprucht hat. Er biegt auf die Treppe zwischen den Wohnblöcken ein und nähert sich dem Bahnhofsgebäude.

				Der erste Schweiß bricht ihm aus, seine Augen fangen an zu brennen, als ihm die Tropfen von der Stirn rinnen. Die Sonne ist jetzt glühend heiß. Sein Atem geht schwer.

				Er läuft.

				Und im Laufen erinnert er sich.

				Er läuft schneller, als könne er davor fliehen.

				Zwischen den Steinen war Sand und dort zog er sich zuerst einen und dann den anderen Schuh aus. Er stellte sie ordentlich nebeneinander, setzte sich auf einen Stein und zog auch die Strümpfe aus, legte sie zusammen und steckte sie tief in die Schuhe hinein.

				Er war … nicht gerade ruhig, das war nicht das richtige Wort, aber es gab Momente, Momente, in denen er sich nicht auf das präzise Zusammenlegen der Socken konzentrierte und sich beinahe schwach vor Erleichterung fühlte.

				Erleichterung, denn endlich, endlich, endlich.

				Endlich gäbe es nicht noch mehr, nicht noch mehr Last, nicht noch mehr Gewicht, das er tragen musste.

				Er nahm sich einen Augenblick Zeit, um die Verkrampfung in seiner Brust abzuschütteln.

				Er atmete.

				• • •

				Seth springt über die Ticketschranke und poltert die Stufen zum Bahnsteig hinauf. Als er auf die Fußgängerbrücke zuhält, schaut er nicht zum Zug. Von dem Wildschwein hört er nichts, wahrscheinlich verschläft es den heißen Tag in seinem Bau.

				Die Treppe hoch, über die Brücke, auf der anderen Seite wieder runter.

				Er zog seine Jacke aus, denn auch das schien ihm richtig. Darunter trug er nur ein T-Shirt und der Wind biss ihm in die nackten Arme. Als er seine Jacke faltete und auf die Schuhe legte, zitterte er noch heftiger.

				Er hatte das Gefühl, anwesend und gleichzeitig entrückt zu sein, so als beobachte er sich selbst von oben, einen schuhlosen, jackenlosen Jungen, der aufs Meer starrte.

				Als ob er wartete.

				Aber worauf?

				Was immer es war, es kam nicht.

				Und dann flüsterte er sich selbst »Ich bin so weit« zu.

				Erstaunt, mit so plötzlich aufwallender Trauer, dass es ihn beinahe umhaute, wurde ihm klar, dass er die Wahrheit sagte.

				Er war so weit.

				Er ging aufs Meer zu.

				Er springt auf der anderen Seite des Bahnhofsgeländes über das Tor, verlässt es durch den hinteren Ausgang und rennt den Abhang zur ersten größeren Straße hinunter, eine Belastung für seine Füße, die ihn das Gesicht verziehen lässt, doch seine Muskeln scheinen allmählich wieder zum Leben zu erwachen, sich an ihre Funktionen zu erinnern, an das Laufen – 

				Er läuft die ersten Schritte in das zerstörte Viertel hinein.

				Alles um ihn herum ist tot.

				Die Kälte des Wassers war ein Schock, richtig brutal, schon bei den ersten Schritten, und er konnte ein Keuchen nicht zurückhalten. Eine Gänsehautwelle wanderte seine Arme entlang, sodass die feinen Härchen darauf fast senkrecht standen. Einen Moment lang fühlte es sich so an, als wäre er schon am Ertrinken, knöcheltief in fünfzehn Zentimeter Wasser.

				Da wusste er: Wenn das Wasser ihn nicht besiegte, würde es die Kälte tun.

				Er zwang sich, noch einen Schritt zu machen.

				Und noch einen.

				Es ist so still, dass er nichts anderes als seine Schritte und seinen Atem hört. In dieser ersten Straße ist alles dem Erdboden gleichgemacht worden, auf beiden Seiten nur weite schwarze Flächen. Er wirbelt Klumpen von Asche auf, die jetzt hier und da in der Sonne trocknet und kleine Schleierwolken bildet.

				Er richtet den Blick wieder nach vorne.

				Auf den Masons Hill.

				Seine Füße – fast blau vor Kälte – wurden taub, während er von Stein zu Stein tiefer hineinwatete. Jeder neue Schock war wie ein Messerstich, aber er ging immer weiter. Das Wasser reichte ihm bis zu den Knien, bis zu den Oberschenkeln, färbte seine Jeans schwarz. Dann kam eine längere seichte Stelle, aber er wusste, dass es weiter draußen sehr plötzlich tief wurde, eine Tiefe, die durchschwommen werden musste. Er wusste auch, dass es dort eine Strömung gab, die einen ahnungslosen Schwimmer packen und gegen die bedrohlich am Strand aufragenden Felsen schmettern würde.

				Ihm war jetzt so kalt, dass es sich anfühlte, als wäre seine Haut in Säure getaucht worden. Eine größere Welle spritzte gegen sein T-Shirt, und er schrie unwillkürlich auf. Er zitterte unkontrolliert und musste sich zwingen, weiter voranzugehen.

				Die nächste Welle kam, größer als die vorige, und er verlor beinahe das Gleichgewicht. Dann noch eine. Lange würde er sich nicht mehr auf den Beinen halten können, seine Füße und Zehen krallten sich unter Wasser um die Steine, während die Gezeitenströmung zerrte und drängte. Er war kurz davor, loszulassen, sich in die Fluten zu stürzen, in noch mehr Kälte hineinzuschwimmen, in die schreckliche, schreckliche Freiheit, die dort wartete.

				Er war hier. So weit war er gekommen. Jetzt war es nur noch ein kurzer Weg und er hatte das geschafft.

				Es war fast vorbei. Er war beinahe am Ziel.

				Noch nie, noch kein einziges Mal in seinem Leben hatte er sich so machtvoll gefühlt.

				In einer anderen Straße steht das Mauerwerk mancher Häuser noch, wenn auch völlig verbrannt, innen wie außen. Nicht nur Häuser, auch Geschäfte und größere Gebäude.

				Alle schwarz, alle leer, alle tot.

				Seine Kehle brennt, er hätte doch Wasser mitnehmen sollen. Aber der Gedanke ist flüchtig und er lässt ihn ziehen.

				Der Masons Hill steht fest und unverrückbar am Horizont, und das ist alles, was er braucht.

				Er fühlt sich leer. Wie ausgeleert.

				Er könnte ewig weiterlaufen.

				Er fühlt sich machtvoll.

				Dann überspülte ihn eine Welle, größer als alle vorangegangenen, und drückte ihn unter das eisige Wasser. Die Kälte war so heftig, dass es ihm wie ein elektrischer Schock vorkam und sein Körper in einen schmerzhaften Krampf verfiel. Er trieb unter Wasser, trudelte herum, krachte mit dem Schädel beinahe an eine Felszunge.

				Hustend und spuckend kam er an die Oberfläche und wurde sofort von einer weiteren Welle erfasst. Er tauchte wieder auf, seine Füße suchten panisch Halt, doch schon riss ihn der Sog wieder hinaus. Er spuckte Meerwasser, wurde von der nächsten Welle überrollt.

				(Er kämpfte; trotz allem kämpfte er –)

				Die Kälte war enorm, schien fast lebendig zu sein. Binnen unglaublich kurzer Zeit arbeiteten seine Muskeln nicht mehr richtig, und obwohl er das verlassene Ufer in den Sekunden, die ihm über Wasser jeweils blieben, noch sah, wich es in immer weitere Ferne zurück, während die Strömung ihn auf die Felsen zutrieb.

				Es war zu spät.

				Es gab kein Zurück mehr.

				(Er spürte, wie er trotzdem kämpfte –)

				Seth beginnt, schneller zu laufen, sein Atem geht in ein kratziges Keuchen über, das die Erinnerungen wegschiebt, sie gar nicht erst Fuß fassen lässt.

				Ich schaffe es, denkt er. Bis zum Hügel. Nicht mehr weit.

				Noch eine Straße und noch eine, leere Gebäude überall, die wie Grabsteine in die Höhe ragen, der Atem in seiner Lunge immer lauter, seine Beine immer schwächer.

				Ich schaffe es. Ich laufe bis nach oben – 

				Hier ist der Junge. Er läuft.

				Hier war der Junge. Er ertrank. In diesen letzten Momenten war es nicht das Wasser, das ihm den Rest gab; es war die Kälte. Sie hatte alle Energie aus seinem Körper gesogen und seine Muskeln in schmerzhafter Nutzlosigkeit verkrampfen lassen, ganz egal wie sehr er kämpfte, um oben zu bleiben. Er war stark und jung, kaum siebzehn, doch die Winterwellen rollten unablässig heran, eine, schien es, größer als die andere. Sie schleuderten ihn herum, warfen ihn vor und zurück, drückten ihn tief und immer tiefer hinunter.

				Während des Laufens denkt er nicht an sein Ziel, jedenfalls nicht ausdrücklich. Es gibt nur die Absicht. Es gibt nur noch Leichtigkeit.

				Leichtigkeit. Denn gleich ist alles vorbei. Gleich wird er alles loslassen.

				Dann, ohne Vorwarnung, schien das Spiel, das der Ozean mit ihm trieb, dieses grausame Spiel, ihn gerade so lebendig zu halten, dass er die Hoffnung nicht vollständig verlor, plötzlich vorbei zu sein.

				Die Strömung nahm zu und schmetterte ihn gegen die mörderisch harten Felsen. Sein rechtes Schulterblatt brach entzwei, so laut, dass er es selbst unter Wasser, selbst bei der heftigen Brandung knacken hörte. Der Schmerz war so unerträglich stark, so brutal, dass der Junge aufschrie, und augenblicklich füllte sich sein Mund mit eisigem, salzigem Meerwasser. Als er dagegen anhustete, saugte er nur noch mehr Wasser in seine Lunge. Er krümmte sich, blind und gelähmt von dem gewaltigen Schmerz in seiner Schulter. Er war jetzt außerstande, auch nur versuchsweise weiterzuschwimmen, außerstande, sich zu wappnen, als die Wellen ihn von Neuem herumwirbelten.

				Bitte, war alles, was er dachte. Nur dieses eine Wort, das in seinem Kopf widerhallte.

				Bitte.

				Bitte, denkt er – 

				Dort, in der Ferne, ist die senkrechte Felswand des Masons Hill.

				Fünfzehn Meter hoch über dem Asphalt.

				Bitte – 

				Die Strömung packte ihn ein letztes Mal. Als wollte sie zum Wurf ausholen, bäumte sie sich auf und schleuderte ihn mit dem Kopf voran gegen die Felsen. Das ganze Gewicht eines blindwütigen Ozeans hinter sich, krachte er in sie hinein.

				Aber es hat ihn nicht frei gemacht.

				Er ist hier wieder wach geworden.

				Hier, wo nichts ist.

				Nichts als eine Einsamkeit, schlimmer als alles, was er hinter sich gelassen hat.

				Eine Einsamkeit, die nicht mehr auszuhalten ist – 

				• • •

				Er ist fast da. Noch einmal abbiegen. Noch eine lange Straße, dann ist er am Fuß des Hügels angekommen.

				Er biegt um die Ecke – 

				Und in der Ferne, ein ganzes Stück die Straße hinunter, sieht er einen schwarzen Lieferwagen.

				Der sich bewegt.
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				Er bremst so abrupt, dass er stürzt. Seine Hände verschwinden in zentimeterdicker Asche.

				Ein Lieferwagen.

				Ein Lieferwagen, der von ihm wegfährt.

				Ein Lieferwagen, der gefahren wird.

				Er entfernt sich langsam, wirbelt eine Aschewolke hinter sich auf, aber da ist er, so materiell wie die Welt.

				Es gibt noch jemanden in der Hölle.

				Seth rappelt sich auf, hebt beide Arme über den Kopf und winkt, bevor er überlegt hat, ob das eine gute Idee ist.

				»Halt!«, ruft er. »HALT!«

				Und fast augenblicklich hält der Wagen an. Er ist weit genug entfernt, um in der Hitze, die von der halb trockenen Asche aufsteigt, zu flimmern, doch er hält eindeutig an.

				Wer immer darinsitzt, hat ihn eindeutig gehört.

				Seth schaut hin, sein Herz klopft, seine Lunge ringt nach Luft.

				Die Wagentür öffnet sich.

				Und von hinten presst sich Seth eine Hand auf den Mund und reißt ihn fast um.
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				Die Hand zieht Seths Oberkörper so weit zurück, dass er kaum das Gleichgewicht halten kann. Er wehrt sich, doch er fühlt sich so geschwächt – vor Hunger und Schlafmangel, vom Laufen, von dem schieren Gewicht auf seiner Brust –, dass er nur rückwärtsstolpern und versuchen kann, nicht hinzufallen – 

				Dabei scheint die Hand merkwürdig klein zu sein – 

				Die andere hat sich in sein T-Shirt gekrallt und zieht ihn von der Straße weg auf ein eingestürztes Gemäuer zu, das einmal mehrere Stockwerke hoch gewesen sein mag, jetzt aber nur noch aus zertrümmerten Betonwänden und überraschend dunklen Schatten besteht.

				Wer ihn dort hineinbekommt, kann alles mit ihm machen.

				Er lässt sich mit seinem ganzen Gewicht auf den mit Asche bedeckten Asphalt fallen und reißt den Angreifer mit sich.

				»Aua!«, ruft eine Stimme, und Seth rollt sich auf den Rücken, die Fäuste geballt, bereit zu kämpfen, ganz gleich, wer da plötzlich aus dem scheinbaren Nichts aufgetaucht ist – 

				Aber es ist nur ein Junge.

				• • •

				Er kann nicht älter als elf oder zwölf sein und ist gute dreißig Zentimeter kleiner als Seth. Kein Wunder, dass es sich so seltsam anfühlte – als hinge ein Schimpanse an einer Giraffe.

				»Nein!«, flüstert der Junge in offenkundiger Panik. »Wir müssen von der Straße runter!«

				Er steht schon auf und blickt an Seth vorbei zu dem Lieferwagen. Seth dreht sich ebenfalls um. In der flimmernden Hitze ist er sich nicht sicher, ob er eine Gestalt danebenstehen sieht – 

				Der Junge packt ihn am T-Shirt. »Komm! Du musst!«

				Seth schlägt seine Hände weg. »Lass mich los!«

				»Nein, du musst mitkommen«, sagt der Junge, und Seth bemerkt, dass er mit einem Akzent spricht, osteuropäisch vielleicht. Hinter ihm, in der Asche vor dem ausgebrannten Gebäude, sieht er ein Fahrrad liegen. Der Junge dreht sich um und ruft: »Regine!«

				Ein großes, stämmiges schwarzes Mädchen, eher in Seths Alter, vielleicht sogar älter als er, kommt aus dem Schatten im Inneren des Gebäudes geradelt. Seth kann in der Rückwand hinter ihr einen Streifen Sonnenlicht sehen, anscheinend die Öffnung, durch die sie hindurchgefahren sind. Schwer atmend funkelt das Mädchen Seth an. »Mann, läufst du schnell.«

				»Wer seid ihr?«, fragt Seth. »Was zum Teufel …«

				»Wir müssen weg!«, drängt der Junge und zeigt auf die Straße. »Das Unding!«

				Sie sehen sich alle um. Die Tür des Lieferwagens ist zu. Der Wagen bewegt sich jetzt wieder. Er wendet.

				Sodass er zurück in ihre Richtung fahren kann.

				Das Mädchen springt vom Fahrrad, Panik im Gesicht. »Tommy! Versteck dich!«, ruft sie. Der Junge nimmt ihr das Fahrrad ab, hebt sein eigenes auf und zieht beide in die Dunkelheit des Gebäudes. Das Mädchen packt Seth mit beiden Händen am T-Shirt, um ihn ebenfalls dort hineinzuzerren.

				Sie ist viel stärker als der Junge.

				»Nimm die Hände weg«, sagt Seth und versucht, sich loszumachen.

				Sie kommt mit dem Gesicht ganz nah an ihn heran. »Wenn du dich nicht sofort mit uns versteckst, wirst du sterben.«

				»Sie sagt die Wahrheit!«, sagt der Junge, der hinter einer niedrigen Mauer auftaucht und dem die Besorgnis ins Gesicht geschrieben steht. »Bitte komm!« Er verschwindet wieder hinter der Mauer, wo sich eine kleine, improvisierte Höhle aus umgefallenen Betonplatten zu verbergen scheint. Dort zieht er die Fahrräder hinein.

				Das Mädchen zerrt weiter an Seths T-Shirt, so heftig, dass es einreißt. Er wehrt sich und blickt wieder auf die Straße. Der Lieferwagen hat jetzt komplett gewendet und kommt auf sie zu.

				Zum Teufel, denkt er. Ganz im Ernst.

				Das Mädchen stößt einen erschrockenen Schrei aus, lässt ihn los und flüchtet in das Gebäude.

				Und das macht Seth schließlich Beine. Ihre Angst.

				Er rennt hinter ihr her ins Dunkle.

				Die Schatten sind so tief und schwarz, dass Seth, noch geblendet vom Sonnenlicht, zunächst nichts sieht.

				»Schnell!«, sagt das Mädchen und zieht ihn über das Mäuerchen in die kleine Nische, die mit dem Jungen und den Fahrrädern darin noch kleiner wirkt. Seth fragt sich kurz, warum er bisher nicht auf die Idee gekommen ist, sich ein Fahrrad zu suchen.

				»Das ist doch lächerlich«, sagt er. »Es wird uns sehen –«

				»Es wird denken, dass wir auf unseren eigenen Spuren zurückgegangen sind«, sagt das Mädchen. »Wenn wir Glück haben.«

				»Und wenn nicht?«

				Sie hebt einen Finger, um ihn am Weiterreden zu hindern.

				Und da hört er es auch.

				Das Motorengebrumm des Lieferwagens. Ganz nah.

				Der Junge stößt ein Wimmern aus. »Es kommt.«

				Die beiden weichen noch weiter in die Finsternis der Nische zurück, die jetzt absurd klein scheint, viel zu klein, um sie alle drei zu schützen. Schwitzend, keuchend, bemüht, kein Geräusch zu machen, drücken sie sich an die Fahrräder.

				Der Wagen hält draußen an. Seth hört, wie die Tür aufgeht.

				Ein Arm schiebt sich vor seine Brust – der Junge streckt die Hand nach dem Mädchen aus. Sie nimmt sie und hält sie fest.

				Niemand atmet.

				Seth hört Schritte über den Ascheboden knirschen. Eine Person, denkt Seth, nur ein Paar Füße.

				Und dann sieht er die Gestalt in die Dunkelheit des Gebäudes treten.

				Jeder Zentimeter Haut, von den Fingerspitzen bis zum Hals, ist – kaum zu glauben bei der Hitze – mit einem schwarzen, synthetisch aussehenden Stoff bedeckt, ähnlich einem Neoprenanzug. Das Gesicht ist unter einem Helm verborgen, mit Ausbuchtungen für Nase und Kinn, ansonsten aber völlig glatt, eine metallische, schwarz glänzende Fläche.

				Wie der Sarg im obersten Stockwerk von Seths Haus.

				Seth hört rechts von sich leise Atemgeräusche. Der Junge hat die Augen fest zugedrückt, und seine Lippen bewegen sich, als spreche er ein Gebet.

				Die Gestalt bleibt fast direkt vor ihren Füßen stehen, seitlich von ihnen. Sie braucht nur in die richtige Richtung zu blicken, braucht sich nur etwas vorzubeugen und noch einmal hinzuschauen – 

				Sie geht an der Nische vorbei und verschwindet aus Seths Blickfeld. Er spürt, wie das Mädchen ausatmet und erneut die Luft anhält, als die Gestalt zurückkommt. Sie bleibt noch einmal stehen und betrachtet den verwischten Staub, und Seth ist überzeugt, dass die Spuren die Gestalt geradewegs zu ihnen führen werden. In der Hand hält sie einen ominösen schwarzen Knüppel, der nach einer ziemlich ernst zu nehmenden Waffe aussieht.

				Dieses Unding, wie der Junge es genannt hat –, hat etwas unfassbar Furchterregendes an sich. Es hat die Statur eines Mannes, aber irgendetwas an seinem schwarzen Anzug, an seiner Körperhaltung – 

				Ist nicht ganz menschlich, denkt Seth.

				Es hat kein Erbarmen, das ist es. Nichts, worauf man einwirken könnte. Es würde einen gegebenenfalls töten, wie das Mädchen gesagt hat, und zwar ohne dass man die geringste Chance hätte, es davon abzubringen, und ohne dass man wüsste, warum man sterben muss.

				Es kommt auf ihre Nische zu.

				Seth spürt, wie der Junge die Hand des Mädchens vor seiner Brust noch fester umklammert – 

				Aber das Unding bleibt stehen. Es regt sich einen Moment lang nicht, tritt dann zurück und ist schnell außer Sichtweite. Seth hört die Tür des Lieferwagens zuschlagen, den Motor aufheulen, den Wagen davonfahren.

				»Gott sei gedankt«, flüstert der Junge.

				Nachdem sie noch ein paar Sekunden abgewartet haben, um sicherzugehen, dass es auch wirklich weg ist, krabbeln sie aus der Nische hinaus. Der Junge und das Mädchen stehen im schräg einfallenden Sonnenlicht, der Junge schüchtern, das Mädchen trotzig.

				»Wer seid ihr?«, fragt Seth. »Und was zur Hölle war das?«

				Sie sehen ihn an. Dann verzieht der Junge das Gesicht und fängt an zu weinen. Das Mädchen rollt mit den Augen, breitet aber die Arme aus. Der Junge wirft sich hinein, klammert sich an sie und lässt seinen Tränen freien Lauf.
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				»Wer seid ihr?«, fragt Seth noch einmal. »Was geht hier vor?«

				»Er ist ein bisschen emotional«, sagt das Mädchen, den Jungen immer noch im Arm. »Ist vielleicht was Polnisches.«

				»Das meine ich nicht.«

				»Ich weiß.« Sie lässt den Jungen los, dessen Kinn noch immer zittert. »Ist gut, Tommy. Ist ja gut.«

				»Sind wir sicher?«, fragt der Junge.

				Das Mädchen zuckt die Schultern. »So sicher, wie wir hier sein können.«

				Sie hat einen britischen Akzent, wie Seth bemerkt, dunkle Ränder unter den müden Augen und trägt genau wie er Klamotten, die zwar brandneu, aber völlig staubig sind. Sie ist ziemlich groß, größer als Seth, und hat die Haare straff zurückgekämmt und mit einer Spange am Hinterkopf zusammengefasst. Der Junge dagegen ist so klein, dass er neben ihr fast schon komisch aussieht. Seth fällt außerdem auf, dass er einen genauso phänomenal zerzausten Haarschopf hat wie Owen. Einen Moment lang vermisst er seinen Bruder so sehr, dass es wehtut.

				»Ich heiße Regine«, sagt das Mädchen. »Und das ist Tomasz.« Sie spricht die Namen Redschien und Tomasch aus, jeweils mit Betonung auf der zweiten Silbe. Die beiden sehen Seth erwartungsvoll an.

				»Seth«, sagt er. »Seth Wearing.«

				»Du bist Amerikaner«, sagt Regine. »Das ist ja eine Überraschung.«

				»Woher weißt du das?«, fragt Tomasz sie.

				»Wegen des Akzents.«

				Tomasz lächelt verlegen. »Ich kann das immer noch nicht raushören. Ihr klingt alle gleich für mich.«

				»Ich bin in England geboren«, sagt Seth, dessen Verwirrung allmählich wieder zunimmt. »Ich bin hier geboren. Wo immer wir hier verdammt noch mal sind.«

				Das Mädchen zieht die Fahrräder aus der Nische. »Du musst mit ihm fahren«, sagt sie zu Tomasz. Tomasz stöhnt laut, nimmt ihr aber ein Rad ab. »Komm«, sagt das Mädchen zu Seth. »Wir dürfen hier nicht so lange bleiben.«

				»Ich soll mit euch kommen?«, sagt er.

				»Wir haben keine Zeit, darüber zu streiten. Du kannst mitkommen oder nicht –«

				»Regine!«, sagt Tomasz entsetzt.

				»– aber wenn du hierbleibst, wird das Unding dich finden, und dann stirbst du wirklich.«

				Seth schweigt. Er weiß nicht, was er antworten soll. Das Mädchen hält seinem Blick stand, er sieht sie seine Laufkleidung registrieren und die Tatsache, dass er kein Wasser dabeihat, sieht sie förmlich über seine Art zu laufen nachdenken, seine blinde Wut und Zielstrebigkeit. Sie schaut an ihm vorbei.

				Zum Masons Hill.

				• • •

				Er ist ganz nah, so nah, dass er direkt von hier los- und dort hinauflaufen könnte – 

				Aber diese Absicht ist jetzt weniger klar umrissen. Das Gefühl von Befreiung scheint vorerst weg zu sein. Das Gefühl, das ihn bis nach oben getrieben hätte.

				Zum Rand der senkrechten Wand.

				Sie haben ihn aufgehalten.

				In letzter Sekunde.

				Und auch das geht ihm durch den Kopf.

				Ein Junge und ein Mädchen, die aus dem Nichts aufgetaucht sind und ihn aufgehalten haben, kurz bevor er den Hügel hinaufrennen wollte, kurz bevor er auf den schwarzen Lieferwagen getroffen wäre.

				Der ebenfalls aus dem Nichts aufgetaucht ist.

				Hat er sie ins Leben gerufen? Hat er bewirkt, dass sie gekommen sind?

				Gerade rechtzeitig?

				Aber Tomasz und Regine. So sonderbare Namen, fremdartig, sogar hier.

				Und der Lieferwagen. Und das Unding.

				Was sollte das alles?

				»Gibt es euch wirklich?«, fragt Seth leise, fast als spräche er mit sich selbst.

				Der Junge nickt nachdrücklich.

				»Ich weiß, warum du fragst«, sagt das Mädchen. »Aber die einzige Antwort, die ich habe, ist die, dass es uns genauso gibt wie dich.«

				Seth atmet tief ein und aus.

				»Und was, wenn sich das im Moment nicht besonders wirklich anfühlt?«

				Das Mädchen macht den Eindruck, als verstünde sie ihn. »Wir müssen jetzt wirklich los. Kommst du mit?«

				Er weiß nicht, was er tun soll, was das Beste ist. Aber er kann nicht leugnen, dass sie – wer immer sie sind, was immer es mit ihnen auf sich hat – deutlich vertrauenerweckender erscheinen als das Unding.

				»Okay«, sagt Seth.
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				Regines Reifen spritzen Ascheklümpchen in die Gegend. Seth fährt ein kleines Stück hinter ihr, im Stehen. Tomasz sitzt auf dem Sattel und hält Seths Oberkörper fester umfasst, als vermutlich nötig wäre.

				»Ich finde das nicht gut«, sagt er. »Du bist zu groß. Ich kann nichts sehen.«

				»Halt dich einfach fest«, sagt Seth.

				Sie fahren durch aschige Straßen, möglichst auf Regines und Tomasz’ ursprünglichen Spuren, und spähen an jeder Ecke nach dem Lieferwagen.

				»Wer war das?«, fragt Seth. »Was war das?«

				»Erklärungen später«, sagt Regine.

				»Sie hat es schon mal gesehen«, hört Seth hinter sich. »Sie hat gesehen, was es macht.«

				»Erklärungen später«, wiederholt Regine und tritt stärker in die Pedale.

				Sie biegen noch einmal ab und noch einmal und steuern dann auf den Bahnhof zu. Die Fahrradspuren in der Asche verlaufen parallel zu Seths Fußspuren. »Ihr seid mir ja gefolgt«, sagt er.

				»Wir haben versucht, dich einzuholen«, sagt Tomasz.

				»Woher wusstet ihr, wo ich war?«

				»Später«, zischt Regine, als sie um die letzte Ecke biegen. »Wir müssen weg – SCHEISSE!«

				Dort steht der schwarze Lieferwagen und wartet auf sie.

				Regine macht einen so plötzlichen Schlenker, dass sie vom Fahrrad fällt. Seth muss selber aufpassen, nicht das Gleichgewicht zu verlieren, als Tomasz abspringt, um ihr zu helfen. Der Lieferwagen steht schräg vor ihnen ein Stück die Straße hinunter, offensichtlich davon ausgehend, dass sie aus einer der drei Straßen kommen würden. Sie haben zwar die gewählt, mit der er wohl am wenigsten gerechnet hat, doch er gibt bereits Gas, um zu wenden.

				Jetzt, da er ihn voll im Blick hat, sieht Seth allerdings dass »Lieferwagen« gar nicht das richtige Wort ist: Er ist schnittig und fremdartig, die Ecken sind gerundet und die Fenster so dunkel getönt, dass sie mit dem ganzen Wagen eins zu sein scheinen, und hat sonst keinerlei Erkennungsmerkmale. Selbst Asche und Staub scheinen nicht daran haften zu bleiben – ein hartes, kaltes Stück Schwarz in der grauen Landschaft.

				Genau wie der Helm, den das Ding trägt.

				Genau wie der Sarg in Seths Haus.

				»Zur Brücke!«, brüllt Regine, als sie ihr Fahrrad wieder aufrichtet, und lässt sich nicht davon beirren, dass Tomasz auf ihren Gepäckträger springt. »Bevor er ganz gewendet hat!«

				Sie tritt in die Pedale, zuerst wackelig, dann immer schneller. Sie weicht dem Wagen aus, der frontal auf sie zukommt, saust pfeilschnell an dem sperrigeren Vehikel vorbei, doch in diesem Wettkampf werden sie nicht lange Sieger bleiben. Seth folgt ihr und macht einen Satz auf den Bürgersteig, damit der Wagen nicht direkt auf ihn zuhalten kann.

				Seth sieht die Brücke, die sie meint. Vom Bahnhof aus führen die Gleise über ein steinernes Viadukt. Es ist halb auf die darunterliegende Straße gestürzt, doch an der rechten Seite scheint genug Platz zu sein, um mit dem Fahrrad durchzukommen.

				Aber nicht mit dem Lieferwagen.

				Seth überholt Regine, die mit Tomasz’ Gewicht zu kämpfen hat. Der Motor jault auf, und als sie sich umdrehen, sehen sie, dass der Wagen inzwischen ganz gewendet hat.

				Und in vollem Tempo hinter ihnen herkommt.

				»Das schaffen wir nicht!«, ruft Tomasz.

				»Halt dich fest!«, brüllt Regine und strampelt wie verrückt.

				Seth dreht sich noch einmal um. Der Wagen ist schon bedrohlich nah.

				Tomasz hat recht. Sie werden es nicht schaffen.

				Ohne nachzudenken, reißt Seth den Lenker nach rechts herum, sodass eine Aschewolke aufstiebt, und fährt dahin zurück, woher er gekommen ist.

				»Was machst du denn?«, schreit Regine.

				»Fahrt!«, brüllt er zurück. »Fahrt einfach weiter!«

				Er rast in der entgegengesetzten Richtung an ihnen vorbei, direkt auf den Wagen zu.

				»NEIN!«, hört er Tomasz schreien, aber Seth steigert sein Tempo nur noch.

				»Na komm«, sagt er, als er auf den Lieferwagen zusteuert. »Komm schon!«

				Der Wagen bremst nicht und weicht nicht aus.

				Seth auch nicht.

				»KOMM SCHON!«, schreit er.

				Fünfzehn Meter – 

				Zehn – 

				Der Motor heult auf – 

				Und unmittelbar vor dem Zusammenstoß zieht der Wagen heftig nach links, holpert über einen kaputten Bordstein und schlittert in die verbrannten Fundamente eines Hauses.

				Seth vollführt eine weitere scharfe Kehrtwende in der Asche. »Los! Los! Los!«, brüllt er Regine und Tomasz zu, die abgebremst haben, um das alles zu beobachten. Regine tritt wieder in die Pedale und verschwindet in dem schmalen Durchlass auf der Straße unter der Brücke. Seth rast hinter ihnen her. Sie hören den Motor erneut aufjaulen, aber sie fahren, ohne sich umzusehen, durch die dunkle Senke und auf der anderen Seite wieder hinauf.

				»Kommt es hinter uns her?«, ruft Seth.

				»Weiß ich nicht!«, sagt Regine. »Am besten verstecken wir uns in deinem Haus!«

				»In meinem?«

				»An der nächsten Kreuzung zweigen lauter Straßen Richtung Norden ab«, sagt Regine. Tomasz klammert sich noch immer an sie. »Wir glauben nicht, dass es weiß, wo du wohnst.«

				»Woher wisst ihr es denn?«

				»Wir verstecken die Räder«, fährt sie fort, ohne auf seine Frage einzugehen. »Normalerweise kommt es nie auf diese Seite –«

				»Normalerweise?«

				Regine stöhnt gereizt auf, als sie um eine weitere Ecke biegen. »Es gibt vieles, was wir nicht wissen.«

				»Aber ein paar Sachen wissen wir«, sagt Tomasz.

				»Was zum Beispiel?«, fragt Seth.

				»Zum Beispiel, dass es richtig war, dich zu verfolgen«, antwortet Tomasz fröhlich. »Weil du uns gerettet hast.«

				»Wovor habe ich euch gerettet?«, fragt Seth, als sie endlich langsamer fahren. »Was war das?«

				Tomasz sieht ihn an und sagt: »Der Tod. Das war der Tod.«
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				»Nicht der richtige Tod«, sagt Regine, als sie die Räder in einem überwucherten Garten zwei Straßen von seinem Haus entfernt verstecken. »Wir nennen ihn das Unding.«

				»Vielleicht der richtige Tod«, sagt Tomasz.

				Regine rollt mit den Augen. »Kein Gerippe mit Umhang und …« Sie macht eine Geste mit den Händen.

				»Sense?«, sagt Seth.

				»Sense«, nickt Regine. »Aber es tötet dich trotzdem.«

				»Woher weißt du das?«

				»Das ist jetzt nicht der Zeitpunkt für Erklärungen«, sagt sie und geht in Richtung von Seths Haus. »Wir müssen erst mal von der Straße weg.«

				»Aber wer seid ihr?«, fragt Seth. »Woher kommt ihr? Gibt es noch mehr von euch?«

				Regine und Tomasz wechseln einen Blick. Das reicht, um ihm die Antwort klarzumachen. Er ist überrascht, wie jäh ihn die Enttäuschung packt. »Nein. Oder?«

				Regine schüttelt den Kopf. »Nur mich und Tommy. Und was immer den Wagen fährt.«

				»Drei von uns. Das ist alles?«

				»Drei ist besser als zwei«, sagt Tomasz. »Und viel besser als einer.«

				»Wir nehmen an, dass irgendwo da draußen noch mehr Leute sind«, sagt Regine. »Sonst ergibt das alles keinen Sinn.«

				»Klar«, sagt Seth. »Weil hier ja sonst alles so viel Sinn ergibt.«

				Tomasz runzelt die Stirn. »Aber Sinn ergibt es doch gerade nicht.«

				»Verzichte nach Möglichkeit auf Ironie«, sagt Regine zu Seth. »Das versteht er nicht.«

				»Doch!«, protestiert Tomasz. »In meiner Sprache große Menge Ironie! Ich kann euch Geschichte über den Drachen von Krakau erzählen, der …«

				»Wir müssen von der Straße weg«, sagt Regine. »Ich glaube nicht, dass das Unding uns als allzu große Bedrohung ansieht, solange wir nicht zu nah rankommen, aber –«

				»Zu nah an was rankommen?«, fragt Seth.

				Sie sehen ihn beide verdutzt an. Regine legt den Kopf schief. »Was glaubst du denn, wo du hier bist?«

				»In der Hölle«, antwortet Seth schlicht.

				»Ja«, pflichtet Tomasz ihm bei. »Sag ich doch.«

				»Tja«, sagt Regine und geht weiter. »Das ist eine Art, es auszudrücken.«

				Sie passen auf, wo sie hintreten, benutzen die schmutzfreisten Abschnitte des Pflasters, um nicht so viele Spuren zu hinterlassen, aber sollte jemand sie suchen, würde er sie dennoch ziemlich leicht finden.

				Suchen müsste er allerdings.

				»Was immer dieses … Unding ist«, sagt Seth, »hier war es noch nie. Vertraut mir. Auf diesen Straßen ist seit Jahren nichts entlanggefahren.«

				Regine schnaubt. »Ich fühl mich trotzdem wohler, wenn ich erst im Haus bin.«

				»Hast du irgendwas zu essen da?«, fragt Tomasz. Regine wirft ihm einen strengen Blick zu. »Was?«, sagt er. »Ich hab Hunger.«

				»Nur Dosen«, sagt Seth. »Suppen und alte Bohnen und Vanillepudding.«

				»Genau was wir immer essen«, sagt Regine.

				Sie biegen am hinteren Ende in Seths Straße ein. »Das da, oder?«, sagt Tomasz und zeigt mit dem Finger darauf.

				Seth bleibt erneut stehen. »Woher wisst ihr das? Habt ihr mir hinterherspioniert?«

				Tomasz’ Lächeln erstarrt etwas und selbst Regine wirkt betreten.

				»Was?«, sagt Seth.

				Regine seufzt. »Tommy hat dich vor ein paar Tagen auf der Fußgängerbrücke stehen sehen.«

				»Sie hat mir nicht geglaubt«, sagt Tomasz. »Sie hat gemeint, ich hab dich mir nur eingebildet.« Er lächelt wieder.

				»Wir wohnen in einem Haus ein paar Kilometer von hier«, sagt Regine und zeigt nach Norden, »aber wir waren unterwegs, um Lebensmittel zu holen, und da sagte Tommy auf einmal, er habe jemanden gesehen.«

				»Wir haben sehr lange gesucht, in Regen, der nie aufhörte«, sagt Tomasz nickend. »Sind sehr nass geworden.«

				»Und dann, äh«, sagt Regine und scheint tatsächlich rot zu werden, »haben wir dich duschen sehen. Im Regen. Vor deinem Haus.«

				Tomasz grinst jetzt noch breiter. »Du hast an deinem Pimmel gezogen!«

				»Tommy!«, fährt das Mädchen ihn an. Dann schaut sie verlegen zu Seth. »Na ja, hast du wirklich. Und wir wollten dir nicht Hallo sagen, während du beschäftigt warst, außerdem waren wir hungrig und nass, also sind wir wieder nach Hause gegangen und wollten später wiederkommen, wenn es nicht ganz so sehr –«

				»Gestört hätte«, souffliert Tomasz.

				»Geregnet hätte«, sagt Regine.

				Seth spürt ein Brennen in der Kehle. »Ich dachte, ich wäre hier allein. Ich dachte, ich wäre vollkommen allein.«

				»Das hab ich auch gedacht«, sagt Tomasz feierlich. »Bis Regine mich gefunden hat.« Er lächelt wieder, diesmal schüchtern. »Und du bist der Dritte.«

				»Also sind wir heute Morgen hergekommen«, sagt Regine, »nur um festzustellen, dass du sehr, sehr schnell irgendwohin gerannt bist.« Sie verschränkt die Arme. »Fast so, als hättest du was zu erledigen.«

				Eine Pause entsteht, die Seth nicht füllt.

				»Und wir konnten nicht zulassen, dass das Unding dich fängt«, sagt Tomasz. »Also haben wir dich verfolgt. Und da sind wir nun alle.« Er zuckt die Schultern. »Immer noch draußen.«

				Seth wartet einen Moment schweigend ab, bevor er ihnen voran zu seinem Haus geht. Die Duschgeschichte ist ihm zwar peinlich, aber nicht so peinlich, wie man meinen könnte. Irgendetwas stimmt an der ganzen Sache nicht. Diese beiden waren rein zufällig gerade da, als er auf den Hügel zulief, hielten ihn rein zufällig auf, bevor er auf den schwarzen Lieferwagen traf, fanden rein zufällig das perfekte Versteck vor dem Unding?

				Er blickt sich verstohlen um.

				Ein kleiner, fröhlicher polnischer Junge und ein großes schwarzes Mädchen, das ihm nicht geheuer ist.

				Hat er selbst sie erschaffen? Denn wenn er so etwas könnte, wären diese beiden merkwürdigen Gestalten nun die Letzten, die er sich aussuchen würde.

				Er drückt die Haustür auf und sie folgen ihm hinein. Regine setzt sich auf einen Esszimmerstuhl, Tomasz fläzt sich aufs Sofa. »Das ist ein sehr schreckliches Bild«, sagt er mit Blick auf das verängstigte Pferd über dem Kamin.

				»Ich mache was zu essen«, sagt Seth. »Viel wird es nicht sein. Aber währenddessen müsst ihr mir erzählen, was ihr wisst.«

				»Okay«, sagt Regine. »Aber zuerst musst du uns etwas erzählen.«

				»Und das wäre?«, sagt Seth auf dem Weg zur Küche.

				Und er hört sie fragen: »Wie bist du gestorben?«
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				Er drehte sich um. »Was hast du gesagt?«

				»Ich glaube, du hast die Frage sehr gut verstanden«, sagt Regine und sieht ihm herausfordernd in die Augen. Als müsse er einen Test bestehen.

				»Wie ich gestorben bin?«, wiederholt Seth und blickt von ihr zu Tomasz und wieder zu ihr zurück. »Ihr glaubt also … Ihr glaubt, dieser Ort ist wirklich –«

				»Ich glaube gar nichts«, sagt Regine. »Ich frage dich nur, wie du gestorben bist. Und deine Reaktion zeigt mir, dass du genau weißt, was ich meine.«

				»Ich bin vom Blitz erschlagen worden!«, kommt Tomasz ihm zuvor.

				Regine schnaubt verächtlich. »Bist du nicht.«

				»Du weißt das nicht«, sagt Tomasz. »Du warst nicht dabei.«

				»Niemand wird tatsächlich von einem Blitz erschlagen. Nicht mal in Polen.«

				Tomasz reißt empört die Augen auf. »Ich war nicht in Polen! Wie oft soll ich dir noch sagen? Mutter ist rübergekommen, um bessere Arbeit zu haben, und –«

				»Ich bin ertrunken«, sagt Seth, so leise, dass er glaubt, sie hätten es vielleicht nicht mitbekommen.

				Aber sie hören sofort auf zu streiten.

				»Ertrunken?«, sagt Regine. »Wo?«

				Seth runzelt die Stirn. »In Halfmarket. Das ist eine kleine Stadt an der Küste von –«

				»Nein, ich meine, wo? In der Badewanne? Im Swimmingpool –«

				»Im Meer.«

				Sie nickt, als leuchte ihr das ein. »Hast du dir den Kopf aufgeschlagen?«

				»Ob ich mir –«, sagt Seth und hält dann inne. Er fasst sich an die Stelle hinter dem Ohr, wo er gegen den Felsen gekracht ist. »Was hat das denn damit zu tun?«

				»Ich –«, fängt Regine an, doch dann senkt sie den Blick auf den sauber gefegten Boden. »Ich bin die Treppe runtergefallen. Und hab mir den Schädel gebrochen.«

				»Und dann bist du hier aufgewacht?«

				Sie nickt.

				»Bei mir war’s der Blitz!«, sagt Tomasz vergnügt. »Das ist so, als ob man überall am Körper gleichzeitig geboxt wird.«

				»Du bist nicht vom Blitz erschlagen worden«, sagt Regine.

				»Dann bist du auch nicht die Treppe runtergefallen!«, sagt Tomasz in jenem empörten Tonfall, den Seth von hundertundeinem Streit mit Owen kennt.

				»Dann seid ihr also beide –?« Seth spricht den Satz nicht zu Ende.

				»Gestorben«, sagt Regine. »Auf eine Art, die eine bestimmte Verletzung zur Folge hatte.«

				Seth betastet noch einmal seinen Hinterkopf. Er erinnert sich an die verheerende Endgültigkeit des Aufpralls, meint noch genau zu fühlen, wie seine Knochen brachen und er sofort wusste, dass es kein Zurück mehr gab.

				Bis er hier aufwachte.

				Jetzt hat er keine gebrochenen Knochen, das war an einem anderen Ort und auch ein anderer Er, aber er fühlt, wie grausam kurz seine Haare noch sind, während Regine und Tomasz ihre schon nachwachsen lassen konnten. Sonst spürt er nichts Ungewöhnliches dort, wo die Beuge seines Nackens in die Wölbung seines Schädels übergeht.

				Regine sieht Tomasz an. »Zeig’s ihm«, sagt sie.

				Tomasz springt vom Sofa auf. »Beug dich runter, bitte«, sagt er. Seth stützt sich mit einem Knie auf und lässt Tomasz seine Hand nehmen. Der Junge spreizt Seths Finger, sodass Zeige- und Mittelfinger einen bestimmten Abstand voneinander haben. Vor lauter Konzentration klemmt Tomasz seine Zunge zwischen die Zähne, und wieder erinnert er Seth so sehr an Owen, dass sich ihm die Brust zusammenzieht.

				»Hier«, sagt Tomasz und legt Seths Finger auf ein Stück Knochen direkt hinter seinem linken Ohr. »Fühlst du das?«

				»Was?«, sagt Seth. Es ist genau die Stelle, mit der er gegen den Felsen gekracht ist, aber dort ist nichts Auffälliges, nur ein Stück – 

				Doch. Da ist eine Erhebung, so leicht, dass sie kaum spürbar ist, so leicht, dass er sie Sekunden zuvor, als er auf genau dieselbe Stelle drückte, nicht gefühlt hat.

				Eine Erhebung.

				Die zu einer kleinen Kerbe im selben Knochen führt.

				»Was?«, flüstert Seth. »Wie –?«

				Er könnte schwören, dass beides vorher nicht da war. Aber jetzt ist es da, ganz eindeutig, die Erhebung und die Kerbe, fast wie ein natürlicher Bestandteil seines Schädels.

				Fast.

				»Ist das die Stelle, wo du dich verletzt hast?«, fragt Regine.

				»Ja«, sagt Seth. »Und du?«

				Regine nickt.

				»Und wo mich der Blitz geboxt hat!«, sagt Tomasz.

				»Oder was auch immer«, murmelt Regine.

				»Und was ist das?«, fragt Seth und befühlt dieselbe Stelle auf der anderen Seite seines Kopfes. Doch da ist nichts dergleichen.

				»Wir glauben, dass es eine Art Verbindung ist«, sagt Tomasz.

				»Eine Verbindung wozu?«

				Keiner von ihnen antwortet.

				»Eine Verbindung wozu?«, wiederholt Seth.

				»Was hast du hier so geträumt?«, fragt Regine.

				Seth sieht sie verdutzt an. Dann muss er den Blick abwenden, weil er sich so lebhaft an seine Träume erinnert, dass seine Haut ganz heiß wird.

				»Dieses Träumen«, sagt Tomasz und klopft Seth mitfühlend auf den Rücken. »Das ist nicht leicht.«

				»Man sieht nicht nur alles noch mal«, sagt Regine, »sondern man scheint wirklich dort zu sein, zurück in der Vergangenheit, und es noch einmal zu erleben.«

				Überrascht merkt Seth, wie seine Augen sich mit Tränen füllen und seine Kehle eng wird. »Was ist das? Warum passiert das?«

				Regine sieht Tomasz an, dann wieder ihn. »Wir sind nicht sicher«, sagt sie vorsichtig.

				»Aber ihr habt eine Vermutung.«

				Sie nickt. »Die Sachen, die du träumst. Sind sie wichtig?«

				»Ja«, sagt Seth. »Wichtiger, als mir lieb ist.«

				»Manches davon ist gut«, sagt Tomasz. »Aber voller Schmerzen gut.«

				Seth nickt.

				»Aber das, all das« – Regine streckt die Hand aus und fängt mit einer einzigen Geste ihrer Finger alle Träume ein, die er bisher gehabt hat – »ist nicht dein ganzes Leben.«

				»Was?«

				»Es gibt noch mehr. Noch viel, viel mehr.« Sie hat auf einmal einen grimmigen Zug um den Mund. »Und du hast es vergessen.«

				Aus irgendeinem Grund, den er nicht ganz einordnen kann, bringt Seth das auf die Palme. »Erzähl mir nicht, ich hätte was vergessen«, sagt er so heftig, dass es alle überrascht, ihn selbst eingeschlossen. »Ich erinnere mich an viel zu viel, das ist das Problem. Wenn ich ein paar Dinge vergessen könnte, dann –«

				»Was dann?«, sagt Regine. »Wärst du nicht ertrunken?« Sie gibt dem Wort einen sarkastischen Unterton und sieht Seth herausfordernd an.

				»Bist du die Treppe runtergefallen«, hört er sich sagen, »oder wurdest du gestoßen?«

				»Oha!«, sagt Tomasz und weicht einen Schritt zurück. »Irgendetwas ist passiert. Ich habe es verpasst. Warum streiten wir uns?«

				»Wir streiten uns nicht«, sagt Regine. »Wir lernen uns kennen.«

				»Menschen, die sich kennenlernen, tauschen Informationen aus«, sagt Seth. »Aber ihr erzählt mir nur rätselhaftes Zeug und macht Andeutungen darüber, wie viel mehr ihr wisst als ich.«

				Er steht auf und wird lauter. »Warum habe ich eine brandneue Kerbe im Kopf?«

				»Sie ist nicht brand-«, fängt Tomasz an, doch Seth ist noch nicht fertig.

				»Warum bin ich in dem Haus, wo ich aufgewachsen bin, aus einem Sarg gekrochen?«

				Regine sieht ihn überrascht an. »Du bist hier aufgewachsen? In diesem Haus?«

				Aber Seth hört kaum zu.

				»Und wo sind alle anderen? Wer seid ihr überhaupt? Woher soll ich wissen, dass ihr nicht mit dem Typen im Lieferwagen zusammenarbeitet?«

				Das löst wesentlich größere Entrüstung aus, als er erwartet hatte.

				»Tun wir NICHT!«, ruft Tomasz.

				»Du verstehst gar nichts!«, sagt Regine.

				»Dann erklärt’s mir!«

				»Gut!«, sagt sie. »Na meinetwegen. Tomasz ist nicht der erste Mensch, den ich hier getroffen habe. Er ist der zweite.«

				Seth verspürt ein merkwürdiges Triumphgefühl. »Es gibt also doch noch andere?«

				»Es gab noch eine andere, bevor ich Tomasz gefunden habe.«

				»Dank der heiligen Muttergottes«, sagt Tomasz und nickt eifrig. »Ich war ziemlich am Boden.«

				»Aber davor«, sagt Regine, »gab es noch jemanden. Eine Frau. Ich hab sie einen Tag lang gekannt. Einen Tag. Dann hab ich sie sterben sehen. Sie hat mich zur Seite geschubst und sich von dem Unding schnappen lassen, damit es mich nicht kriegt. Ich habe zugesehen, wie es sie umgebracht hat. Der Knüppel, den es mit sich rumträgt, ist irgendwie geladen. Es kann dich damit töten. Und danach nimmt es deinen Körper mit.«

				Tomasz sieht Seth sorgenvoll an. »Sie redet nicht gern darüber.«

				Aber Regine ist noch nicht fertig. »Also leck mich am Arsch«, sagt sie. »Woher sollen wir wissen, dass du nicht –«

				Sie hält inne.

				Denn sie alle haben das Geräusch wahrgenommen.

				Ein fernes Surren, ein Windgeräusch, das nicht vom Wind stammt.

				Das Geräusch eines Motors.

				Das immer lauter wird, je näher es kommt.
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				Sie drehen sich zu den Fenstern um, obwohl die Rollos noch unten sind und man nicht auf die Straße blicken kann.

				»Nein«, sagt Regine und steht auf. »Es folgt uns nie so weit. Wenn wir ihm entkommen sind, bleibt es immer zurück.«

				Das Motorengeräusch wird lauter, ist jetzt vielleicht zwei, drei Straßen entfernt.

				Und kommt immer näher.

				Tomasz sieht Seth böse an. »Du hast gebrüllt! Es hat dich gehört!«

				»Nein«, sagt Regine. »Es sucht nur Straße für Straße nach uns ab. Seid leise.«

				Sie schweigen. Das Geräusch verändert sich erneut, der Wagen biegt jetzt offenkundig um eine Ecke – 

				Und fährt die Straße zu Seths Haus herunter.

				Aber Seth ist in Gedanken versunken.

				Sie haben den Motor erst gehört, nachdem er die Worte ausgesprochen hatte. Nachdem er ihnen vorgehalten hatte, dass sie vielleicht mit dem Unding zusammenarbeiteten.

				Und nun ist es hier.

				Ich habe das gemacht, denkt er. Habe ich das gemacht?

				»Unsere Fußspuren sind überall«, sagt Tomasz. »Es wird rauskriegen, dass wir hier sind.«

				»Es fährt ja«, sagt Regine. »Vielleicht ist es zu schnell, um –«

				Doch sie spricht den Satz nicht zu Ende.

				Denn das Motorengeräusch erstirbt direkt vor dem Haus.

				Seth merkt, wie Tomasz’ Hand sich in seine stiehlt und so fest zupackt, wie Owen es immer tat, wenn sie eine Straße überqueren mussten. Seth spürt die Anspannung, die von den kleinen Fingern ausgeht, kann die Nägel sehen, abgekaut bis auf die rohe Haut, die weit aufgerissenen, verängstigten Augen, die aus Tomasz’ Gesicht zu ihm hochschauen.

				So sehr wie Owen.

				»Es wird weiterfahren«, sagt Regine. »Es ist gleich wieder weg. Niemand bewegt sich, okay?«

				Sie bewegen sich nicht. Genauso wenig wie der Wagen.

				»Was macht es denn da?«, fragt Tomasz. Seine Stimme ist ein verzweifeltes Flüstern.

				Und Seth registriert erneut seine verrückten Haare, diese Flut aus wirren, drahtigen Locken. Auch das genau wie bei Owen. Seth sieht Regine an. Seine Gedanken rasen.

				Bisher hat sich alles in dieser Welt für ihn klein angefühlt. So als verstecke er sich in einer winzigen Höhle mit Wänden, die ihn von allen Seiten bedrängen, Erinnerungen, die er nicht abschütteln kann, einem verbrannten Ödland als Grenze, und nun noch diesen beiden, die gerade rechtzeitig auftauchen, um ihn am Überschreiten der Grenze zu hindern, ja, die ihn just in dem Moment in dieses dumme Haus zurückbringen, als er es für immer verlassen wollte, und ihm vielleicht, wer weiß, auch den Lieferwagen auf den Hals gehetzt haben.

				»Irgendwas stimmt hier nicht«, sagt er.

				»Was?«, fragt Tomasz.

				Seth drückt seine Hand und lässt sie dann los. »Das werde ich jetzt herausfinden.«

				»Du wirst was?«, sagt Regine.

				Er geht durchs Wohnzimmer und auf die Fenster zu. »Ich werde nachschauen, was da los ist.«

				Tomasz rückt näher an Regine heran und nimmt ihre Hand.

				Seth bleibt stehen und dreht sich neugierig zu ihnen um. »Ihr seid gar nicht hier, oder?«, sagt er, eine Frage, die ihn selber überrascht.

				Regine runzelt die Stirn. »Wie bitte?«

				»Ich glaube nicht, dass ihr wirklich hier seid. Ich glaube, dass nichts wirklich hier ist.«

				Der Motor draußen brummt noch immer.

				»Wenn wir nicht hier sind«, sagt Regine und hält seinem Blick stand, »dann bist du es auch nicht.«

				»Denkst du, das wäre eine Antwort?«, sagt Seth. »Denkst du, das wäre ein Beweis?«

				»Es ist mir egal, was du denkst. Wenn du zulässt, dass das Unding uns sieht, sind wir tot.«

				Aber Seth schüttelt den Kopf. »Ich glaube, mir wird hier allmählich etwas klar. Ich fange endlich an zu begreifen, was dies für ein Ort ist.« Er dreht sich wieder zum Fenster um. »Und wie er funktioniert.«

				»Was machst du, Mr Seth?«, fragt Tomasz. »Du hast gesagt, du willst nur nachschauen.«

				»Seth, bitte«, sagt Regine und dann zu Tomasz: »Los, lauf weg, es gibt bestimmt einen Hinterausgang –«

				»Es gibt nichts, wovor man weglaufen müsste«, sagt Seth. »Es gibt nichts, was mir etwas antun kann, stimmt’s?«

				Mit beinahe lässiger Geste zieht er die Rollos hoch. Die Sonne knallt in den düsteren Raum, Seth blinzelt in der plötzlichen Helligkeit – 

				Und das Unding rammt ihm durchs Fenster hindurch eine Faust in die Brust, sodass er mit unvorstellbarer Wucht durchs Zimmer fliegt.

			

		

	
		
			
				

				36

				Er landet Regine und Tomasz direkt vor den Füßen. Die beiden flüchten in die Küche. Seths Brust fühlt sich an, als wäre ein großes Loch darin, alle Luft ist aus seiner Lunge gewichen. Das Unding zertrümmert das übrige Glas im Fensterrahmen, schleudert mit einer brutal effektiven Bewegung das Rollo beiseite und steigt über das niedrige Sims ins Wohnzimmer. Seine Füße treffen mit dumpfem, unnatürlich schwer klingendem Rums auf die Dielen.

				Die Arme etwas vom Körper abgewinkelt, die Beine leicht gegrätscht, steht es da, den augen-, nasen- und mundlosen Kopf geneigt, sodass es auf Seth hinabzuschauen scheint, der noch zusammengekrümmt auf dem Boden liegt und nach Atem ringt. Er kann hören, wie Regine und Tomasz mit der Tür zum Garten kämpfen, doch hinter dem Haus ist nichts als hohe Zäune und hohes Gras. Keine Möglichkeit, vor diesem gesichtslosen, schrecklichen Etwas in Menschengestalt zu fliehen.

				Es gibt kein Entrinnen. Für keinen von ihnen.

				Das Unding kommt mit dröhnenden Schritten auf Seth zu. Im Gehen macht es eine Greifbewegung mit dem Arm, und aus dem Nichts taucht der schwarze stählerne Knüppel in seiner Hand auf. Das Unding schwingt ihn durch die Luft, wie um ihn zu testen. Der Knüppel knistert, gibt ein bedrohliches Summen von sich und verströmt kleine Lichtfunken, wenn es ihn bewegt.

				Seths Gedanken überschlagen sich, während er sich rückwärts über den Boden schiebt. Was für ein bescheuerter Moment für einen Irrtum, denkt er, und: Hier ist er, mein Tod, und: Sie müssen doch nur dran ziehen, um die Tür aufzukriegen, und: Wird es wehtun? Oh Gott, wird es wehtun?, und dabei versucht er die ganze Zeit, so schnell wie möglich wegzurutschen, aber das Unding kommt näher, unerbittlich, den Knüppel fest in der Hand – 

				Undeutlich hört er Tomasz in der Küche »Das geht nicht, das geht nicht« sagen und Regine »Tommy!« rufen, aber alles, was er sieht, ist das gnadenlose, leere Gesicht, das auf ihn zukommt – 

				»Nein«, sagt Seth – 

				Das Unding macht einen Satz und hebt den Knüppel, um ihn mit endgültiger, fürchterlicher Gewalt niedersausen zu lassen – 

				Und wird von einem vollen, umstürzenden Bücherregal zu Boden gerissen.

				Seth schreit vor Schreck auf, doch da kommt Tomasz schon angerannt, und Regine packt Seth unter den Armen, um ihm aufzuhelfen. Sie zerren ihn in die Küche, und Seth sieht, wie das Unding mit unwahrscheinlicher Kraft das Regal von sich wirft. Tomasz knallt die Küchentür hinter ihnen zu, und Regine hilft ihm, den Kühlschrank davorzuschieben.

				»Hast du einen Schlüssel?«, ruft Tomasz und zeigt auf die Tür zur Terrasse. »Bitte sag, dass du einen Schlüssel hast!«

				»Sie ist offen«, keucht Seth mit noch immer hämmernder Brust. »Zieh daran, wackel an dem Riegel.«

				Es kracht, als das Unding sich mit dem ganzen Gewicht gegen die Küchentür wirft und den Kühlschrank gleich beim ersten Versuch beinahe umstößt, doch Regine hat es inzwischen geschafft, die Terrassentür zu öffnen. Sie packt Tomasz’ Hand, zerrt ihn hinaus. »Komm, komm!«, ruft sie Seth zu.

				Kaum hat er sich aufgerappelt, kracht es ein zweites Mal, und die obere Hälfte der Küchentür bricht aus den Angeln. Aber sie hält. Noch. Stöhnend und gekrümmt vor Schmerzen eilt Seth durch die Terrassentür hinter ihnen her.

				Sie sind schon im Gras verschwunden – er kann Regines Kopf zwischen den Halmen ausmachen, doch Tomasz ist nur eine Welle, die durch die Wiese hindurchgleitet, als wäre er ein Fisch knapp unter der Oberfläche eines Sees.

				Seth stolpert an dem Haufen silbriger Bandagen vorbei – sie sind immer noch da, wo er sie liegen gelassen hat –, als er von drinnen ein eindeutiges Krachen hört.

				»Sag mir, dass es irgendwo einen Ausgang gibt«, ruft Regine ihm zu.

				Seth antwortet nicht.

				»Scheiße«, hört er sie sagen.

				Sie bleiben bei dem alten Bunker stehen, der schon lange keine Tür mehr hat und im Innern mit haufenweise Tonscherben und ungefähr achtzehn Millionen Kleiderbügeln angefüllt ist. Der Zaun dahinter ist hoch und aus Holz, mit wenig gutem Halt für die Füße, und die Böschung auf der anderen Seite führt bloß steil zu einem weiteren Zaun hinauf, unerreichbar hoch und mit Stacheldraht bewehrt.

				»Was genau ist das hier?«, fragt Regine.

				»Gefängnisgelände«, keucht Seth. »Dahinter ist noch ein Zaun und dahinter noch einer –« Er hält inne, weil Regine und Tomasz sich erstaunt anschauen. »Was?«

				»Das Gefängnis?«, fragt Tomasz.

				»Ja«, sagt Seth. »Na und?«

				»Oh, verdammt«, sagt Regine. »Oh, verdammt, oh, verdammt, oh, verdammt.«

				»HIER!«, brüllt Tomasz und zieht an einer losen Latte in der unteren Ecke des Zauns. Regine und Seth eilen ihm zu Hilfe und reißen zwei, dann drei Latten heraus. Seth verzieht das Gesicht vor Schmerz. Tomasz krabbelt auf die andere Seite. Sie entfernen eine vierte Latte und Regine schubst Seth durch die Lücke.

				Er dreht sich um, weil er ihr helfen will.

				Doch sie blickt zur Terrasse zurück.

				Wo jetzt das Unding steht.

				Durch das Loch im Zaun sehen sie, wie es Regine anschaut und sich dann zu ihnen umdreht.

				Sie überlegt.

				Und rührt sich nicht von der Stelle.

				»Was machst du?«, fragt Tomasz alarmiert.

				»Lauft weg, beide.« Sie sieht Seth an. »Pass auf Tommy auf.«

				»NEIN!«, ruft Tomasz und stürzt auf die Zaunlücke zu, doch Seth hält ihn instinktiv zurück.

				»Regine, das ist Wahnsinn!«, sagt er.

				»Ich halte es auf«, sagt sie. »Ihr könnt fliehen.«

				»Regine!«, schreit Tomasz und windet sich in Seths Armen.

				Es raschelt laut, als das Unding sich durch das hohe Gras bewegt, langsam jetzt, fast gemächlich, als sei es sich seiner Sache sicher.

				»Lauft!«, ruft Regine. »Macht schon!«

				»Regine –«, sagt Seth.

				Und Tomasz reißt sich von ihm los, entwischt ihm, als er nach ihm greift, und zwängt sich wieder durch das Loch im Zaun, entwischt auch Regine, die sich ihm in den Weg zu stellen versucht. »Tommy!«, ruft sie.

				Doch Seth sieht, wie er in seine Tasche greift und ein kleines Plastikteil herausholt, sieht seine Stummelfinger hektisch daran herumfummeln – 

				Und kurz darauf die Flamme eines Feuerzeugs in der Luft tanzen.

				»Tommy?«, fragt Regine.

				Tomasz führt das Feuerzeug über den Rand des hohen, biegsamen Grases, das selbst nach dem Regen noch spröde, noch sehr leicht entflammbar ist, egal wo Tomasz das Feuerzeug hinhält. Er macht es aus. »Komm!«, schreit er Regine an und ist schon wieder auf der anderen Zaunseite.

				Regine betrachtet die höher werdenden Flammen, die sich so schnell ausbreiten, dass das Unding bereits hinter Rauchwolken verschwunden ist. Seth sieht sie eine winzige Sekunde lang reglos dastehen und warten, doch dann folgt sie Tomasz. Sie wenden sich nach rechts und laufen die Böschung hinunter, in der Hoffnung, dass es am Ende der Zäune einen Ausweg gibt.

				Sie rennen wie der Teufel.
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				»Das ist mein Feuerzeug, du kleiner Dieb«, sagt Regine im Laufen, während Seth sich andauernd nach dem Unding umdreht, doch die Flammen lodern inzwischen so hoch, dass er sie oberhalb der Zäune sehen kann.

				»Das wird sich ausbreiten«, sagt Seth. »Hier brennt bald alles runter wie auf der anderen Seite der Gleise.«

				»’tschuldigung«, sagt Tomasz.

				»Gib mir mein Feuerzeug wieder«, sagt Regine.

				Zwischen den Grundstückszäunen und der Böschung ist zu wenig Platz, um gut voranzukommen; im Laufen müssen sie immer einen Fuß auf den ebenen Boden und den anderen schräg auf den steilen Hang setzen.

				»Es verfolgt uns nicht«, sagt Seth nach einem erneuten Blick über die Schulter.

				»Noch nicht«, sagt Regine.

				Sie erreichen das Ende der Häuserreihe und stürmen auf den Parkplatz eines kleinen Wohnblocks, nicht weit vom Krater entfernt. Seth wendet sich von seiner Straße ab, nach links.

				»Nein!«, ruft Regine außer Atem. »Wir müssen vom Gefängnis weg. Sonst haben wir keine Chance, ihm zu entkommen.«

				Seth bleibt stehen. »Was? Wieso?«

				Aber sie rennt schon in die andere Richtung, zum Krater und zur High Street hinauf, Tomasz immer dicht auf ihren Fersen.

				»Da kommen wir direkt an ihm vorbei!«, ruft Seth ihnen nach, doch sie halten nicht an. »Verdammt!«, ruft er und folgt ihnen, die Hand auf der Brust – 

				Sie schmerzt zwar noch, aber – 

				Am Rand des Kraters kauern sie sich hin. Tomasz späht um die Ecke eines wuchernden Buschs. »Nichts«, sagt er. »Der Wagen steht noch da, sonst nichts. Nur viel Rauch.«

				»Dann los«, sagt Regine. Sie saust über die Straße, Tomasz hinter ihr her, beide eine schreckliche Sekunde lang voll im Blickfeld des Lieferwagens. Als Seth ebenfalls losrennt, schaut er kurz zu seinem Haus, doch dort regt sich nichts. Auf der anderen Straßenseite verstecken sie sich im Gebüsch. »Meine Brust«, sagt Seth, die Hand auf dem Herzen. »Sie ist –«

				»Lasst uns zu unserem Haus laufen«, sagt Tomasz. »Da können wir dir helfen.«

				»Das schaffen wir zu Fuß nicht, solange das Biest uns verfolgt«, sagt Regine. Sie wendet sich Seth zu. »Kennst du irgendein Versteck?«

				Seth schaut zur High Street hinauf, geht in Gedanken an all den kleineren Geschäften vorbei bis zum Supermarkt oben auf dem Hügel.

				»Ja, in der Tat«, sagt er.

				»Dunkel dadrinnen«, sagt Tomasz, als er durch die Glastür des Supermarkts späht.

				»Ist doch perfekt«, sagt Regine und nickt Seth zu. »Gute Idee.«

				Seth blickt in die Richtung seines Hauses, wo noch immer Rauch aufsteigt. »Glaubt ihr, wir haben es umgebracht?«

				»Der Tod selbst kann nicht sterben«, sagt Tomasz.

				»Das ist bloß ein Wesen in einem komischen Anzug«, sagt Regine. »Das ist nicht der Tod. Wir sollten es gar nicht erst so nennen.« Sie taucht ins Dunkle ein und wird augenblicklich von den Schatten des Supermarkts verschluckt. Seth macht Anstalten, ihr zu folgen, doch Tomasz bleibt, wo er ist, und beißt sich auf die Lippen.

				»Ist dunkel«, sagt er wieder.

				»Kommt!«, ruft Regine von drinnen.

				»Wir sind doch mit dir zusammen dadrinnen«, sagt Seth zu ihm. »Und du hast das Feuerzeug.«

				Tomasz holt es heraus und dreht es zwischen den Fingern. »Ist nicht meins. Gehört Regine. Sie hat gesagt, ich soll es für sie nehmen.« Er blickt zu Seth hoch. »Ist ein Ausweg aus der Versuchung.«

				»Sie hat gesagt, du hast es ihr geklaut.«

				Tomasz zuckt mit den Schultern. »Jeder bittet auf andere Art um das, was er braucht. Manche sogar, ganz ohne zu bitten. Sagt meine Mutter immer.«

				Regine kommt aus der Dunkelheit gestapft. »Im Ernst, Tommy. Das Einzige, was dir dadrinnen gefährlich werden kann, bin ich, wenn du jetzt nicht sofort deinen kleinen Arsch bewegst.«

				»Du rauchst?«, fragt Seth sie.

				Regine starrt ihn an. »Darüber willst du jetzt reden? Mich mit so einem Scheiß nerven?«

				»Komm, Tommy«, sagt Seth. »Wir müssen wirklich alle reingehen.«

				Tomasz sieht ihn überrascht an. »Du hast mich Tommy genannt.«

				»Ja.«

				»Mir ist Tomasz lieber, bitte.«

				»Sie nennt dich doch auch Tommy.«

				»Ist erlaubt. Ist Regine. Für dich lieber Tomasz. Ergibt mehr Sinn.«

				Er folgt Seth und Regine in die Dunkelheit des Ladens. Auf dem Weg durch die stillen Gänge rutschen ihre Füße auf dem Staub uralter Lebensmittel, der überall verstreut liegt, immer wieder weg.

				»Okay«, sagt Regine schließlich und wendet sich Tomasz zu. »Gib mir das Feuerzeug.«

				»Nein«, sagt Tomasz und schüttelt den Kopf. »Du bist fertig mit Rauchen, hast du gesagt. Kein Rauchen mehr für mich, sagt Regine.«

				»Es ist immer noch meins, und ich muss mal eben nachsehen, ob Seth gleich an einer durchbohrten Lunge stirbt.«

				»Ich mache das«, sagt Tomasz. Er schnippt das Feuerzeug an und hält es über seinen Kopf, um den Gang zu erleuchten.

				»Nicht so hoch«, sagt Regine. »Sonst sieht man es von außen.«

				»Oho«, sagt Tomasz. »Lauter gute Ratschläge jetzt, aber nichts, als Tomasz das Gras in Brand setzt und uns allen das Leben rettet. Oh danke, Tomasz, vielen Dank für deine schlaue Idee, durch die wir davongekommen sind. Au!«

				Er lässt das Feuerzeug fallen und steckt zwei Finger in den Mund.

				»Klar«, sagt Regine. »Vielen Dank, du Genie.«

				»Keine Ursache«, sagt Tomasz mit dem Mund voller Finger. Regine geht in die Hocke und tastet auf dem Boden nach dem Feuerzeug herum.

				»Warum ist dieses spezielle Feuerzeug so wichtig?«, fragt Seth.

				»Weil es geht«, sagt sie, findet es und macht es wieder an. »Die Dinger funktionieren doch mit Alkohol. Weißt du, wie viele Hundert ich ausprobiert habe, bevor ich eins gefunden hatte, in dem nicht alles verdunstet war? Zieh dein Hemd aus.«

				Seth blinzelt sie an.

				»Deine Brust, Mann«, sagt sie. »Du läufst rum und redest, also nehme ich mal an, dass alles okay ist, aber nachsehen schadet ja nichts.«

				Seth zögert, auf einmal schüchtern.

				Regine runzelt die Stirn. »Wir haben dich schon duschen sehen.«

				»Und mehr!«, sagt Tomasz.

				Regine nimmt das Feuerzeug in die andere Hand. Sie sieht ihn schelmisch an. »Ich will mich ja nicht mit dir verabreden oder so was.«

				»Wär auch egal«, sagt Seth beinahe reflexhaft. »Ich interessiere mich nicht für Mädchen.«

				Sie schnappt sofort ein. »Du meinst, für dicke Mädchen.«

				»Nein, das –«

				»Ich seh doch, was du denkst. Wie kann sie immer noch so dick sein, obwohl es hier kaum was zu essen gibt? Wie fett muss sie denn vorher gewesen sein?«

				Seth will ihr schon widersprechen, hält dann aber inne. Das hat er nicht gedacht. Aber es wirft eine wichtigere Frage auf. »Wie lange seid ihr schon hier?«

				»Fünf Monate und elf Tage«, sagt Tomasz.

				»Lange genug«, sagt Regine fast gleichzeitig.

				Einen Moment herrscht Schweigen. Seth weiß nicht recht weiter. »Nein, ich meinte, ich interessiere mich nicht für Mädchen. Gar keine Mädchen«, sagt er schließlich.

				Regine hält das Feuerzeug höher, um ihn anzusehen. »Das heißt also, wenn wir den Planeten wieder bevölkern wollen, hängt das von mir und dem kleinen Polen da ab?«

				»Was?«, sagt Tomasz verwirrt. »Wovon redet ihr? Ich kann nicht folgen.«

				»Er interessiert sich für Jungs«, sagt Regine.

				»Im Ernst?«, sagt Tomasz fasziniert. »Ich frage mich schon lange, wie das geht. Ich habe eine Menge Fragen an dich –«

				»Bevor er dir eine davon stellt, zeig mir endlich deine Brust«, sagt sie zu Seth. »Bitte.«

				Im Licht der Flamme sehen sie nichts als die Ansätze eines Blutergusses auf Seths Haut und vielleicht eine kleine Rötung.

				»Wie kann das sein?«, fragt Tomasz. »Er hat dich doch durch den ganzen Raum geboxt.«

				»Ich weiß«, sagt Seth. »Ich dachte, ein paar meiner Rippen würden aus dem Rücken rauskommen.«

				Regine zuckt mit den Schultern. »Vielleicht hat er gar nicht so fest zugeschlagen?«

				Seth schaut sie ärgerlich an.

				»Ich weiß nicht«, sagt sie. »Sei doch froh.« Ihre Stimme klingt jetzt wieder gereizt, und sie geht weiter den Gang hinunter, tiefer in den Laden hinein. »Gibt es hier irgendwas zu trinken?«

				»Du könntest ruhig ein bisschen freundlicher sein, weißt du«, sagt Seth. »Wir sitzen alle in einem Boot.«

				Sie wendet ihm das Gesicht zu. Die Flamme spiegelt sich in ihren schweißglänzenden Wangen. »Ach, tun wir das jetzt? Ich dachte, Tommy und ich wären gar nicht wirklich hier. Und wenn wir nicht hier sind, brauchen wir ja auch nicht freundlich zu dir zu sein, oder? Schon gar nicht, wenn du so hochintelligente Sachen machst wie vorhin im Haus, die uns alle fast das Leben kosten. Gott sei Dank, dass es uns nicht wirklich gibt, oder?«

				»Aber uns ist nichts passiert!«, sagt Tomasz. »Tomasz sei Dank.«

				»Wenn ihr mir mal sagen würdet, was hier los ist«, sagt Seth, »anstatt dieser bescheuerten Geheimniskrämerei –«

				»Du willst Erklärungen?«, fragt sie provozierend.

				»Regine«, sagt Tomasz vorsichtig. »Er ist vielleicht nicht so weit.«

				»Nein, nein«, sagt sie. »Er hat gefragt. Also werde ich’s ihm sagen.«

				»Mir was sagen?«

				Sie starrt ihn an. Die Flamme des Feuerzeugs flackert zwischen ihnen.

				»Diese Welt, ja? Das, was du für die Hölle hältst –«

				»Regine«, sagt Tomasz. »Hör auf.«

				Aber sie lässt sich nicht aufhalten. »Dies ist nicht die Hölle, Mr Ihr-seid-ja-nicht-hier-also-macht-es-euch-hoffentlich-nichts-aus-wenn-ich-euch-Umbringe. Alles, woran du dich erinnerst, was du träumst, jede letzte bekloppte Einzelheit, die dir hier in den Sinn kommt –« Sie beugt sich zur Flamme vor, bis es aussieht, als brenne in ihren Augen selbst ein Feuer. »Das war die Hölle.«

				»War es nicht«, sagt Tomasz bestimmt.

				»War es doch, und das weißt du«, sagt sie. »Aber dies hier –« Sie macht eine ausladende Geste, die den Supermarkt und die leeren Straßen und das Unding einschließt, das sie bestimmt noch immer irgendwo sucht, »das ist die reale Welt. Das hier. Dies.«

				Sie verpasst Seth eine Ohrfeige. »He!«, ruft er.

				»Spürst du das?«, sagt sie. »Was Realeres gibt’s nicht, Schätzchen.«

				Seth hält sich die Hand an seine Wange, wo das Prickeln sich ausbreitet. »Was sollte das denn?«

				»Du bist nicht gestorben und in der Hölle aufgewacht«, sagt sie. »Du bist nur aufgewacht.«

				Sie macht das Feuerzeug aus und verschwindet in der Dunkelheit.

				Seth folgt ihr. »Woraus aufgewacht?«, fragt er.

				Vor den Wasserflaschen bleibt sie mit großen Augen stehen. Ohne ein Wort fangen sie und Tomasz an, die Regale zu durchsuchen, halten die Flaschen ans Licht der Flamme, sortieren die verfärbten oder leeren aus.

				»Habt ihr keinen Supermarkt in eurer Gegend?«, fragt Seth, ein wenig schockiert, wie sie über die Regale herfallen.

				»Der große in unserer Nähe ist vollkommen leer«, sagt sie.

				»Bleiben also nur kleine Tante-Emma-Läden und Märkte mit Namen wie Irgendwas-Express«, sagt Tomasz und trinkt aus einer Flasche.

				»Aber ihr seid doch nur ein paar Kilometer von hier entfernt«, sagt Seth, nimmt sich eine Flasche und merkt erst, als er daraus trinkt, wie durstig er ist. »Habt ihr nicht die Umgebung erkundet?«

				»Nicht solange das Unding da draußen patrouilliert«, sagt Regine. »Das ist alles verdeckt gelaufen, von Haus zu Haus, möglichst leise, bloß nicht gesehen werden. Was uns bis heute sehr gut gelungen ist.«

				»Wenn das meine Schuld war, tut es mir leid, aber ich bin es allmählich ein bisschen leid, dass –«

				»Ich muss eine rauchen«, sagt Regine.

				»Nein!«, sagt Tomasz. »Du wirst sterben! Deine Lunge wird schwarz wie deine Haut! Dein Gehirn wird dir in Tumoren aus den Augen wachsen!«

				»Na, das wäre wenigstens sehenswert«, sagt sie und geht in den vorderen Teil des Supermarkts zurück.

				Durch die Tür hören sie das Motorengeräusch noch immer die Stille der Umgebung durchschneiden, doch es klingt beruhigend weit weg, und um den Eingang herum scheint nichts auf sie zu lauern.

				»Solange wir dem Gefängnis nicht zu nahe kommen«, sagt Regine und tritt an den Zigarettenstand, »schert es das Unding, glaube ich, nicht allzu sehr.«

				»Was ist an dem Gefängnis denn so Besonderes?«, fragt Seth. »Und was meinst du damit, dass ich nur aufgewacht bin?«

				»Warte«, sagt Regine. Sie betrachtet die Zigarettenschachteln. Die meisten sehen aus, als wären sie von Ratten zerfetzt worden, aber nach einigem Kramen findet sie eine fast intakte Packung Silk Cut. Sie reißt sie auf, als wäre es das erste Weihnachtsgeschenk ihres Lebens, und klopft eine Zigarette heraus.

				»Regine«, sagt Tomasz enttäuscht.

				»Du hast ja keine Ahnung«, sagt Regine. »Ich meine, im Ernst, du hast nicht den blassesten Schimmer.«

				Sie führt das Feuerzeug seinem eigentlichen Zweck zu und die Zigarette glimmt auf. Regine nimmt einen tiefen, tiefen Zug, hält den Rauch drinnen und schließt fest die Augen, bis ihr Tränen über die eine und dann die andere Wange laufen.

				»Oh Mann«, flüstert sie. »Oh, du liebe heilige Scheiße.«

				Tomasz sieht Seth ernst an. »Das wird sie umbringen.«

				»Ich dachte, wir sind eurer Meinung nach schon tot«, sagt Seth.

				»Nein«, sagt Regine. »Nicht tot. Da liegt Tommy falsch.« Sie hustet und inhaliert erneut, eine Hand, anscheinend schwach vor Erleichterung, auf die Theke gestützt. »Was für ein bescheuerter Tag.«

				»Regine«, sagt Seth ungeduldig.

				»Okay«, sagt sie. »Okay.« Sie nimmt noch einen Zug. »Ich erzähl’s ihm, Tommy. Einverstanden?«

				Tomasz zieht einen Fuß über den Boden, zeichnet einen Strich in den Staub. »Er wird erschrecken«, sagt er. »Er wird das nicht wissen wollen.« Tomasz sieht erneut ernst zu ihm hoch. »Ich habe es nicht geglaubt. Ich glaube es immer noch nicht sehr.«

				Seth schluckt. »Das Risiko gehe ich ein.«

				»Also gut«, sagt Regine, nimmt noch einen Zug, drückt die Zigarette auf dem Tresen aus und steckt sich die nächste an. Sie hält Seth die Schachtel hin.

				Seth zeigt zerstreut auf seine Laufshorts, sein Laufhemd und seine Laufschuhe. »Läufer«, sagt er. »Wir können so ungefähr alles machen außer Rauchen.«

				Regine nickt. Und dann fängt sie an.

				»Die Welt«, sagt sie, »ist zu Ende.«
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				»Zu Ende?«, fragt Seth. »Wie meinst du das?«

				Regine seufzt, Rauch kringelt aus ihrem Mund. »Wir glauben, dass sie zu Ende ist, weil wir es so wollten.«

				»Wir?«

				»Alle. Jeder von uns.«

				Seth will schon weiterfragen, doch sie bremst ihn. »Warst du oft online? Bevor du hier aufgewacht bist?«

				Er sieht sie verwirrt an. »Natürlich. Was ist das für eine Frage? Man kam ja ohne Handy oder Pad gar nicht mehr durchs Leben.«

				Regine nickt. »Und das scheint überall so zu sein«, sagt sie. »Selbst in Polen.«

				»Ich war nicht in Polen«, sagt Tomasz aufgebracht. »Wie oft muss ich noch das sagen? Mutter ist zum Arbeiten hergekommen. Und Polen ist ganz wunderbar online, vielen Dank. Sehr fortschrittliches Land. Ich habe es satt, dass du immer –«

				»Jedenfalls«, unterbricht ihn Regine, »glauben wir, dass irgendwann vor acht oder zehn Jahren, nach den Daten auf den Sachen zu urteilen, die wir hier finden, alle online gegangen sind.« Sie bläst eine lange Rauchfahne aus. »Permanent.«

				Seth runzelt die Stirn. »Wie meinst du das – permanent?«

				»Oh, ich weiß es!«, sagt Tomasz. »Es heißt so viel wie, dass man beschließt, es für immer und immer zu tun.«

				»Was das Wort bedeutet, weiß ich auch –«, sagt Seth.

				»Alle haben die Wirklichkeit verlassen«, sagt Regine, »und sind in eine andere Welt gezogen, die komplett online ist. Eine allumfassende Version davon, die überhaupt nicht online aussieht, sondern genau wie das wirkliche Leben, sodass man keinen Unterschied bemerkt.«

				Aber Seth schüttelt bereits den Kopf. »Das ist doch Schwachsinn. So ein Quatsch passiert nur im Film. Man würde den Unterschied immer bemerken. Das wirkliche Leben ist das wirkliche Leben. Man würde es nicht einfach vergessen.«

				»Ah!«, sagt Tomasz. »Dafür hat sie auch eine Theorie. Sie meint, wir haben es uns selbst vergessen lassen. Dann haben wir weniger Sorgen und wir vermissen nicht.«

				Seth sieht ihn zweifelnd an. »Du hast doch gesagt, du glaubst ihr nicht. Du hast gesagt, dies ist die Hölle.«

				Tomasz zuckt mit den Schultern. »Ist es. Aber selbst gemachte Hölle ist immer noch Hölle, vielleicht.«

				»Und ihr erwartet, dass ich das glaube?«

				»Es ist mir egal, was du glaubst«, sagt Regine. »Du hast nach der Wahrheit gefragt, und das ist sie, jedenfalls die, die am allermeisten Sinn ergibt. Wir haben uns in diese Särge gelegt –«

				Seth erschrickt. »Ihr seid auch in so einem Sarg aufgewacht?«

				»Oh ja«, sagt Regine. »Es sind bloß keine richtigen Särge. Die Schläuche, der ganze Aluverbandskram. Das dient doch dazu, uns am Leben zu erhalten, oder? Uns zu ernähren, unsere Abfallprodukte wegzutransportieren, unsere Muskeln nicht absterben zu lassen, während wir im Kopf die ganze Zeit denken, wir wären irgendwo anders.«

				»Ich konnte gar nichts sehen, als ich aus dem Sarg ausgestiegen bin«, sagt Seth. »Ich wusste noch nicht mal, dass es ein Sarg war, bis ich ein paar Tage später noch mal raufgegangen bin.«

				»Rauf?«

				»Er stand auf dem Dachboden. In meinem alten Zimmer.«

				Regine nickt, als bestätige das irgendetwas. »Ich bin in meinem Wohnzimmer aufgewacht«, sagt sie. »Genauso verwirrt wie du. Hab mich sogar mindestens einen oder zwei Tage lang nicht von dort wegbewegt, wo ich hingestürzt war.«

				Seth blickt zu Tomasz hinab, doch der macht keine Anstalten, seine Geschichte preiszugeben, sondern zieht nur erneut eine Fußspitze über den Boden. »Regen kommt«, sagt er.

				Sie schauen hinaus. Tatsächlich schieben sich Wolken von einem fernen Horizont her schnell näher. Ein weiterer seltsam tropischer Sturm ist im Anzug.

				»Und ruhig ist es«, sagt Tomasz.

				Seth lauscht. Das Motorengeräusch ist, während sie geredet haben, verstummt. Nur den Wind hört man noch. Die Regenwolken, die er vor sich herweht, werden jedes Feuer löschen. Schon wieder so ein praktischer Zufall, denkt er.

				»Was du da behauptest, ist unmöglich«, sagt er. Regine gibt einen verächtlichen Laut von sich, doch er fährt fort: »Aber alles andere hier ist ja auch unmöglich. Die Leere. Der Schmutz. Die Welt, die alt wird, ohne dass jemand darin lebt.«

				»Außer uns«, sagt Tomasz.

				»Ja«, sagt Seth. »Und das ist die Frage, oder? Weder in meinem noch in sonst einem Haus in meiner Straße waren weitere Särge. Wenn die Welt sich selbst eingeschläfert hat, wo sind dann alle?«

				Keiner von beiden antwortet.

				Und Seth wird klar, dass er es schon weiß. Es folgt alles der Zwangsläufigkeit einer Geschichte.

				»Im Gefängnis.«

				Tomasz meidet geflissentlich seinen Blick. Regine ignoriert ihn zuerst auch, doch schließlich sieht sie ihn resigniert an.

				»Das geht nicht«, sagt sie.

				»Was? Du weißt doch gar nicht, was ich sagen will.«

				»Doch, und ich sage dir, es geht nicht.«

				»Wirklich, wirklich nicht«, sagt Tomasz flehentlich. »Wirklich.«

				Seth ärgert sich über ihren plötzlichen Widerstand. Seitdem er hier ist, lauert das Gefängnis ständig irgendwo. In der Ferne oder hinter einem Hügel oder bloß in seinem Kopf, weil er weiß, dass es da ist, auch wenn er es nicht sieht. Der Ursprung all dessen, was sein Leben von dem Kurs abgelenkt hat, der gut gewesen wäre, auf dem er glücklich hätte werden können.

				Er hat es gemieden, aus reinem Instinkt.

				Doch jetzt, wo sie ihm sagen, dass er dort nicht hingehen kann, scheint es auf einmal das Einzige, das Offensichtliche zu sein, das er unbedingt tun muss.

				Denn egal, ob dies ein Ort ist, den sein Geist sich ausgedacht hat, damit er seinen Tod akzeptieren kann, oder tatsächlich eine Art Hölle, in die er geschickt wurde – das Gefängnis ist wichtig. Ein Ort, an dem er Antworten finden könnte.

				Und wenn Regine irgendwie recht hat und sie sich in der wirklichen Welt befinden, dann ist das Gefängnis der Ort, wo seine Familie sein muss.

				In diesem Moment.

				»Zeigt es mir«, sagt er schließlich. »Bringt mich zum Gefängnis.«
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				»Oh!«, sagt Tomasz und rauft sich den Haarwust. »Ich wusste das! Ich wusste, dass es passieren würde.«

				»Es ist zu gefährlich«, sagt Regine. »Das Unding wird uns nicht mal in die Nähe lassen.«

				»Aber es ist ja offenbar nicht ununterbrochen dort«, sagt Seth. »Es geht auf Patrouille oder was auch immer.«

				»Es wird mitkriegen, dass du dort bist, und was Schlimmeres mit dir anstellen, als dir ein Loch in die Brust zu rammen.«

				»Ein Loch, das merkwürdig schnell geheilt ist, findet ihr nicht?« Seth schlägt sich auf die Brust und zuckt zusammen, weil der Bluterguss doch noch schmerzt. »Wir kommen da sicher irgendwie rein.«

				»Bitte zwing mich nicht dazu«, sagt Tomasz. »Bitte nicht. Nicht noch mal.«

				»Noch mal?«, fragt Seth.

				»Ich bin da aufgewacht«, sagt Tomasz unglücklich. »So viele Särge. Und man weiß nicht, wer drinnen liegt oder wovon sie träumen oder ob sie überhaupt lebendig sind.« Er presst die Hände zusammen und ringt sie so heftig, dass Seth plötzlich überlegen muss, ob es nicht wringen heißt. »Und meine Mutter.«

				»Deine Mutter?«, fragt Seth nach, als Tomasz nicht weiterredet.

				Aber Tomasz sagt nichts, sondern geht zu Regine, die ihre Zigarette ausdrückt und ihn umarmt, damit er an ihren Bauch gelehnt weinen kann. »Tommy war auf der Flucht vor dem Unding, als ich ihn gefunden habe«, sagt sie. »Wir sind ihm nur knapp entkommen. Es hat eine Woche gedauert, bis ich ihn davon überzeugt hatte, dass ich weder ein Engel noch ein Teufel bin.«

				»Ich kenne das Gefühl«, sagt Seth. »Was meint er mit seiner Mutter?«

				»Nicht alles geht dich was an. Ich sage dir, was wir wissen und was wir denken, aber es gibt auch Dinge, die privat sind.«

				»Du sagst, die anderen sind alle im Gefängnis?«

				»Na ja, nicht die ganze Welt natürlich. Aber viele Leute aus dieser Stadt. Es muss noch weitere solcher Orte geben, nur wer weiß, wo? Und wer sie bewacht?«

				»Aber wir könnten –«

				»Wir gehen nicht zum Gefängnis. Das ist der einzige Ort hier, der tabu ist.«

				»Du warst doch selbst dort, als du Tomasz gefunden hast.«

				Sie stutzt kurz. »Becca war umgebracht worden. Die Frau, die ich getroffen hatte. Ich wusste nicht, was ich sonst tun sollte.«

				Er mustert sie genauer. »Du bist also dorthin gegangen, obwohl du wusstest, dass es gefährlich ist.«

				Sie zupft sich ein kleines Stück Tabak von der Zunge und fragt ihn täuschend arglos: »Wo wolltest du heute Morgen eigentlich hinlaufen?«

				Darauf folgt ein langes Schweigen. Regine führt den noch immer schniefenden Tomasz zum Zigarettenstand und sie setzen sich davor auf den Boden. Tomasz lehnt sich an sie und schließt die Augen.

				»Warum sollten alle anderen dort sein«, sagt Seth, »wenn ich in meinem Haus war?«

				Regine zuckt mit den Schultern. »Ich war auch in meinem Haus. Vielleicht hatten sie einfach keinen Platz mehr. Oder keine Zeit. Vielleicht musste der eine oder andere sich mit dem begnügen, was sie hatten.«

				»Klingt nach einem ziemlich ineffizienten System.«

				»Wer sagt, dass es eins ist? Vielleicht waren sie ja auch in Eile und mussten das Verfahren abkürzen.«

				»Wie meinst du das?«

				»Hast du die Welt nicht gesehen?«, fragt sie und hebt eine Augenbraue. »Wo sind die Tiere? Was ist mit all dem Staub und Schlamm und Verfall? Das kann unmöglich nur das Ergebnis von acht Jahren sein. Wann war das Feuer auf der anderen Seite der Gleise, vorher oder hinterher? Und was hat es mit dem verrückten Wetter auf sich?« Sie zuckt wieder mit den Schultern. »Vielleicht war die Welt einfach zu schlecht geworden, und wir hatten keine andere Wahl, als sie zu verlassen.«

				Plötzlich blitzt es draußen so hell, dass sie alle zusammenzucken, selbst Tomasz, der die Augen noch geschlossen hat. Die Welt hält den Atem an, bevor ein langes Donnergrollen ertönt, gefolgt von Regen, der an die Glasscheiben trommelt, sich regelrecht dagegenwirft, als wollte er hereinkommen und sie packen.

				• • •

				Tomasz schläft mit dem Kopf in Regines Schoß ein. Seth holt ein paar Konserven und setzt sich neben Regine. Sie essen mit Plastiklöffeln, bemüht, Tomasz nicht zu wecken. Draußen prasselt es weiter dermaßen, dass sie sich vorkommen wie unter einem Wasserfall.

				»Ich kann mich an solche Regengüsse nicht erinnern«, sagt Regine. »Nicht in England. Das ist ja wie bei einem Orkan.«

				»An deiner Erklärung stimmt zu vieles nicht«, sagt Seth und kämpft damit, seine zimmerwarmen Spaghetti runterzuschlucken. »Warum sollte ich in unserem Haus sein, aber meine Eltern und mein Bruder nicht?«

				»Ich weiß es nicht. Wir können über alles nur spekulieren. Zum Beispiel darüber, warum die Särge durch diese Verbindung im Boden mit Strom versorgt sind, es sonst aber nirgendwo Elektrizität gibt.«

				»Ja, das hab ich auch gesehen.«

				»Und das hier.« Sie tippt sich an den Hinterkopf. »Ein Verbindungspunkt, der die Haut nicht durchbohrt?«

				»Aber wenn es so eine Art von Technologie hier gibt«, überlegt Seth laut, auch im Hinblick auf die Alustreifen, »warum hatten wir sie dann online nicht? Warum haben wir sie nicht mitgenommen?«

				»Vielleicht wollten wir alles einfacher, leichter haben.«

				»War dein Leben einfach und leicht?«

				Sie sieht ihn ungehalten an. »Du weißt, was ich meine.«

				»Na ja, es ist auf jeden Fall einfacher und leichter, dich hierzuhaben und alles erklärt zu bekommen. Ziemlich nützlich, findest du nicht?«

				»Geht’s jetzt wieder darum, dass Tommy und ich gar nicht wirklich da sind? Soll ich dir noch eine Ohrfeige verpassen? Das würde ich nämlich liebend gern tun.«

				»Der Regen, der das Feuer löscht und uns außerdem hier einsperrt, sodass wir reden können«, fährt er fort. »Eine Brustverletzung, die so schnell heilt, dass ich fliehen kann. Fügt sich doch alles sehr gut, oder?«

				»Die Menschen vermuten überall Geschichten«, sagt Regine. »Das hat mein Vater immer gesagt. Wir nehmen zufällige Ereignisse und setzen sie zu einem Muster zusammen, damit wir uns in einer Geschichte aufgehoben fühlen können, egal wie offensichtlich unwahr sie ist.« Sie wirft Seth einen Blick zu. »Wir müssen uns selbst belügen, um zu leben. Sonst werden wir verrückt.«

				Tomasz regt sich auf ihrem Schoß, redet im Schlaf polnisch: »Nie, nie.« Regine bewegt ihre Hand, um ihn zu wecken, aber er beruhigt sich wieder.

				»Er hat einen dieser Träume, oder?«, fragt Seth.

				»Ich glaube schon.«

				»Wovon träumst du?«

				»Das ist privat«, sagt Regine scharf.

				»Okay, entschuldige, du hast bloß gerade deinen Vater erwähnt –«

				Ein paar Minuten lang essen sie mürrisch weiter, ohne zu reden.

				»Also, wie geht das?«, sagt Seth. »Wenn die ganze Welt online ist, wieso sind wir dann gestorben, um hier wieder aufzuwachen? Hätten wir nicht einfach neu programmiert werden können?«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Regine erneut, »aber die Menschen starben ja da drüben auch noch, oder? Meine Tante Genevieve zum Beispiel an Bauchspeicheldrüsenkrebs. Und mein Vater –« Sie räuspert sich. »Aber wenn es real sein soll, so real, dass wir vergessen, jemals irgendwo anders gelebt zu haben, dann muss auch der Tod funktionieren, oder? Vielleicht könnte unser Gehirn es sonst nicht akzeptieren. Auch wenn du online stirbst, stirbst du wirklich; so ist das Leben nun mal.«

				»Aber wir sind nicht wirklich gestorben.« Seth wird schon wieder wütend, weil er daran denken muss, was mit Owen passiert ist und mit Gudmund und mit ihm. »Und wozu überhaupt das Ganze? Warum sollten wir in einer Welt leben, wo all dieser Mist immer noch passiert? Wenn wir angeblich an einem so perfekten Ort waren, dass wir vergessen haben, je dorthin gezogen zu sein –«

				»Mich brauchst du nicht anzusehen. Meine Mutter hat in der besagten perfekten Welt meinen beschissenen Stiefvater geheiratet, also hab ich keine Ahnung.« Ihre Hand wandert unwillkürlich zu ihrem Nacken. »Aber eins weiß ich: Wenn du einem Menschen die Möglichkeit gibst, dumm und brutal zu sein, wird er sie nutzen, ausnahmslos. Egal wo.«

				»Aber wie sind wir dann hier gelandet?«, hakt Seth nach. »Wie kommt es, dass diese Welt nicht mit Menschen bevölkert ist, die gestorben und gerade wieder aufgewacht sind?«

				»Ich glaube, wir sollten auch in dieser Welt sterben. Aber ich bin die Treppe runtergefallen und habe mir an einer bestimmten Stelle den Kopf aufgeschlagen. Du bist ertrunken und hast dir an genau der gleichen Stelle den Kopf aufgeschlagen. Tommy« – sie sieht auf den noch immer schlafenden Jungen hinunter – »na ja, Tommy behauptet, er wäre vom Blitz erschlagen worden, aber ich vermute, dass es irgendwas anderes war, an das er sich nicht erinnern möchte. Schön und gut – aber auch bei ihm ist es die gleiche Stelle. Irgendeine Fehlfunktion am Verbindungspunkt, die unser System überlädt und die Verbindung trennt, anstatt uns zu töten.«

				Sie zuckt mit den Schultern, als gehe ihr langsam die Energie aus. »Jedenfalls glauben wir das.«

				Sie streicht mit der Hand leicht über Tomasz’ wildes Haar. »Die Theorie stammt übrigens von ihm, obwohl er immer wieder sagt, dass er nicht daran glaubt. Jede Menge gute Ideen in diesem komischen kleinen Kopf.« Tomasz schmiegt sich im Schlaf noch enger an sie.

				»Aber wenn alles, was uns passiert ist, gar nicht wirklich war«, sagt Seth, »und alles, was wir wissen, bloß eine Onlinesimulation –«

				»Es war wirklich«, sagt sie. »Wir haben es ja durchlebt; wir waren da. Wenn man etwas durchmacht und es aushält, obwohl man nichts auf der Welt lieber täte, als das Weite zu suchen, dann war es definitiv verdammt wirklich.«

				Seth denkt an Gudmund, an seinen Geruch, daran, wie er sich anfühlte. Denkt an alles, was im letzten Jahr geschehen ist, Gutes und Schlechtes und sehr, sehr Schlechtes. Denkt an Owen, an die verzweifelten Tage, als er vermisst war, an jede kleinste Bestrafung, die er in den Jahren danach von seiner Mutter und seinem Vater erfahren hat.

				Es hatte zweifellos den Anschein erweckt, wirklich zu sein. Aber wie konnte das sein, wenn alles nur irgendwie simuliert war?

				Und wenn er sich jetzt, in diesem Moment, hier befand, wo war dann Gudmund?

				»Wir sollten erst bei Dunkelheit zu unserem Haus zurückgehen«, sagt Regine. »Wir können ja abwechselnd schlafen. Einer passt immer auf.«

				Beim Gedanken an Schlaf merkt Seth, wie müde er ist. Nach der durchwachten Nacht, dem Lauf, dem Adrenalinrausch des Tages scheint es plötzlich an ein Wunder zu grenzen, dass er überhaupt noch die Augen offen halten kann.

				»Gut«, sagt er. »Aber wenn ich aufwache –«

				»Wenn du aufwachst«, sagt Regine, »sage ich dir, wie du in das Gefängnis reinkommst.«
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				»Du musst mir verzeihen«, beschwor ihn Monica auf der Treppe vor seiner Haustür, ohne auch nur Hallo zu sagen. »Ich wollte das nicht. Ich war nur so wütend, und –«

				Seth trat in die Kälte hinaus und schloss die Tür hinter sich. »Wovon redest du denn?«, fragte er. »Was ist los?«

				Sie sah ihn angstvoll an. Ja, es gab kein anderes Wort dafür. Sie hatte Angst vor dem, was sie ihm erzählen musste. Er spürte, wie sein Magen zu Eis wurde. »Monica?«, sagte er.

				Anstatt zu antworten, blickte sie zum Himmel, als wäre dort Hilfe zu finden. Unsinnigerweise blickte auch Seth nach oben. Es war kurz vor Weihnachten und eiskalt, wie schon seit Wochen, aber es fiel kein Schnee. Der Himmel war eine Ansammlung grauer Schmierflecken, als wäre der Schnee zu wütend, um zu fallen.

				Er schaute wieder zu Monica und sah, dass sie weinte.

				Und da wusste er Bescheid.

				Denn es konnte nur das eine sein, nicht wahr? Es konnte nur bedeuten, dass die eine gute Sache in seinem Leben enden würde. Alles, was blieb, war, herauszufinden, wie genau es geschehen würde.

				»Du und Gudmund«, sagte sie leise; in der Kälte lief ihr die Nase und ihr Atem kam in weißen Wölkchen aus ihrem Schal hervor.

				Sie sah beinahe kindlich aus mit ihrem ultradicken Wintermantel und der Strickmütze mit dem roten Rentier darauf, die sie schon getragen hatte, als sie für ihren Kopf noch viel zu groß war, und nun immer noch trug, und das ohne jede Ironie. Es war Monicas Rote-Rentier-Mütze, die genauso zu ihr gehörte wie ihr Haar oder ihr Lachen.

				»Es ist so klar«, sagte sie. »Im Rückblick. Wenn du mich vorher gefragt hättest, hätte ich es mir sogar gewünscht.« Sie lächelte ihn mit traurigen Augen an. »Für dich gewünscht, Seth. Etwas, was dich so glücklich machen konnte.«

				»Monica«, sagte er mit kaum hörbarer Stimme. »Monica, ich verstehe n–«

				»Bitte sag nicht, dass es nicht stimmt. Bitte nicht. Bevor alles den Bach runtergeht, tu nicht so, als wäre es nichts gewesen.«

				Er runzelte die Stirn. »Bevor alles den –«

				»Hallo, Monica«, ertönte die Stimme seiner Mutter, die jetzt aus der Haustür trat. Owen kam hinter ihr hergetrappelt, eingewickelt wie eine Mumie, eine Thermosflasche in der einen, den Klarinettenkasten in der anderen Hand. »Warum lässt du sie hier draußen stehen, Seth?«, fragte seine Mutter. »Ihr holt euch ja den Tod.« Sie lächelte Monica an, ein Lächeln, das schwand, als sie Monicas Gesicht sah. »Was ist denn los?«

				»Nichts!«, sagte Monica gezwungen fröhlich und wischte sich die Nase mit dem Handschuh ab. »Bloß eine Wintererkältung.« Sie hustete sogar in ihre Hand.

				»Na schön«, sagte Seths Mutter in einem Ton, der deutlich machte, dass sie ihr zwar nicht glaubte, aber bereit war, es dabei bewenden zu lassen. »Ein Grund mehr, reinzugehen. Der Kessel ist noch heiß.«

				»Hi, Monica!«, sagte Owen fröhlich.

				»Hallo, Owen«, sagte Monica.

				Owen wedelte mit der Thermoskanne. »Wir haben heiße Schokolade gemacht.«

				»Ja«, sagte Monica und lachte verkrampft. »Du hast noch welche am Mund, Kleiner.«

				Owen lächelte sie nur an und machte keinerlei Anstalten, die Schokolade von seinen Lippen zu wischen.

				»Im Ernst«, sagte Seths Mutter und zog Owen zum Wagen. »Geht rein. Da ist es viel wärmer.« Sie winkte, als sie sich hinter das Steuer setzte. »Tschüss, Monica.«

				»Tschüss, Mrs Wearing«, sagte Monica und winkte mit einem einzelnen Handschuh.

				Seths Mutter betrachtete sie beide mit ernster Miene, als sie und Owen wegfuhren.

				»Sie benutzt noch das Wort Kessel«, sagte Monica.

				»Monica«, sagte Seth und schlang die Arme um sich, und das nicht nur, weil die kalte Luft direkt durch sein dünnes Hemd schnitt. »Erzähl’s mir.«

				Sie zögerte erneut, tänzelte fast auf der Stelle vor lauter Widerstreben. »Ich hab ein paar Fotos gefunden«, sagte sie schließlich. »Auf Gudmunds Handy.«

				Und da war es, so einfach und fast geräuschlos endete die Welt.

				»Es tut mir so leid, Seth«, sagte Monica und fing wieder an zu weinen. »Es tut mir so leid –«

				»Was hast du gemacht?«, fragte er. »Was zum Teufel hast du gemacht, Monica?«

				Sie zuckte, wandte aber nicht den Blick ab. Daran würde er sich erinnern. Sie war mutig gewesen, und es hatte ihr leid genug getan, um nicht wegzuschauen, als sie ihm sagte, was sie getan hatte.

				Aber er verfluchte sie auch. Verfluchte sie für immer und ewig.

				»Ich hab sie H geschickt«, sagte sie, »und allen aus der Schule, die ich auf Gudmunds Handy finden konnte.«

				Seth sagte nichts, merkte nur, dass er einen Schritt zurücktrat, als hätte er kurz das Gleichgewicht verloren. Fast fiel er auf die Steinbank, die seine Eltern neben der Tür stehen hatten.

				»Es tut mir leid«, sagte Monica und weinte heftiger. »Mir hat noch nie im Leben irgendetwas so leidgetan –«

				»Warum?«, sagte Seth leise. »Warum hast du das gemacht? Warum solltest du –«

				»Ich war wütend. So wütend, dass ich nicht nachgedacht habe.«

				»Aber warum?«, sagte Seth. »Du bist meine Freundin. Ich meine, alle wissen, dass du ihn gern hast, aber –«

				»Diese Bilder«, sagte sie. »Das ist kein … Das ist kein Sex, was man da sieht, weißt du? Sex könnte ich vielleicht verstehen, aber –«

				»Aber was?«

				Sie sah ihm in die Augen. »Aber das war Liebe, Seth.«

				Sie verstummte, und er fragte nicht, was sie meinte; warum es so viel schmerzlicher war, Liebe zu sehen.

				»Ich habe ihn zuerst geliebt«, sagte sie. »Es tut mir so leid, das ist so ein armseliger Grund, aber ich habe ihn zuerst geliebt. Vor dir.«

				Selbst im freien Fall, der sich wie der Sündenfall anfühlte oder so als schlage die erste Welle der Welt über ihm zusammen – alle wussten das Privateste von ihm, seine Freunde, seine Eltern, alle in der Schule –, konnte er an nichts anderes als an Gudmund denken, daran, dass trotzdem alles gut sein würde, wenn es Gudmund gut ging, dass er alles aushalten konnte, alles, solange Gudmund bei ihm war.

				Er stand auf. »Ich muss ihn anrufen.«

				»Seth –«

				»Nein, ich muss mit ihm sprechen –«

				Er öffnete die Haustür und – 
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				Seth wacht auf. Er liegt eingerollt vor dem Zigarettenstand, mit ein paar steifen alten Küchenhandtüchern als Kissen, die sie im Laden gefunden haben. Er spürt, wie der Traum langsam an ihm hinabgleitet, und versucht, sich nicht mit hinunterziehen zu lassen.

				Ein Gespräch vor einer Haustür. Ein paar Worte von Monica, während er zitternd dastand. Das war der Anfang vom Ende gewesen.

				Das Ende, das ihn hierhergebracht hat.

				Aber warum hat er gerade das geträumt? Bei allem was passiert war, hatte es schlimmere Momente gegeben. Er hatte auch, seit er hier war, schon Schlimmeres geträumt. Und warum hörte der Traum genau an dem Punkt auf, als er die Tür geöffnet hatte, und – 

				Er kann sich nicht erinnern. Er weiß noch, dass er verzweifelt versucht hatte, Gudmund zu erreichen, natürlich, aber was genau passierte, nachdem er ins Haus gegangen war – 

				Es scheint irgendwie wichtig. Da ist etwas. Knapp außer Reichweite.

				»Schlimm?«, fragt Regine, die vor ihm steht.

				»Hab ich geschrien?«, fragt er und setzt sich auf. Erstaunlicherweise hat er noch immer seine Laufsachen an. Sie riechen schon ein wenig säuerlich.

				»Nein, aber sie sind doch meistens schlimm, oder?«

				»Nicht immer.«

				»Stimmt«, sagt sie, setzt sich neben ihn und reicht ihm eine Flasche Wasser, »aber selbst wenn sie gut sind, hat man dabei ein richtig, richtig schlimmes Gefühl.«

				»Wo ist Tomasz?«, fragt er und trinkt einen Schluck.

				»Sucht einen Ort, wo er ungestört aufs Klo gehen kann. Du glaubst nicht, was für eine alte Dame er in der Hinsicht ist. Mag nicht mal das Wort laut aussprechen. Verschwindet einfach, verrichtet sein Geschäft und verliert nie wieder ein Wort darüber. Ich schwöre dir, er hat geheult, als er all die Klorollen hier sah.«

				Draußen hat es aufgehört zu regnen und allmählich wird es Abend. Noch immer kein Motorengeräusch, keine Spur von Rauch in der Luft. Die Welt ist wieder still, abgesehen von Regines und seinem Atem.

				»Ich habe über deine Frage nachgedacht«, sagt Regine. »Warum wir uns in eine Onlinewelt hätten versetzen sollen, die so verkorkst ist.« Sie nickt in Richtung Fenster. »Verglichen damit, was in der realen Welt so ablief, schien es vielleicht paradiesisch. Vielleicht wollten wir nur eine Chance haben, wieder ein richtiges Leben zu führen, wo nicht andauernd alles in die Brüche geht.«

				»Du glaubst das also tatsächlich?«, fragt Seth. »Dass dieses hier die reale Welt ist und alles andere ein Traum war?«

				Sie holt tief Luft. »Ich vermisse meine Mutter«, sagt sie und blickt in die Dämmerung. »Die Mutter meiner Kindheit, nicht die, zu der sie später wurde, nachdem sie ihn geheiratet hatte, sondern die von vorher. Wir hatten so viel Spaß zu zweit. Wir haben zusammen gelacht und richtig schlecht gesungen.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Du weißt doch, dass es immer heißt, alle schwarzen Frauen hätten so großartige Stimmen, oder? Wir dürfen keine Verantwortung übernehmen oder Macht haben oder Präsident werden oder so was, aber das macht nichts, weil wir ja alle singen können wie ein Chor von Engeln –«

				»Ich hab nie gesagt –«

				»Tja, können wir aber nicht. Glaub’s mir. Ich und meine Mama, Gott, wir haben geklungen wie zwei einsame Elche.« Sie lacht in sich hinein. »Aber das ist völlig egal, oder? Wenn du mit deiner Mama allein bist.«

				Seth streckt die Beine aus. »Aber du sagst doch, das war alles nicht real.«

				»Du verstehst mich absichtlich falsch«, sagt sie gereizt. »Ich war da. Meine Mama war da. Selbst wenn wir an verschiedenen Orten tief und fest geschlafen haben. Es war real. Wenn es nicht real gewesen wäre, warum haben wir dann nicht wunderschön gesungen?«

				»Schönheit gibt es überall«, murmelt Seth. »Man muss nur genau hinschauen.«

				»Was?«

				»Nichts. Nur so ein Satz, den jemand, den ich kannte, immer gesagt hat.«

				Sie sieht ihn aufmerksam an, zu aufmerksam. »Du hattest jemanden. Den du geliebt hast.«

				»Das geht dich nichts an.«

				»Und jetzt fragst du dich, ob das alles wirklich passiert ist. Du fragst dich, ob du – ihn, nehme ich an?, wirklich gekannt hast.«

				Seth schweigt. Dann sagt er: »Gudmund.«

				»Gutmund? Ist das ein Spitzname oder so was?«

				»Gudmund. Das ist norwegisch.«

				»Ja okay, also du fragst dich jetzt, ob dieser Norweger-Gudmund real war, oder? Du fragst dich, ob diese ganzen wunderbaren Dinge wirklich passiert sind. Ob du wirklich da warst. Ob er wirklich da war.«

				Seths Gedanken kehren wieder zu Gudmunds Geruch an seinen Fingerspitzen zurück. Zu Gudmunds Fingern, wie sie auf seine Brust trommeln. Zu dem Kuss auf den Bildern, jenen Bildern, die alle gesehen hatten – 

				»Das war er«, sagt Seth. »Er muss da gewesen sein.«

				»Genau das meine ich«, sagt Regine. »Darauf läuft alles hinaus, oder? Sie müssen da gewesen sein, denn was würde das sonst für uns bedeuten?«

				In der kurzen Zeit ihrer Unterhaltung ist es um einiges dunkler geworden, Schatten breiten sich in dem Laden aus und hüllen sie ein.

				»Ich glaube, es ist so«, sagt Regine und zündet sich eine Zigarette an. »Ich bin das einzig Reale, das ich noch habe, abgesehen von Tommy vielleicht. Selbst hier, an diesem Ort, denn wer weiß, ob dies nicht auch eine Simulation ist, irgendein anderes Level, aus dem wir irgendwann aufwachen werden. Aber egal wo ich bin, egal was für eine Welt dies ist, es geht nur um eins – ich bin ich, und das ist die Realität.« Sie stößt eine Rauchwolke aus. »Erkenne dich selbst und steig in den Ring. Und wenn du dir wehtust, könnte auch das real sein.«

				»Mir hat deine Ohrfeige jedenfalls wehgetan.«

				»Das ist interessant«, sagt Regine und greift nach oben, um etwas vom Tresen zu holen, »ich hab nämlich nichts gespürt.« Sie schnippt das Feuerzeug an, um ihm einen Zettel zu zeigen. »Ich habe eine Karte gezeichnet, auf der du sehen kannst, wo Tommy und ich wohnen.«

				»Aber ich dachte …«

				»Damit du den Weg findest, nachdem du im Gefängnis warst.«

				»Erzähl Tommy nichts davon.« Sie senkt die Stimme. »Sag ihm, du gehst zu deinem Haus zurück, um dir was anderes anzuziehen, und komm später nach.« Sie sieht ihn streng an. »Das meine ich ernst.«

				»Das glaube ich dir.«

				Er nimmt ihr die Karte ab. Er erkennt eine Straße, die diesseits der Eisenbahngleise Richtung Norden abzweigt. Neben einer Seitenstraße ist ein Kreuz eingezeichnet und darunter eine Hausnummer.

				»Du musst überall drei hinzufügen«, sagt Regine. »Es ist eigentlich drei Straßen weiter nördlich, und bei der Hausnummer musst du zur ersten und zur zweiten Zahl jeweils drei dazuaddieren. Damit das Unding uns nicht findet, falls du gefangen wirst.«

				»Und das Gefängnis?«, fragt er. »Der Haupteingang ist ganz auf der anderen Seite, weit weg von meinem Haus.«

				»Da kommst du nicht rein«, sagt Regine. »Der ist zugenagelt und verrammelt, als wollten sie unter keinen Umständen jemals irgendwen rein- oder rauslassen. Was ja wahrscheinlich auch so ist. Versuch lieber –«

				»Was schaut ihr euch da an?«, hören sie Tomasz auf einmal aus der Dunkelheit fragen. Es klingt misstrauisch.

				»Eine Wegbeschreibung zu eurem Haus«, sagt Seth schnell.

				»Warum kommst du nicht mit uns?« Das Flackern des Feuerzeugs reicht aus, um sie die Sorge auf seinem Gesicht erkennen zu lassen.

				»Falls du mein Haus nicht abgefackelt hast, würde ich mich gern mal umziehen«, sagt Seth und schnüffelt pantomimisch unter seinem Arm.

				»Warum kommen wir dann nicht mit dir? Zu mehren ist man sicherer.«

				»Mehreren«, sagt Seth. »Zu mehreren ist man sicherer.«

				»Ja«, sagt Tomasz mit finsterer Miene, »grammatische Richtigkeit ist ja genau das, worum es in diesem Moment geht.«

				»Ich möchte zurück«, sagt Regine. »Es ist zu riskant, zu dritt draußen rumzulungern.«

				»Aber er will es riskieren.«

				»Das ist seine Entscheidung«, sagt Regine und steht auf.

				»Ich entscheide dies nicht«, sagt Tomasz. Er öffnet die Hände und schließt sie dann zu kleinen, molligen Fäusten – genauso, denkt Seth, wie Owen es immer machte, wenn ihn etwas beunruhigte. Owen sah dann so unglaublich verletzlich aus, dass man ihn entweder sofort auf den Arm nehmen und ihm sagen wollte, alles würde gut werden, oder ihm eine runterhauen, weil er für alles Unheil so lächerlich anfällig schien.

				»Ich bin in null Komma nichts zurück«, sagt Seth. »Versprochen.«

				»Das ist gut«, sagt Tomasz, nicht unbedingt überzeugt. Er sieht Regine an. »Wir sollten Vorräte mitnehmen. Wasser. Und Essen. Und Klopapier. Ich hab auch Geburtstagskerzen gefunden. Für unsere Geburtstage.«

				Eine kurze Pause entsteht, in der sie ihn beide anstarren.

				»Was?«, sagt er. »Ich mag Geburtstage.«

				»Wie alt seid ihr eigentlich?«, fragt Seth.

				Regine zuckt mit den Schultern. »Bevor ich aufgewacht bin, war ich siebzehn. Wer weiß, wie alt ich wirklich bin? Falls Zeit hier überhaupt dasselbe ist wie dort.«

				»Ach«, sagt Seth. »Du glaubst also nicht –«

				»Wir können es nicht wissen, so oder so.«

				»Ich bin vierzehn!«, sagt Tomasz.

				Seth und Regine blicken auf seine sehr, sehr kleine Gestalt hinunter und prusten los.

				»Wirklich«, setzt Tomasz nach.

				»Klar«, sagt Regine, »und du bist vom Blitz erschlagen worden, und Polen ist mit Gold und Schokolade gepflastert. Wir müssen jetzt gehen.«

				Regine und Tomasz holen sich an der Kasse ein paar Tüten und füllen sie mit allem, was sie tragen können, bevor sie gemeinsam mit Seth auf die High Street hinaustreten. Der Motor ist weiterhin nicht zu hören, doch sie sehen sich trotzdem vor, denn mittlerweile ist es tiefe Nacht geworden.

				»Wirst du uns in der Dunkelheit überhaupt wiederfinden?«, fragt Tomasz mit besorgter Stimme. »Wir lassen eine Kerze draußen brennen –«

				»Nein, das machen wir nicht«, sagt Regine. »Er wird uns schon finden, keine Sorge.«

				»Ich verstehe immer noch nicht, warum wir nicht auf ihn warten können –«

				»Ich brauche einfach Zeit, um mein Zeug zusammenzusuchen«, sagt Seth. »Manches davon ist privat. Es kann eine Weile dauern.«

				»Trotzdem –«

				»Herrgott, Tommy«, fährt Regine ihn an. »Wahrscheinlich will er sich noch mal einen runterholen, weil du ihm von da an keine Sekunde Ruhe lassen wirst.«

				Tomasz sieht ihn erstaunt an. »Stimmt das?«

				Im Mondlicht sieht Seth Regine geräuschlos lachen. »Ich habe einen Bruder, Tomasz«, sagt er. »Wo immer er jetzt ist – wir sind zusammen in dem Haus aufgewachsen. Bevor wir nach Amerika gezogen sind.«

				Regine hat aufgehört zu lachen, und aus dem Augenwinkel sieht Seth, wie sie sich eine Zigarette anzündet und so tut, als höre sie nicht zu.

				»Als wir da lebten, ist ihm was Schlimmes passiert«, sagt Seth. »Seitdem war er anders, nicht mehr ganz gesund. Und zu einem großen Teil war ich daran schuld.«

				»Wirklich?«, flüstert Tomasz mit aufgerissenen Augen.

				Seth blickt die Straße hinunter. Der Krater liegt vor ihnen, die Straße mit seinem Elternhaus gleich daneben. Er wollte Tomasz bloß besänftigen, doch die Wahrheit seiner Worte schmerzt heftiger als erwartet. »Was immer das hier für eine Welt ist – mein Haus ist gefährlich, weil es so dicht beim Gefängnis steht. Und falls ich nicht mehr zurückkomme, möchte ich mich davon verabschieden.« Er sieht Regine an. »Und von dem Bruder, den ich dort hatte, bevor all die schlimmen Sachen passiert sind.«

				»Und das muss man allein machen, ich verstehe«, sagt Tomasz und nickt ernst.

				Seth lächelt unwillkürlich. »Du erinnerst mich an ihn. Du bist ein bisschen so, wie er hätte sein können. Wenn er Pole gewesen wäre.«

				»Ich dachte, du wolltest sagen, er ist ein bisschen so wie dein Bruder, seit er nicht mehr ganz gesund ist«, sagt Regine und zieht an ihrer Zigarette.

				»Das ist nicht nett«, sagt Tomasz. »Aus einer Million Gründen.«

				»Wir holen uns die Fahrräder«, sagt Regine. »Also bis nachher, ja?«

				»Ich versuche, mich zu beeilen, aber macht euch keine Sorgen, wenn ich –«

				Er fällt beinahe hintenüber aufs Pflaster, als Tomasz sich plötzlich gegen ihn wirft und ihn umarmt. »Sei vorsichtig, Mr Seth«, nuschelt Tomasz in sein Hemd. »Damit der Tod dich nicht kriegt.«

				Seths Hand schwebt über dem Gewirr von Tomasz’ Haar. »Ich pass schon auf.«

				»Das reicht jetzt, Tommy«, sagt Regine. Tomasz weicht zurück und macht ihr Platz. »Ich werde dich nichtumarmen«, sagt sie zu Seth.

				»Das ist in Ordnung«, antwortet er.

				»Ich hab dich nicht um Zustimmung gebeten.« Sie senkt die Stimme. »Vergiss den Haupteingang. Das war es, was ich dir vorhin noch sagen wollte. Geh an den Gleisen entlang zum anderen Ende des Gefängnisses. Da gibt es einen ziemlich langen Abschnitt, wo die Mauern eingestürzt sind.«

				»Danke«, flüstert Seth zurück.

				»Du machst einen Riesenfehler«, sagt Regine. »Du wirst nichts finden, was immer du da überhaupt suchst, und wahrscheinlich dabei draufgehen.«

				Seth grinst. »Schön zu wissen, dass man vermisst werden wird.«

				Sie erwidert sein Grinsen nicht.

				»Worüber redet ihr da?«, fragt Tomasz.

				»Nichts«, sagt Regine und senkt dann noch einmal die Stimme. »Kannst ja mal überlegen, ob du dein Versprechen Tommy gegenüber nicht halten willst.«

				Seth schluckt. »Ich überleg’s mir.«

				»Ja, klar«, sagt sie und wendet sich von ihm ab. »War nett, dich kennenzulernen.«

				Tomasz winkt fröhlich im Mondlicht, aber Regine sieht sich nicht noch einmal um, als sie in der Dunkelheit verschwinden.

				»Gleichfalls«, sagt Seth.

				Dann geht er los, auf den Krater zu.

				Auf sein Elternhaus.
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				Der Lieferwagen steht nicht mehr davor. Seth geht ein Stück weiter unten an der Straße in Deckung. Er kann die Furchen sehen, die der Wagen beim Wenden und Wegfahren im Schlamm hinterlassen hat. Er wartet, doch nichts regt sich, nicht einmal die kleinste am Mond vorbeiziehende Wolke. Der Himmel ist plötzlich völlig klar, das Wetter wechselt hier anscheinend wie im Schnelldurchlauf.

				Irgendwo da draußen, viele Straßen entfernt, fahren Regine und Tomasz jetzt gen Norden, ihre Fahrräder mit Essen und anderen Vorräten beladen. Er nimmt sich einen Moment Zeit, um ihnen zu wünschen, dass sie sicher ankommen, ein Wunsch, der einem Gebet so nah kommt, wie das an diesem Ort möglich ist.

				Langsam und vorsichtig wagt er sich auf die Straße, immer auf der Hut, ob der Wagen oder das Unding nicht irgendwo auf ihn lauern, doch er nimmt keinerlei Anzeichen dafür wahr. Das Haus sieht, mit Ausnahme der Glasscherben vor dem Fenster, unverändert aus. Es ist zu dunkel, um durch die zerbrochenen Rollos hindurch etwas zu erkennen, und er ärgert sich, dass er nicht eine von Tomasz’ Geburtstagskerzen mitgenommen hat. Er wird in der Dunkelheit blind nach seiner Laterne tasten müssen, und wer weiß, wie viel Schaden das Feuer angerichtet hat, bevor der Regen es stoppen konnte? Vielleicht gibt es gar keine Laterne mehr und auch keine Sachen, die er anziehen könnte.

				Keine Spur von den Dingen, die seine Familie zurückgelassen hat.

				Was hat es überhaupt mit diesen Dingen auf sich?, überlegt er jetzt, da er Regines Erklärungen gehört hat. Sind es seine Erinnerungen, die einen Ort rekonstruieren, oder ist es tatsächlich physisch dasselbe Haus, in dem seine Familie wohnte, bevor sie nach Amerika zog?

				Oder bevor sie zu glauben beschloss, sie zöge nach Amerika, während sie sich in Wahrheit bloß alle in schnittige schwarze Särge legten und sich auf eine neue Form von Realität einließen?

				Aber er erinnert sich gut an den Umzug, an den damit verbundenen Stress und die Ängste. Owen war noch nicht lange aus dem Krankenhaus heraus und erst am Anfang der Reha, die ihm helfen sollte, seine motorischen Fähigkeiten wiederzuerlangen. Die Ärzte zögerten, ihnen zu sagen, wie viel seiner Schäden auf die Verletzungen und wie viel auf das psychologische Trauma zurückzuführen seien, doch seine Mutter hatte auf einem Ortswechsel bestanden. Es sei nicht zu früh, hatte sie gesagt, und selbst wenn, könne eine neue Umgebung mit vollkommen neuen Reizen – und übrigens auch vollkommen neuen Ärzten, die nicht so verflucht unnütz wären – ihrem jüngeren Sohn nur helfen. Außerdem ertrage sie es nicht, auch nur einen Moment länger in diesem Haus zu wohnen.

				Seths Vater hatte mit einer überraschenden Lösung aufgewartet. Ein kleines geisteswissenschaftliches College an der dunklen, feuchten Küste Washingtons, an dem er in jungen Jahren einmal ein Semester lang Gastdozent gewesen war, hatte seine Anfrage positiv beschieden: Ja, wenn er wolle, hätten sie in der Tat eine Stelle für ihn. Er würde dort noch weniger verdienen als in England, doch das College suchte so verzweifelt nach Lehrkräften, dass sie ihm die Unterbringung und den Umzug zu zahlen bereit waren.

				Seths Mutter hatte keine Sekunde gezögert, nicht einmal angesichts der Abgelegenheit des Ortes, zwei Autostunden von den nächsten nennenswerten Städten entfernt. Sie hatte angefangen zu packen, bevor sein Vater die Stelle überhaupt angenommen hatte, und binnen eines verstörend turbulenten Monats hatten sie England verlassen und waren nach Halfmarket gezogen, wo es einem so vorkommen konnte, als herrsche ununterbrochen Winter und Nacht.

				Seth schüttelt jetzt den Kopf, um die Idee, dass diese ganze Erfahrung auf irgendeine Art nur online stattgefunden haben sollte, von sich zu weisen. Dafür war seine Mutter zu wütend gewesen, sein Vater zu unglücklich, Owen zu verwundet und Seth zu wenig beachtet. Wenn das alles unecht oder programmiert oder zum Teufel was gewesen sein sollte, warum war es ihnen dann nicht besser gegangen? Warum waren sie nicht glücklicher gewesen?

				Nein, es ergab keinen Sinn.

				Na gut, es ergab mehr Sinn als jede andere Erklärung bisher. Trotzdem. Die Welt mochte online gegangen sein, um sich selbst zu vergessen, aber seine Eltern? Sie hätten sich nie dafür entschieden. Und Seth hätte sich ganz bestimmt nicht für all die Dinge entschieden, die ihm passiert waren.

				Aber vielleicht hatten sie gar keine Wahl gehabt?

				Vor ihrer Haustür hält er kurz inne.

				Vielleicht bewachte das Unding die Menschen in den Särgen ja gar nicht vor Übergriffen von außen. Vielleicht war es da, um sicherzustellen, dass niemand je aufwachte. Es sah nicht ganz menschlich aus, also war es das vielleicht auch nicht. Vielleicht war es ein Roboter. Oder ein Außerirdischer, und die Menschen waren gezwungen worden – 

				»Scheiß-Science-Fiction«, murmelt Seth vor sich hin. »So interessant ist das Leben nie. Das ist genau die Art von Geschichte –«

				Er hält erneut inne.

				Es ist die Art von Geschichte, in der sich alles mit einem großen Geheimnis erklären lässt, zum Beispiel, dass alle online gegangen sind und sich ins Gegenteil verkehrt hat, was real ist und was nicht. Die Art von Geschichte, die man sich zwei Stunden lang anschaut, um sich am Schluss an der überraschenden Wendung zu freuen und dann sein Leben weiterzuleben.

				Eine Geschichte, wie sein Verstand sie produzieren würde, um sich einen Reim auf diesen Ort zu machen.

				Er drückt die Tür auf. Sie ist nicht verschlossen, war es nie. Das Unding hätte einfach hineingehen und sie töten können, bevor sie eine Chance gehabt hätten, irgendwohin zu laufen. Und das wäre das Ende dieser Geschichte gewesen.

				Stattdessen hatten sie überlebt. Auf unwahrscheinliche Art und Weise. Das Unding hatte draußen gewartet, bis Seth es entdeckte, sich dann, nachdem es Seth die Faust in die Brust gerammt hatte, Zeit gelassen – Seth reibt sich die Stelle, die immer noch schmerzt, aber längst nicht so schlimm, wie sie müsste –, bevor es ins Haus kam, und auch bevor es sie durch das Gras jagte.

				Und mit allem anderen war es doch genauso. Ein Outdoor-Laden, in dem er fand, was er brauchte. Ein Supermarkt mit genügend brauchbaren Vorräten, um ihn am Leben zu erhalten. Regen, in dem er sich nicht nur waschen konnte, sondern der rechtzeitig gekommen war, um ein Feuer zu löschen, bevor es – wie er jetzt eindeutig sehen kann, als er die Laterne findet und sie entzündet – auch nur die Küche erreichte.

				Alles im Haus ist genauso, wie er es hinterlassen hat. Es riecht nach Rauch, aber das ist schon alles. Er steigt über den umgekippten Kühlschrank und geht auf die Terrasse. Das hohe Gras ist abgebrannt, doch die Terrasse ist intakt, wenn auch an einem Ende schwarz angekohlt. Der Haufen Bandagen ist noch da und ihre Alustreifen reflektieren das Mondlicht beinahe unnatürlich stark.

				Er geht wieder hinein, wäscht sich kurz mit dem kalten Wasser aus dem Hahn, zieht sich wärmere Sachen an, sucht und findet seine Taschenlampe, und schon ist er bereit zu gehen.

				Doch dann blickt er sich noch ein letztes Mal im Wohnzimmer um und ertappt sich bei genau dem, was er Tomasz gesagt hatte.

				»Tschüss, Owen«, flüstert er. »Tschüss, Haus.«

				Als er aus der Tür tritt und sie hinter sich zuzieht, fragt er sich, ob dies wirklich das letzte Mal ist, dass er es sieht. Der Gedanke macht ihn unerwartet traurig.

				Wie real dieses Haus auch immer sein mag, es hat ihm etwas bedeutet.

				Dann fallen ihm Regines Worte wieder ein.

				Ich bin das einzig Reale, das ich noch habe, denkt er.

				Und noch etwas, das sie gesagt hat, fällt ihm ein. Er spricht es laut aus: »Erkenne dich selbst und steig in den Ring.«

				Es ist Zeit, zum Gefängnis zu gehen.

				Real oder nicht, vielleicht gibt es dort ein paar Antworten.
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				Der Weg zu den Eisenbahngleisen ist ihm mittlerweile vertraut. Der Mond scheint hell genug, sodass er die Taschenlampe nicht braucht. Um ihn herum herrscht vollkommene Stille. Keine Grillen. Keine Eulen. Noch immer kein Wind, trotz des Regens, der vorhin gefallen ist.

				Er bleibt wachsam, bereit, bei der geringsten Bewegung loszurennen, erreicht aber ohne Zwischenfall die kleine Gasse, die zum Bahnhof führt. Während er an dem Zug entlangschleicht, fragt er sich, ob Wildschweine nachtaktiv sind. Leise springt er ins Gleisbett und blickt zum Gefängnis.

				Die Gleise sind merkwürdig wenig überwuchert. Hier und da hohes Unkraut, vor allem aber Kies und kümmerliches Gras, das ihm kaum bis zu den Knöcheln reicht. In südlicher Richtung sieht er die Schienen noch in der Ferne im Mondlicht glänzen. Vielleicht wirkt ja der jahrelange Einsatz von Pestiziden noch nach.

				Parallel dazu verläuft eine gepflasterte Trasse – wahrscheinlich für Bahnarbeitertrupps –, die noch in ziemlich gutem Zustand zu sein scheint. Dort geht Seth hin und verlässt das Bahnhofsgelände. Zu seiner Linken, jenseits der niedrigen Zäune, sieht er einen Teil des abgebrannten Wohnviertels liegen. Es ist zu dunkel, um Details auszumachen, nur Schatten in der Landschaft, die auch Grabsteine sein könnten. Nirgends eine Regung, nur trostlose Ödnis, mit der Silhouette des Masons Hill am Horizont.

				Er weiß aus der Erinnerung, dass diese Gleise bis zum Ozean führen, obwohl sie diesen Ausflug nur ein paarmal unternommen hatten, was, offen gesagt, ungefähr so reizvoll war wie die Küste von Halfmarket. Nichts als Felsen und Klippen und haarsträubend kaltes Wasser. Doch wenn der Zug auf dem Weg dorthin aus dem Bahnhof gefahren war, kam er zuerst an Reihen haushoher Zäune und Mauern vorbei, aus Maschendraht und Ziegeln, von Türmen bewehrt, die zwischen den Bäumen ringsum hervorragten. Eine Architektur, die sich in ihren eigenen Faltenwürfen versteckte: das Gefängnis.

				Im Mondschein sieht er in der Ferne schon einen der Türme zwischen den Baumwipfeln hervorschauen. Wahrscheinlich sind es bis dahin kaum zehn Minuten zu Fuß, dabei findet er, es sollte Stunden in Anspruch nehmen.

				Zehn Minuten scheinen viel zu wenig.

				Sie reichen nicht annähernd aus, um sich innerlich zu wappnen.

				Er geht weiter den gemauerten Weg entlang, die Taschenlampe in der Faust wie das Unding seinen Knüppel. Er prüft alle naslang, ob das Wildschwein ihm auch nicht folgt; dort ist die Brücke über die Gleise, von der aus er zum ersten Mal das ausgebrannte Viertel gesehen hat und Tomasz zum ersten Mal ihn.

				Er fragt sich, ob sie beunruhigt waren, als sie feststellten, dass noch jemand hier war. Oder sogar Angst hatten. Um ihn. Vor ihm. Und was hatten sie gedacht, als sie ihm beim Duschen zusahen? Auf so intime Art? Er spürt, wie er rot wird, obwohl Regine genauso peinlich berührt gewirkt hatte wie er, und Tomasz es mit demselben Enthusiasmus aufgenommen hatte wie alles andere.

				Erneut spürt Seth einen Stich, weil er Tomasz hat gehen lassen. Er stellt sich vor, wie er jetzt fröhlich in ihrem Haus darauf wartet, dass er zu ihnen stoßen wird. Und denkt an Regine, die meint, sie wisse es besser. Was vielleicht auch stimmt.

				Tomasz und Regine. Ein Junge und ein Mädchen, die ihn aufhielten, bevor er den Masons Hill erreichte und etwas sehr Gefährlichem direkt in die Arme lief. Ein Junge und ein Mädchen, die ihm Antworten auf alle möglichen Fragen gaben, aber genug unerklärt ließen, um das Mysterium plausibel erscheinen zu lassen – 

				»Du musst damit aufhören«, sagt er. »Von dieser Art zu denken wirst du noch verrückt.«

				Ihre Ohrfeige war eindeutig real gewesen. Die Umarmung von Tomasz und der leichte, vertraute Mief eines Jungen seines Alters auch, und zwar spürbar, als Gefühl auf Seths Haut und als Geruch in seiner Nase.

				Und ja, okay, Tomasz erinnerte sehr an Owen, er war wie eine Figur, die sein Gehirn heraufbeschworen haben mochte, um ihm zu helfen, den Tod zu akzeptieren oder auf eine andere Bewusstseinsebene zu wechseln oder was immer der Sinn dieses Ortes war. Falls es überhaupt einen gab, hätte ihm das immerhin eingeleuchtet.

				Regine dagegen hätte er sich bestimmt nicht ausgedacht. Sie ähnelte niemandem, den er kannte, nirgendwo. Ihr Akzent nicht, ihre ganze Haltung nicht.

				Nein, sie waren real. Oder real genug.

				Aber Gudmund – 

				»Hör auf«, ermahnt er sich erneut. Durch die Bäume zwischen dem Gleis und dem Gefängnis sieht er, dass er sich der Ecke einer ungefähr fünf Meter hohen Backsteinmauer nähert.

				Der äußersten Gefängnismauer.

				Ich werd es nehmen, wie es kommt, denkt er. Wenn die Öffnung groß genug ist, werde ich einen Blick riskieren. Wenn die Luft rein zu sein scheint, werde ich vielleicht hineingehen. Wenn nicht, kann ich immer noch an einem anderen Abend wiederkommen. Es gibt immer eine nächste Chance – 

				Vielleicht vierzig Meter von dort, wo er steht, sieht er ein Licht.

				Elektrisches Licht. Ganz eindeutig, denn es ist seltsam weiß und rein, ganz anders als flackerndes Feuer, für eine Taschenlampe oder Gaslaterne jedoch viel zu stark. Es dringt durch das Laub von ein paar Bäumen, und zwar an einer Stelle, wo solider Stein sein müsste, wenn die Mauer bis dahin weitergeht, und leuchtet relativ weit unten, kein Wunder also, dass es von seinem Haus aus nicht zu sehen war.

				Seth horcht auf Schritte, auf das Brummen eines näher kommenden Motors, das Schnauben des Wildschweins. Aber da ist nichts außer ihm und seinem Atem. Auch das Licht ist geräuschlos, kein ratternder Generator, keine jammernden Glühdrähte, und urplötzlich steht er mitten in dessen hartem, grellem Schein. Er blinzelt, beschirmt mit der Hand seine Augen. Er hat die Lücke im Mauerwerk erreicht.

				Regine hatte recht. Die Öffnung ist riesig. Nicht nur die äußere Mauer ist hier durchbrochen, sondern auch jede weitere Umzäunung dahinter einschließlich der Holzwände einer Art von Lagerraum, der jetzt beinahe dem Erdboden gleichgemacht ist.

				Von hier aus verläuft eine schnurgerade Schneise mitten ins Herz des Gefängnisses.

				Das Licht selbst ist nichts weiter als eine ampelgroße Glühbirne, die, wie er jetzt sehen kann, an einem der zerrissenen und umgestürzten inneren Zäune befestigt ist. Sie beleuchtet die Steine der Außenmauer, achtlos aufeinandergehäuft, und den verknäulten, verbogenen Maschendraht des Zaunlabyrinths dahinter.

				Es sieht aus, als wäre etwas Gewaltiges hier durchgepflügt. Als hätte sich etwas im Innersten des Gefängnisses erhoben und alles, was ihm im Weg war, überrollt, um hinauszukommen.

				Aber wie?, denkt Seth. Und was könnte das gewesen sein?

				Doch was immer es war und wann immer es geschehen sein mag, im Augenblick herrscht hier absolute Stille, und nur dieses einzelne Licht weist den Weg ins Herz des Gefängnisses.

				Unentschlossen steht er da. Der Boden hinter den kaputten Mauern und Zäunen ist leicht abschüssig. Seth kann ungefähr vierzig Meter weit sehen, bevor alles sich in tiefschwarzer Dunkelheit verliert.

				Dort kann alles Mögliche sein. Wirklich alles. Menschen, die in ihren Särgen schlafen. Oder keine Menschen, nur leere Räume. Oder eine einzelne Gestalt, ganz in Schwarz, die auf ihn wartet.

				Falls dies ein Test ist, kennt Seth die richtige Antwort nicht.

				Hineingehen oder alles im Dunkeln lassen.

				Er umklammert die Taschenlampe wieder fester.

				»Ich schau mal nach«, sagt er. »Das ist alles. Ich will nur mal sehen, was als Nächstes passiert.«

				Und er geht los.
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				Vorsichtig sucht er sich einen Weg zwischen den ersten verstreuten Steinen hindurch. Manche rollen und purzeln vor ihm her, wenn er dagegentritt, bleiben aber bald wieder still liegen.

				Die äußerste Mauer ist am höchsten, was unmittelbar einleuchtet. Dann folgen drei Reihen Maschendrahtzaun, alle mit Stacheldraht darauf, schärfer und abweisender, als Seth es von gewöhnlichen Schutzzäunen kennt. Er muss sehr aufpassen, um an einem besonders biestigen Knäuel vorbeizukommen, doch dann ist er drinnen und steht neben der Lichtquelle selbst, die, nur notdürftig befestigt, von der dritten Maschendrahtreihe herunterhängt.

				Links und rechts entlang des Zauns hängen weitere Leuchtkörper, doch dieser ist der einzige, der noch funktioniert, ein schweres Plastikgehäuse mit einer noch brennenden Glühbirne darin. Kein Hinweis darauf, wo die Elektrizität, die sie zum Leuchten bringt, herkommt. Erschrocken fragt er sich, ob der Zaun selbst unter Strom steht, bevor ihm einfällt, dass er ihn auf dem Weg hierher mehrmals angefasst hat.

				Er wagt sich weiter vor. Das Licht ist jetzt hinter ihm und leuchtet in die andere Richtung. Es wird immer dunkler, alles verwandelt sich in Schatten. Bäume gibt es hier keine mehr, natürlich nicht. Warum sollte man Häftlingen die Möglichkeit geben zu klettern? Es geht stetig bergab, denn das Gefängnis liegt ganz unten in einer Senke.

				Er sieht jetzt einen Teil davon im Mondlicht, einen Komplex von Gebäuden, manche hinter weiteren Zaunreihen, andere entlang einer kleinen Zufahrtsstraße. Es gibt auch weite unbebaute Flächen von unkrautdurchbrochenem Asphalt, vielleicht waren das die Gefängnishöfe. Die drei Hauptgebäude ganz unten sind fünf Stockwerke hoch und nehmen drei Seiten eines weiteren Platzes ein. Es ist zu dunkel, um sie richtig zu sehen.

				Dunkel, denkt er. Heißt so viel wie keine weiteren Lichter.

				Der Rest des Gefängnisses entpuppt sich rasch als genauso wie alles andere in dieser Welt: verlassen, still und stumm. Er geht wieder durch üppiges Gras, obwohl es nicht so hoch ist wie in seinem Garten. Auch hier kein Geraschel von Vögeln oder anderem Nachtgetier.

				Auf einer letzten kleinen Anhöhe bleibt er stehen. Er befindet sich jetzt mitten auf dem Gefängnisgelände und hat die durchbrochenen Zäune hinter sich gelassen. Der Mond scheint noch immer hell und klar, und Seths Augen haben sich mittlerweile angepasst, sodass er alles, was vor ihm liegt, gut erkennen kann.

				Hier tut sich gar nichts. Es gibt keinerlei Zeichen irgendeiner Aktivität, nicht einmal das Geräusch eines laufenden Motors. Ja es ist absolut nichts zu hören, aber wie soll das gehen – man kann doch nicht so viele Menschen am Leben erhalten, selbst schlafend, ohne dass dabei das geringste Geräusch entsteht. Tomasz hatte gesagt, er sei hier aufgewacht und mit unzähligen Särgen hinter unzähligen Türen und Mauern eingesperrt gewesen, aber darauf deutet rein gar nichts hin. Falls möglich, ist es hier noch dunkler und stiller als sonst auf dieser Welt. Sogar die Luft wirkt abgestanden wie in einem verschlossenen Raum.

				Nichts. Überhaupt nichts. Sodass sich ein Gedanke in Seths Kopf stiehlt.

				Sie haben doch nicht – 

				Haben sie ihn angelogen?

				Wollten sie ihn von hier fernhalten? Wenn ja, dann hatten sie sich nicht besonders viel Mühe gegeben. Vielmehr hatten sie so davon gesprochen, als wollten sie, dass er herkam und nachschaute.

				Allein.

				»Nein«, sagt er laut. »Sie sind vielleicht alles Mögliche, aber keine –«

				Ein Lichtstrahl fällt auf den Platz, als die Tür eines der drei Hauptgebäude sich öffnet.

				Das Unding tritt heraus.

				Seth lässt sich augenblicklich fallen. Es gibt nichts, wo er sich richtig verstecken, kein Gebäude, hinter dem er Schutz suchen könnte. Er kann sich nur auf den Boden pressen und hoffen, dass das Gras hoch genug ist, um ihn zu verbergen.

				Das Unding ist ein ganzes Stück entfernt, zweihundert Meter vielleicht, ein Schattenriss vor dem Licht in der Tür. Es steht da und schaut, als habe es etwas wahrgenommen und wolle nach dem Rechten sehen. Es geht die Stufen hinunter auf den Hof und in der kleinen Senke hallen seine schweren Schritte laut wider.

				Seths Körper spannt sich an, zum Weglaufen bereit. Das Unding weiß sicher, dass er hier ist. Wahrscheinlich kann es in der Dunkelheit sehr gut sehen – 

				Doch dann kehrt es zur Tür zurück und schließt sie. Das Licht verschwindet, und in der kurzen Blindheit, die darauf folgt, hält Seth den Atem an und lauscht angestrengt. Er wartet darauf, wieder Schritte zu hören, aber nichts geschieht. Ist das Unding jetzt auf einem Teil des Platzes, dessen Boden weicher ist, vielleicht mit Gras bedeckt? Vielleicht kommt es gerade auf ihn zu, auf einem anderen, geräuschschluckenden Untergrund – 

				Und dann ein Schritt. Ganz deutlich, wie in dem Moment, als das Unding durch das Fenster seines Hauses kam, ein erstaunlich schweres Stampfen.

				Und noch einer. Und noch einer.

				Die Geräusche der Schritte werden zwischen den drei Gebäudefassaden hin und her geworfen, sodass Seth nicht mehr sagen kann, wo das Unding jetzt ist. Kommt es auf ihn zu? Geht es von ihm weg? Seth riskiert, den Kopf etwas vom Boden zu heben, doch er sieht nur den glühenden roten Fleck auf seiner Netzhaut, den das Licht von der Tür darauf hinterlassen hat.

				Schritt. Und noch einer.

				Immer lauter, ohne Zweifel.

				Es gibt keinen anderen Ausweg. Er muss so schnell, wie er irgend kann, zu den Gleisen zurücklaufen, einen Weg nach draußen finden und zu – 

				Doch dann wird ihm klar, dass er nicht zu Regine und Tomasz laufen kann. Er würde das Unding direkt zu ihnen führen.

				Schritt. Schritt.

				»Es tut mir leid«, flüstert er, an Tomasz, an Regine, an sich selbst gerichtet, weil er nicht weiß, was er tun, wohin er sich wenden soll. »Es tut mir so leid.«

				Er steht auf, um wegzulaufen.

				Da hört er den Motor des Lieferwagens anspringen.

				Er lässt sich sofort wieder fallen. Irgendwo da draußen in der Dunkelheit schwillt das Motorengeräusch seltsam an, als wäre der Ton ausgeschaltet gewesen und würde jetzt langsam höher gedreht. Der Wagen scheint sich seitlich der drei Gebäude zu befinden, vielleicht sogar – 

				Ja, dort. Die Scheinwerfer tauchen hinter dem letzten Gebäude auf, aus dem das Unding herausgekommen ist. Der Wagen fährt über den Platz und biegt auf die Hauptstraße ein, die mitten durch das Gefängnisgelände führt.

				Weg von Seth.

				Er fährt auf den Südeingang zu, von dem Regine gesagt hatte, er sei versperrt.

				Das Unding hat offenbar einen eigenen Zugang zur Welt, um dort auf Befehl oder aus eigenem Antrieb zu patrouillieren und seinen mysteriösen, wie auch immer gearteten Auftrag auszuführen.

				Auf jeden Fall fährt es weg.

				Das Motorengeräusch verstummt zwar nicht ganz, aber es entfernt sich eindeutig, sodass Seth sich wieder etwas sicherer fühlt. Erneut denkt er an Regine und Tomasz, die sich da draußen irgendwo verstecken, während das Unding umherstreift.

				»Passt auf«, flüstert er. »Passt gut auf euch auf.«

				Er blickt noch einmal zu den Gebäuden hinüber, zu der Tür, die jetzt fest verschlossen ist, sodass kein Fünkchen Licht mehr entweicht. Seine Nachtsicht ist zurückgekehrt. Er kann jetzt im Mondlicht den Platz wieder sehen. Die Gebäude in ihrer stillen Dunkelheit.

				Die für den Moment unbeaufsichtigt scheinen.

				Der Motor schnurrt noch in der Ferne, doch er klingt so geschmeidig, so effizient, dass man ihn in einer Welt mit anderen Autos, ja mit irgendwelchen anderen Geräuschen nie und nimmer kommen hören würde.

				Aber es ist ein Motor, der sich entfernt.

				Das Gefängnis ist wahrscheinlich vorerst unbewacht.

				Seth richtet sich auf. Zuerst auf Hände und Knie, dann ganz.

				Nichts geschieht. Die Stille dehnt sich weiter aus. Das Motorengeräusch ist jetzt kaum noch wahrnehmbar.

				Seth denkt, oder er fühlt vielmehr, dass er hier allein ist.

				Und ob es nun eine Geschichte ist, die er sich selbst erzählt, oder ein Weg, den er beschreiten soll, oder nur eine weitere günstige Fügung, die ihn voranbringt – was spielt das schon für eine Rolle?, fragt er sich. Spielt das irgendeine Rolle?

				Denn mehr als alles andere möchte er wissen, was sich hinter der Tür verbirgt.
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				Er schleicht zum nächst gelegenen der drei Gebäude und bleibt stehen, um in ein Fenster zu spähen. Es hat richtige, echte Gefängnisgitterstäbe, aber drinnen ist nur Dunkelheit. Er will die Taschenlampe einschalten, doch nichts tut sich, bis er ein paarmal dagegengeschlagen, die alten Batterien herumgedreht und wieder dagegengeschlagen hat. Flackernd geht sie an, gibt nur schummriges Licht, was allemal besser ist als nichts.

				Durch das verstaubte Drahtglas direkt hinter den Stäben fällt der Strahl der Taschenlampe in einen leeren Korridor, der von ihm wegführt. Er kann eine Reihe von massiv aussehenden Türen erkennen – Zellentüren natürlich, hinter denen sich vermutlich Gefängniszellen verbergen. Die Türen haben kleinere vergitterte Fenster und aus keinem davon dringt das geringste Licht.

				Es ist ein toter Ort, so tot wie alles andere.

				Aus dem nächsten Fenster sind mehrere Drahtglasscheiben herausgebrochen, doch drinnen bietet sich das gleiche Bild: ein Korridor, verdunkelte Zellen, kein Hinweis auf Leben, Bewegung oder Aktivität.

				Und kein Hinweis auf Särge, so viel ist sicher.

				Bevor er ins dritte Fenster schauen kann, das letzte vor der Ecke des Gebäudes, geht die Taschenlampe aus und lässt sich partout nicht wiederbeleben, egal wie sehr er flucht. Er seufzt, auch wenn er bezweifelt, dass er dort noch anderes zu sehen bekommen hätte. Etwas anderes als Eintönigkeit war in einem Gefängnis wohl nicht zu erwarten. Und so geht er an dem Fenster vorbei und betritt den Platz.

				Er besteht aus nichts als Beton, vom üblichen Unkraut durchbrochen, das durch die Risse sprießt. Keinerlei Überreste von irgendetwas sonst – alten Bänken, Betonkübeln –, nichts, nur eine leere Fläche, die vollkommen nackt gewesen sein muss, bevor dort etwas zu wachsen begann. Ein weiterer Gefängnishof vielleicht oder einfach ein offenes Gelände, wo sich kein Häftling verstecken konnte.

				Die Gebäude sehen alle gleich aus. Hässlich, quadratisch, unzugänglich. Keine einzige geschwungene Linie. Jeweils eine Haupteingangstür und Reihen von Fenstern in gleichen Abständen voneinander, Gitterstäbe und schwere Schlösser vor allem und jedem, was man womöglich öffnen könnte.

				Während er sich umsieht, überlegt Seth kurz, wo der Mann, der Owen entführt hatte, wohl untergebracht gewesen war. Der Sträfling, dessen Name ihm noch immer nicht einfallen will, egal, wie sehr er darüber grübelt.

				War er je auf diesem Platz gewesen? Fast mit Sicherheit. Und wahrscheinlich hatte er seine Zeit in einer von diesen Zellen abgesessen. Als er geflohen war, hatte er sich vielleicht hinter eben dieser Ecke versteckt, wo Seth jetzt steht.

				Seth erinnert sich, dass bei dem Sträfling vermeintlich keine Fluchtgefahr bestanden hatte. Die Polizei sagte, er sei zwar gelegentlich in Einzelhaft gesteckt worden, doch eher zu seiner eigenen Sicherheit, und nicht weil man glaubte, er würde Ärger machen oder zu fliehen versuchen. Er sei ein vorbildlicher Häftling gewesen. Das sagten die Beamten seinen Eltern immer wieder in jenen furchtbaren Nächten, als Owen noch vermisst wurde, wie zum Trost, dabei war es in Wirklichkeit ein Rechtfertigungsversuch dafür, dass sie im entscheidenden Moment kein Auge auf ihn gehabt hatten.

				Seth orientiert sich im Dunkeln, verortet die Gleise im Geist auf einer Seite und blickt dorthin, wo sein Haus sein müsste.

				Der Sträfling hatte an dem bewussten Tag einen Passierschein erhalten, das war später ans Licht gekommen, einen Schein, mit dem er sich frei von einem Teil des Gefängnisses zum anderen bewegen durfte, um die Beete zu pflegen, denn er hatte gärtnerisches Talent bewiesen. Ja, die Erinnerungen kommen jetzt wieder (aber sein Name? Wie war sein verdammter Name?). Der Sträfling hatte es irgendwie hingekriegt, dass er von einem Wärtertrupp dort und von einem zweiten woanders vermutet wurde, sodass – gerade lange genug – niemand nach ihm gesucht hatte.

				Die Polizei nahm an, dass er Helfer gehabt hatte, doch Seth kann sich an keinerlei weitere Erklärungen dazu erinnern. Der Sträfling hatte ein Loch in der Zeit geschaffen, eine dunkle, verborgene Aneinanderreihung von Momenten, die es ihm ermöglicht hatte – Seth dreht sich ein Stück weiter herum –, dorthin zu gehen und unter Zäunen hindurchzukriechen und sich an Wärtern vorbeizustehlen (die, absichtlich oder nicht, weggesehen hatten), bis nur noch ein Zaun übrig war.

				Der Zaun, hinter dem Seths Garten lag.

				Seth spuckt ins Gras, Magensäure in der Kehle. Er hatte dem Mann die Tür geöffnet. Egal was in seinem restlichen Leben noch passierte, er würde immer diese Tür geöffnet haben.

				Es war nicht deine Schuld, hatte Gudmund gesagt. Du warst acht.

				Oh, wie gern Seth ihm glauben wollte.

				Er starrt in die Dunkelheit, dorthin, wo der Sträfling in sein Leben eingetreten war und Owen daraus weggenommen hatte, bis er versehrt und gebrochen zurückkehrte.

				Seth empfindet auf einmal Wut, wenn er daran denkt.

				Wut – und dafür erheblich weniger Angst.

				Er geht mitten auf den Platz und steuert auf die Tür zu, aus der das Unding herausgekommen ist.

				Sie sieht genauso aus wie die Türen der anderen Gebäude. Kein Licht dringt durch irgendeinen Ritz oder Spalt, auch bei den beiden Fenstern links und rechts nicht. Seth hält die Taschenlampe hoch, bereit, notfalls damit zuzuschlagen, sollte sich etwas an ihn heranschleichen.

				Doch da ist nach wie vor nichts. Nur leerer Raum und Stille. Vergitterte Fenster, die auf ihn herabblicken. Verlassene, schmutzige Gebäude, die jeden seiner Schritte beobachten.

				Ein paar Stufen führen zu der leicht zurückgesetzten Tür hinauf. Als er darauf zugeht, verschwindet der Mond hinter einer Gebäudeecke, und Seth steht im Schatten. Er schlägt erneut gegen die Taschenlampe, doch vergebens, und tastet dann nach einem Türgriff, findet ihn, glaubt nicht in einer Million Jahren – 

				Sie öffnet sich.

				Ein einfaches Klicken, und sie lässt sich nach außen aufziehen, mit einer Geräuschlosigkeit, die genauso merkwürdig scheint wie das sanfte Schnurren des Lieferwagenmotors. Wenn eine Tür laut knarren sollte, dann die Eingangstür eines verdunkelten, leeren Gefängnisses, doch diese öffnet sich gleitend wie etwas Hydraulisches, Hochmodernes.

				Bevor er dazu bereit ist, ja bevor er damit gerechnet hat, steht Seth in einem offenen Eingang.

				Einem Eingang, der so finster ist, als führe er womöglich in die Tiefen des Weltalls.

				Seth schlägt noch einmal gegen die Taschenlampe, aber mehr vor nervöser Energie als in der Hoffnung, sie könnte aufleuchten.

				Er blinzelt, versucht, in der vollkommenen Schwärze vor ihm irgendetwas zu sehen.

				Aber da ist wirklich nur … Leere.

				Nichts.

				Ein blinder Fleck auf der Welt.

				Seth geht die Stufen wieder hinunter. Er tritt an das Fenster rechts von der Tür und späht hinein. Die Schatten sind auch hier tief, doch immerhin kann er überhaupt etwas erkennen, genug, um zu vermuten, dass dieses Gebäude dem anderen gleicht, mit Korridoren und Zellen und dem Staub von etlichen Jahren.

				In der Eingangstür jedoch ist es noch immer pechschwarz, unnatürlich schwarz, so als wären die Regeln von Licht und Raum in diesem einen Rechteck aufgehoben.

				Er kann nichts dahinter sehen.

				»Das ist eine optische Täuschung«, flüstert er sich selber zu, »ein Streich, den der Mond mir spielt.«

				Aber er bleibt noch einen Moment stehen, während die Welt ihren stillen Atem anhält und das Nichts des Eingangs ihn anstarrt.

				Er sucht die Wut in sich. Die Wut auf den Häftling, der hier einfach hinausspaziert ist und alles kaputt gemacht hat. Das hilft. Er geht die Stufen wieder hinauf und nähert sich der Dunkelheit, dem Eingang.

				Die Stille ist jetzt beinahe ohrenbetäubend, so massiv, dass Seth an ihr zu zweifeln beginnt. Er müsste doch wenigstens etwas hören. Eine Brise. Das Rascheln von Gras draußen am Hang. Ein Knarren irgendwo im Gebäude.

				Doch da ist nur dieses Nichts. Das darauf wartet, dass er es betritt.

				Dahinter könnte sich alles Mögliche verbergen, absolut alles. Es könnte auch der Zugang zu einer ganzen anderen Welt sein – 

				»Quatsch«, flüstert er, weiterhin in die Finsternis starrend.

				Doch hier draußen, ganz allein in der Dunkelheit, schwirrt ihm vor lauter Möglichkeiten der Kopf.

				Denn vielleicht ist dieser Ort eine Reise.

				Und vielleicht ist diese Tür ihre letzte Station.

				Denn wenn der Tod hier irgendwo ist, kann er sich nur hinter dieser Tür befinden.

				Vielleicht ist er diese Tür.

				Und wenn dieser Ort tatsächlich eine Art Hölle ist, vielleicht muss man dann sterben, um ihn zu verlassen.

				Vielleicht ist das so einfach, wie durch eine Tür zu gehen.

				Solange es nur die richtige Tür ist.

				Und beinahe unwillkürlich beginnt er, über jenen Tag am Strand nachzudenken – 

				Nein, sagt eine Stimme in seinem Kopf. Nein.

				Aber er denkt trotzdem daran, an jenen letzten Tag, als er ruhig in einen eiskalten, wilden Ozean ging und alles andere als ruhig an einem Felsen zu Tode geschmettert wurde.

				Und hier aufwachte.

				Hör auf damit, denkt er. Hör auf – 

				Aber er denkt auch an den heutigen Morgen, und es scheint absurd, dass noch derselbe Tag sein soll, an dem er zum Masons Hill gelaufen ist, das liegt doch Wochen zurück, Lebensspannen.

				Er denkt wieder an das Gefühl dabei.

				Was gefährlich ist, das weiß er. Gefährlich, einen Ort aufzusuchen, wo die meisten Menschen nie hinkommen werden, ja nie hinkommen wollen.

				Ist es das, wofür er gestorben ist? War es das, worum er die ganze Zeit gebeten hatte? Wohin Tomasz und Regine und das Unding und all die günstigen Fügungen ihn geführt haben?

				Möchte ich dies?, denkt er.

				Möchte ich es noch immer?

				Und ihm wird klar, dass er es nicht genau weiß.

				Hier ist die Chance – 

				Hier ist die offene Tür.

				Er hebt die Hand und streckt sie hindurch.

			

		

	
		
			
				

				46

				Die Helligkeit des plötzlichen Lichtschwalls ist fast wie ein tätlicher Angriff. Er presst die Augen zu, als wäre er geschlagen worden, und stolpert zurück auf den Platz, bereit zur Flucht – 

				Oder doch noch nicht ganz.

				Er hebt eine Hand, um seine Augen zu beschirmen, und öffnet sie zu den kleinstmöglichen Schlitzen. Die Tür, die noch Sekunden zuvor vollständig schwarz war, ist jetzt genauso vollständig weiß.

				Nein. Nicht ganz vollständig.

				Irgendetwas ist gleich dahinter.

				Noch eine Tür. Eine zweite Tür. Aus milchig weißem Glas.

				Und sie steht offen.

				Vorsichtig geht Seth wieder auf die Stufen zu. Das Licht scheint aus keiner bestimmten Quelle zu kommen, sondern von allen verfügbaren Oberflächen abzustrahlen: der inneren Tür selbst, den Wänden dahinter, einer Treppe, die, wie er jetzt sehen kann, in tiefere Ebenen des Gebäudes hinabführt. Alles weiß, alles dem Anschein nach aus Glas.

				Es gleicht in keiner Weise den anderen Gebäuden.

				Und jetzt kann er auch etwas hören. Ein Summen von … was? Elektrizität? Ganz sicher, angesichts eines derartig starken Lichts. Aber zugleich ist es noch mehr, deutet auf weiteren Strom hin. Es kommt von unten, und wie schon bei der Tür und dem Motor des Lieferwagens ist es ein reines, reibungsfreies Geräusch, geschmeidiger, als man es von allen anderen bekannten Stromquellen gewohnt ist.

				Seth bleibt vor der äußeren Schwelle stehen. Er bückt sich und streckt die Hand vor, um den Boden zu berühren. Er fühlt sich genauso an, wie er aussieht: wie eine weiße Glasscheibe, und die Luft drinnen ist kühler als hier draußen.

				Er richtet sich wieder auf. Das Licht ist so nackt, ein so unmissverständliches Signal in dieser dunklen Nacht, dass er sich gefährlich ungeschützt fühlt. Er blickt sich nervös um. Bestimmt ist ein Alarm ausgelöst worden. Bestimmt befindet sich das Unding bereits in diesem Moment auf dem Rückweg.

				Aber er hört nur das leise Summen. Sonst nichts.

				Kein Motorengeräusch.

				Und ohne weiter nachzudenken oder sich auf eine weitere Debatte mit sich selbst einzulassen, tritt er über die Schwelle.

				Nichts passiert. Keine Geräusche ertönen, keine heulenden Sirenen, die gegen seine Anwesenheit protestieren, nichts. Er dreht sich zu dem Platz draußen um, der von all der Helligkeit wie in Flutlicht getaucht ist. Was immer er hier tun wird, er muss sich beeilen.

				Er geht die zwei Stufen bis zur inneren Tür hinauf. Noch immer passiert nichts. Die weiße Glastreppe führt zunächst geradeaus und nach dem ersten Absatz in entgegengesetzter Richtung nach unten, wo ein weiterer Korridor beginnt.

				Auch hier ähnelt nichts dem Rest des Gefängnisses. Es ist, als hätte er ein völlig anderes Gebäude betreten, einen völlig anderen Ort. Die Tür etwa hat keinen Riegel, keinerlei Vorrichtung zum Öffnen, Schließen oder gar Zusperren. Es ist eigentlich nur eine Platte ohne sichtbare Scharniere, anders als jede andere Tür, die er je gesehen hat. Außer vielleicht im Fernsehen. In Sendungen über die Zukunft.

				Er tritt über die zweite Schwelle. Nichts ändert sich. Er geht die erste Stufe hinunter. Dann noch eine und noch eine. Er sieht sich um, doch auch in der Dunkelheit draußen tut sich nach wie vor nichts. Er geht weiter, versucht, so leise wie möglich aufzutreten, während er auf irgendwelche anderen Geräusche horcht.

				Aber da ist nichts außer ihm und jenem Summen.

				Auf dem Treppenabsatz bleibt er stehen. Weitere weiße Wände und Stufen, unten ein kurzer Korridor mit einer Tür am Ende. Sie ist geschlossen. Als Seth darauf zugeht, sieht er, dass die Unterseite der Treppe aus dem gleichen gläsernen Material besteht wie der Rest. Der ganze Raum könnte aus einem massiven milchfarbenen Glasblock gehauen worden sein. Vor der Tür bleibt er stehen. Sie gleicht der im Erdgeschoss: plan, ohne Unterscheidungsmerkmal, aus sich selbst heraus leuchtend.

				Er streckt die Hand aus, doch die Tür öffnet sich, noch bevor er mit ihr in Berührung kommt. Er schreckt zurück, hält aber inne, als er sieht, dass sie nur sanft in die Wand hineingleitet, als reagiere sie auf seine Anwesenheit schlicht mit dem Naheliegenden.

				Dahinter ist lediglich ein weiterer weißer Korridor, der am Ende um die Ecke führt.

				Doch das Summen ist hier lauter.

				Er wartet einen Moment ab. Dann noch einen. Es passiert weiterhin nichts. Niemand kommt. Er nimmt wahr, dass das Licht am Ende dieses neuen Korridors anders ist als hier, intensiver als die leuchtenden Wände. Irgendetwas ändert sich dort.

				Seth schluckt. Er schluckt noch einmal.

				Jetzt oder nie, denkt er.

				Es geht nicht. Er rührt sich nicht vom Fleck.

				Es wird nichts weiter sein, denkt er. Nicht das, was Tomasz und Regine denken. Nicht das, was ich mir vorstelle. Mit Sicherheit keine bescheuerten Aliens.

				Aber er hat Angst, mehr Angst als draußen.

				Denn irgendetwas ist eindeutig hier unten.

				Er tritt durch die Tür.

				Er geht den Korridor entlang.

				Er biegt um die Ecke.

				Und sein Blick fällt in einen riesengroßen Raum, so weitläufig wie ein Flugzeughangar.

				Mit Hunderten, Tausenden von glänzend schwarzen Särgen darin.
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				Der Raum ist anders als die Treppe und der Flur. Wände und Boden bestehen aus einer Art poliertem, glänzendem Beton, der makellos sauber aussieht. Milchige Glasplatten leuchten in Abständen von der Decke auf die Särge hinab.

				Auf einer Fläche, die sich weiter erstreckt, als sein Auge reicht.

				Er steht etwas erhöht, auf einer kleinen Plattform, die von der Tür aus ein Stück in den Raum hineinragt. Unter ihm Reihen über Reihen über Reihen von Särgen. Sie führen von ihm weg, ziehen sich endlos weit hin, über ferne Gänge bis in Andeutungen von noch tieferen Räumen hinein.

				Das alles ist wesentlich größer als das Erdgeschoss. Breite Gänge führen mitten durch den Raum, ebenfalls so weit das Auge reicht. Breit genug für einen Lieferwagen, denkt Seth. Na ja, irgendwie mussten sie die Särge ja auch hier herunterbefördern. Dort hinten mochte es jede Menge Türen geben, die sich an verschiedenen Punkten zur Welt darüber öffneten, aber – 

				»Wie kann das sein?«, flüstert er. »Wie geht das?«

				Das Summen kommt von hier. Er kann zwar keine Quelle dafür ausmachen, sieht nirgends Kabel entlang des Bodens oder eine separate Maschine, die kein Sarg ist, doch das Geräusch geht eindeutig von diesem Raum, von diesen Dingen aus, die in irgendeiner Weise in Betrieb zu sein scheinen.

				Mit Menschen darin. Schlafenden Menschen.

				Die ihr Leben führen.

				Die Plattform, auf der er steht, hat eine Treppe auf einer Seite. Als er die Stufen zum glänzenden Betonboden hinabsteigt, macht er sich erneut darauf gefasst, dass ein Alarm ertönen oder jemand kommen und ihn fragen wird, was zum Teufel er hier zu suchen hat.

				Er nähert sich dem ersten Sarg. Er ist fest verschlossen. Seth rechnet halb damit, dass er unter seiner Berührung aufspringen wird, so ähnlich wie die Tür, doch nichts dergleichen passiert. Er muss ein paar lange Sekunden suchen, bis er überhaupt den Abschluss des Deckels findet. Das Metall fühlt sich kühl an, weder künstlich kalt noch heiß. Er geht einmal rundherum und stellt fest, dass alles genauso ist wie bei dem Sarg in seinem Haus, einschließlich – er kniet sich hin, um nachzusehen – eines kleinen Schlauchs in der Mitte, der im Betonboden verschwindet.

				Wie soll das denn bitte funktionieren?, denkt er, und der Zweifel schleicht sich wieder an. Wie soll das denn bitte die Realität sein?

				Denn wie bekamen die Leute zum Beispiel Babys, hm? Er dreht sich zum Raum hin, wo die Särge sich wie eine Armee von Toten vor ihm aufreihen. Und wie blieben alle gesund? Wie wurden sie ernährt? Er und Regine und Tomasz waren vielleicht keine Superathleten, aber immerhin funktionsfähige menschliche Wesen, die laufen und Gegenstände anheben konnten. Er war ein paar Tage lang schwach gewesen, okay, doch seine Beine sollten ihn noch tragen können, nachdem er jahrelang hier unten gelegen hatte?

				Nein, denkt er. Nein, das kann nicht sein.

				Er hatte auf etwas gehofft, merkt er jetzt. Eine andere Antwort als diejenige, die er bisher bekommen hat. Hatte herauszufinden gehofft, dass diese ganze Welt irgendeinen Sinn verfolgte, einen bestimmten Sinn. Für ihn.

				Er will nicht, dass die Erklärung die offensichtliche ist.

				Er legt die Finger an die Kante des Sargdeckels und sucht dort nach Halt. Er schafft es gerade so, seine Fingernägel – ungeschnitten, seit er aufgewacht ist, und wie ist es denn bitte damit, wie sollen die Fingernägel all der Leute nicht wachsen? – unter den Rand zu schieben. Er bewegt sich kaum, aber Seth drückt ihn, so fest er kann, hoch.

				Der Deckel hebt sich einen halben Zentimeter, einen Zentimeter – 

				Bevor er ihm entgleitet, sich wieder schließt und Seth sich die Finger klemmt. Er schüttelt die Hände aus und versucht es noch einmal. Und noch einmal.

				»Komm schon«, ächzt er. »Na komm!«

				Der Deckel schnellt so plötzlich hoch, dass Seth das Gleichgewicht verliert und hinfällt. Er kracht mit dem Ellbogen auf den Boden und stößt eine lange Reihe der schlimmsten Schimpfwörter aus, die er kennt, sehr laut, den Ellbogen fest an die Brust gedrückt, bis der Schmerz nachlässt.

				»Scheiße«, sagt er etwas leiser. Auch etwas milder.

				Noch immer schwer atmend blickt er zu dem jetzt offenen Sarg hoch. Er sitzt unterhalb des Rands und kann nicht hineinschauen, die Unterseite des Deckels sieht allerdings so aus wie bei dem Sarg in seinem Haus, mit Schläuchen und Metallverbindungen, nur dass an diesem Lichtimpulse entlangwandern.

				Er zieht sich auf die Knie hoch, richtet sich mit noch immer schmerzhaft pochendem Ellbogen langsam weiter auf, bis das Sarginnere in sein Blickfeld kommt.

				Er ist überrascht. Er sollte es nicht sein, das weiß er, aber er ist überrascht von dem, was er da sieht.

				Denn natürlich liegt ein Mensch darin.

				Ein Mann.

				Ein lebendiger, atmender Mann.

				Der Körper des Mannes ist genauso umwickelt, wie Seths Körper es war, als er hier aufwachte, mit Bandagen um Beine, Bauch und Brust. Seine Genitalien sind entblößt, und Seth sieht jetzt auch, warum: An den Penis des Mannes sind Schläuche angeschlossen, einer davon führt zwischen seinen Oberschenkeln entlang, wo er mit Pflastern befestigt ist. Seth erinnert sich an die entsprechenden Stellen an seinem eigenen Körper. Dort, wo die Schläuche auf genau diese Art in ihn hineingeführt haben müssen. Um seine Abfallprodukte wegzutransportieren, wie Regine und Tomasz es vermutet hatten.

				Sonst ist fast jeder Quadratzentimeter des Mannes bedeckt, bis hin zu den Fingerspitzen und fast dem ganzen Gesicht. Seth erinnert sich nicht an seine Bandagen, dafür aber an die grässlich verschwommene Zeit, nachdem er gestorben war. An das Gefühl desorientierter Panik. Es war eine ihm unbekannte Art von Angst gewesen, fast schlimmer als der Tod selbst, doch was immer mit seinem Verstand los gewesen war, sein Körper hatte sich die Bandagen von Händen und Gesicht abgerissen, als er aus dem Sarg gekrochen und irgendwie nach unten gelangt war. Er fragt sich, wie er das geschafft hat, ohne sich den Hals zu brechen, wie er den Weg gefunden hat, wenn er doch so blind war.

				Instinkt vermutlich. Eine Erinnerung an etwas, das ihm gar nicht bewusst war.

				Der Mund ist als Einziges im Gesicht des Mannes nicht bedeckt. Zwischen seinen Zähnen steckt eine Schutzvorrichtung mit einem Schlauch am Ende, wahrscheinlich um ihm Nahrung oder Sauerstoff oder Wasser zuzuführen, aber wer kann das mit Sicherheit sagen? Wer kann hier irgendetwas mit Sicherheit sagen? Enthielt das Aluklebeband an den Bandagen die Programmierung für die schlafende Welt? Stimulierte es die Muskeln, sodass sie nicht verkümmerten? Übernahmen die Abführschläuche irgendwie auch die Aufgaben der Fortpflanzung?

				Wer wusste das? Wer hatte die Antworten darauf?

				Der Mann scheint nicht zu merken, dass irgendetwas sich verändert hat, dass jemand neben ihm steht. Das Einzige, was sich bewegt, ist seine Brust, die sich beim Atmen langsam hebt und senkt. Der Schädel des Mannes ist nicht bedeckt, sein Haar so brutal kurz wie Seths. Auch sein Hals liegt bloß, und Seth streckt die Hand aus, berührt ganz leicht die Haut, nur um zu sehen, ob sie echt ist.

				Überrascht registrierte er ihre Wärme – es ist die warme, durchblutete Haut eines lebendigen Menschen. Noch mehr überraschen ihn die Bartstoppeln. Kurz und kaum wahrnehmbar, aber dennoch. Wieso sind sie nicht weitergewachsen? Rasierte ihn jemand? Gab es Medikamente, die das Haarwachstum stoppten? Wie zum Teufel funktionierte das alles?

				»Und wer bist du?«, flüstert Seth. »Habe ich dich gekannt?«

				Denn all diese Menschen kamen ja aus derselben Stadt, aus dieser Stadt, oder nicht? All die Menschen aus den Häusern da draußen an einem einzigen Ort versammelt. Sodass dieser Mann sein Nachbar gewesen sein konnte oder ein Freund seiner Eltern oder – 

				»Aber ich bin doch weggezogen«, sagt Seth. »Jedenfalls in der eingebildeten Welt. Und wer weiß, was du dir einbildest.«

				Er starrt auf den Mann hinunter, dessen schiere Verletzlichkeit ihm Unbehagen bereitet. Er sieht aus wie ein Patient. Jemand, der einen unbeschreiblich schrecklichen Unfall gehabt hat. Und den man in Schlaf versetzt hat, weil die Schmerzen im Wachzustand zu groß sind und die Genesung zu lange dauert – 

				Und dann kommt Seth ein Gedanke. Ein verrückter, unmöglicher Gedanke.

				Er wehrt ihn ab, verschränkt die Arme, blickt weiter auf den Mann hinab.

				Doch der Gedanke kommt wieder.

				Denn er ist in etwa so gebaut wie er selbst, oder nicht? Ungefähr gleich groß und gleich schwer. Ähnlich breite Schultern und Brust, die gleichen dünnen Beine eines Läufers, die gleiche Körperhaarfarbe.

				»Nein«, sagt Seth zu sich selbst. »Jetzt sei nicht bescheuert.«

				Aber die Idee lässt ihn nicht los. Je länger er die fest bandagierten Körperformen des Mannes und die wenigen Stellen nackter Haut betrachtet, umso mehr denkt er – 

				»Nein«, sagt er erneut.

				Doch er streckt noch einmal die Hand nach dem Gesicht des Mannes aus. Behutsam hebt er eine Ecke der Bandage an und versucht, sie abzuziehen. Sie löst sich nicht. Er fährt mit der Hand daran entlang, um ein Ende zu finden, wo er mit dem Abwickeln beginnen kann, dreht sogar den Kopf des Mannes zur Seite.

				»Das ist doch verrückt«, murmelt er vor sich hin. »Was für einen Sinn soll das denn haben?«

				Aber er muss trotzdem nachsehen. Muss unbedingt wissen, ob – 

				Denn was ist, wenn – 

				Was, wenn das wirklich er selbst ist?

				Was für eine Antwort wäre das?

				»Scheiße«, sagt er, und seine Nervosität steigt, sein Herz schlägt schneller. »Oh Scheiße.«

				Er findet das Ende der Bandage unter dem linken Ohr des Mannes und beginnt, sie abzuziehen, was zuerst nur mit Mühe gelingt, dann aber immer leichter wird. Er pellt sie in einem Streifen vom Gesicht des Mannes und hebt seinen Kopf vom Kissen, um sie weiter abzuwickeln – 

				Als er unter der Haut des Mannes, am Hals, ein Blinklicht sieht.

				Seth erstarrt, den Kopf des Mannes in den Händen. Erst jetzt wird ihm in aller Deutlichkeit bewusst, dass er ein lebendiges Wesen in den Händen hält, jemanden, der zwar schläft, aber atmet, sich warm anfühlt.

				Der lebt.

				Ganz sacht dreht er den Kopf des Mannes herum, damit er das Licht besser sehen kann. Von Bandagen unverdeckt, blinkt es grün und hell in einem regelmäßigen Puls unter seinem linken Ohr, genau dort, wo der Schädel in den Hals übergeht.

				Genau an der Stelle, wo sich die kleine Beule an Seths eigenem Schädel befindet.

				Genau an der Stelle, mit der er gegen die Felsen gekracht ist – woraufhin alles hier begann.

				Dann sieht er noch etwas anderes. Er hebt den Kopf des Mannes etwas höher. Auf dem Stück nackter Haut oberhalb der Bandagen, quer über den Schultern, ist eine von diesen quasi-keltischen Stammestätowierungen.

				Eine Tätowierung, die Seth definitiv nicht hat.

				Und nun sieht er die Dinge natürlich auch so, wie sie immer waren. Das Haar des Mannes ist in Wirklichkeit ein bisschen dunkler als seins und Seths Stoppeln sind auch nicht so dicht. Der Oberkörper des Mannes ist, jetzt, wo Seth genauer hinsieht, eindeutig kürzer als seiner, und außerdem – so peinlich das ist – glaubt er kaum, dass es einen männlichen Teenager gibt, der seinen eigenen Schwanz nicht erkennen würde.

				Dieser Mann ist nicht er.

				Natürlich nicht.

				Und mit einem Mal kommt es ihm viel zu intim vor, wie ein Übergriff, ja beinahe kriminell, den Mann zu berühren. Er wickelt ihm die Bandage wieder um den Kopf, sagt: »Entschuldigung, Entschuldigung«, und klebt das Ende wieder unter sein Ohr, wahrscheinlich fester als nötig. Er lässt den Kopf des Mannes auf das Kissen fallen – 

				Und da schließlich geht der Alarm los.
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				Er ist nicht übermäßig laut, aber schwillt doch unmissverständlich an und ab wie alle Alarmsignale. Seth sieht sich nach der Quelle um, kann aber nichts entdecken. Er packt den Sargdeckel, um ihn zuzuknallen. Der Deckel saust herunter, bremst jedoch im letzten Moment ab und beendet den Vorgang mit langsamer, automatischer Geschmeidigkeit, indem er sich mit einem leisen hydraulischen Geräusch wieder verschließt, als wäre nie etwas gewesen.

				Die Sirene heult allerdings noch immer, und Seth rennt schon zur Plattform zurück, auf die Stufen zu, und – 

				Zögert.

				Auf der leeren weißen Wand ist ein langes milchiges Rechteck aufgetaucht, das sich quasi entschleiert, bis man erkennt, dass dort schon die ganze Zeit ein Bildschirm war. Jetzt ist er mit Wörtern und Feldern und verschiedenfarbigen Symbolen bedeckt, so wie man es von jedem beliebigen Computerdisplay kennt. Die Sirene heult weiter, Seth ist weiter auf dem Sprung, doch seine Augen sind gebannt – 

				Denn auf dem Bildschirm blinken in einem kreisförmigen Arrangement grafischer Symbole die Worte KAMMER OFFEN auf, im Takt mit dem Alarm. Seth möchte gar nicht daran denken, dass der Alarm das Unding draußen warnt, dass es wahrscheinlich gerade in Höchstgeschwindigkeit hierher zurückrast – 

				KAMMER OFFEN. KAMMER OFFEN. KAMMER OFFEN. In leuchtend roten Buchstaben.

				»Aber ich habe die Kammer doch zugemacht«, sagt er, streckt beinahe ärgerlich die Hand aus und berührt die roten Zeichen.

				Der Alarm verstummt.

				Er zieht die Hand weg. Die Zeichen sind jetzt grün, und überall auf der Leinwand erscheinen Zahlen, Felder und Bilder, die, seiner Anwesenheit anscheinend ungeachtet, betriebsam surren. In einer Sektion werden Bilder verschiedener Sargreihen aus verschiedenen Blickwinkeln abgespult, eindeutig eine Art von Überwachungssystem, und Seth erschrickt fast zu Tode, als er sich plötzlich selbst dort stehen sieht. Doch das Bild ist schon weitergewandert, als stelle er keine Gefahr dar.

				Er blickt sich nach einer Kamera um, aber hinter ihm ist nach wie vor nur das blanke Weiß der Lichter, die endlose Aneinanderreihung schwarzer Särge. Die Bilder laufen weiter, darunter eins, das wie ein garagengroßes Tor in einer fernen Wand aussieht, und kurz packt ihn die Angst, der Lieferwagen könnte jeden Moment dort hindurchgebrettert kommen – 

				Trotzdem kann er sich nicht losreißen. In Feldern rund um den Rand des Bildschirms erscheinen Daten wie Temperatur und Luftfeuchtigkeit oder wechselnde Uhren, von denen kaum eine etwas anzeigt, was mit einiger Plausibilität der aktuellen Zeit entsprechen könnte und die einander ohnehin ständig ablösen. Der Rest der Felder enthält Diagramme und Schaubilder, deren Sinn Seth nicht einmal ansatzweise erraten kann. Was bedeutet zum Beispiel MODULATIONSRATE? Was BETAZYKLUS, SEGMENT VIER? Und STRÖMUNGSLENKUNG könnte alles Mögliche heißen. Strömung wovon? Und wie gelenkt? Von wem?

				Seth weiß, dass er sich verziehen muss. Er mag zwar den Alarm ausgeschaltet haben, doch das heißt nicht, dass das Unding nicht irgendeine Art von Signal gehört hat – 

				Doch er geht nicht, noch nicht.

				Denn das Zentrum des Bildschirms stellt ihm eine Frage.

				KAMMER RE-AKTUALISIERT?, lautet sie.

				Daneben, im Hauptfeld des Bildschirms, ist eine grüne Grafik von Särgen aufgetaucht – an der Treppe kann er erkennen, dass es die Särge hinter ihm sind –, und ein Pfeil hebt den Sarg hervor, den Seth geöffnet hat.

				Am Ende des Pfeils erscheint ein Pop-up-Fenster mit dem Foto eines Mannes darin, bei dem es sich nur um den Mann in dem Sarg handeln kann.

				Es ist eine Porträtaufnahme wie im Führerschein oder Pass. Der Mann lächelt nicht, sieht aber auch nicht unglücklich aus, eher gelangweilt, so als wäre dies eins von vielen zu bürokratischen Zwecken gemachten Fotos.

				Und unter dem Foto steht sein Name.

				»Albert Flynn«, liest Seth laut.

				Auch weitere Einzelheiten stehen dort. Etwas, was ein Geburtsdatum sein könnte, wenn auch nicht so geschrieben, wie Seth es kennt, sowie vielleicht Größe und Gewicht neben anderen Maßen, deren Sinn sich ihm nicht erschließt. Dann ein Feld mit der Aufschrift KÖRPERLICHE MERKMALE. Als Seth es berührt, öffnet sich ein weiteres Feld, in dem die Tätowierung des Mannes abgebildet ist, die sich von einer Schulter zur anderen und über die Rückseite beider Arme erstreckt.

				Seth drückt erneut auf das Feld. Es verschwindet. Er wirft einen Blick auf das Alarmsymbol. KAMMER RE-AKTUALISIERT?, steht dort immer noch.

				»Ja?«, sagt er und drückt darauf. Das Symbol und die Worte verschwinden und das Feld mit Albert Flynns Gesicht schrumpft zwischen den grafischen Sargreihen auf ein Nichts zusammen.

				Seth blickt sich unruhig um, doch von der Treppe her ist nach wie vor nichts zu hören. Das Motorengeräusch hatte sich tief in die Nacht entfernt, als er noch draußen war. Vielleicht ist das Unding ganz weit weggefahren, auf Straßen, die kein schnelles Vorankommen erlauben.

				Seth tippt auf einen anderen Sarg in der Grafik. Innerhalb eines Felds entfaltet sich das Gesicht einer Frau. Älter, freundlicher als Albert Flynn.

				EMILIA FLORENCE RIDDERBOS.

				Seth tippt auf den Sarg daneben. Ein weiteres Gesicht erscheint, von einem älteren Mann.

				JOHN HENRY RIDDERBOS.

				»Ehemann«, sagt Seth automatisch, denn wie viele Ridderbos kann es auf der Welt schon geben? Bevor er zum nächsten Sarg übergeht, hält er inne. Ja, Ehemann. Familien waren wahrscheinlich zusammen hierhergekommen, oder? Ehemänner und Ehefrauen. Eltern und Kinder.

				Nur dass Seth allein aufgewacht ist, in seinem eigenen Haus.

				Aber hier waren zwei Ridderbosens nebeneinander in derselben Reihe.

				»Und was ist dann mit den Wearings?«, fragt er und sucht die Grafik ab. Ob es wohl eine Möglichkeit gibt – 

				Gibt es. Ein Feld, in dem schlicht SUCHE steht. Er tippt darauf. Eine kleine Tastaturgrafik erscheint, genauso organisiert wie normale Tastaturen. Also wohl nicht aus einer anderen Welt, denkt er. Er tippt Wearing ein. Über der LOS-Taste zögert er einen Moment, bevor er auch darauf tippt.

				Die Grafik der Särge verschiebt und dreht sich rasant, als zoomte eine Overhead-Kamera durch die riesigen Räume hinter ihm, verlangsamt sich und stellt sich auf eine Sargreihe in irgendeinem hintersten Winkel ein, den er höchstwahrscheinlich nie finden wird.

				Zuerst wird ein Sarg hervorgehoben, dann ein anderer, und eine Liste von Namen erscheint.

				EDWARD ALEXANDER JAMES WEARING.

				CANDACE ELIZABETH WEARING – 

				Seth wartet nicht erst ab, bis alle Daten verarbeitet sind, sondern tippt auf den Namen seines Vaters.

				Und da ist er. Ganz offensichtlich jünger, mit einer völlig anderen Frisur, ohne ein graues Haar darin. Aber seine Augen haben diesen von den Medikamenten leicht gedämpften Ausdruck, den Seth nur allzu gut kennt. Seth tippt auf den Namen seiner Mutter und ihr Bild taucht neben dem seines Vaters auf. Auch sie ist jünger und ihr Mund auf jene charakteristisch angespannte Weise gespitzt, die keinen Zweifel daran lässt, wer sie ist.

				Da sind sie – so einfach.

				Sie zu sehen, ist unerwartet hart. Schlimmer als hart: schmerzhaft. Seth tut richtig der Magen weh. Die unverwechselbaren Gesichter seiner Eltern, jünger, aber niemand anders als sie selbst, sehen ihn an.

				Noch dazu aus dem Raum hinter ihm.

				Er dreht sich um, doch der grafische Sucher hatte sich so schnell bewegt, dass es unmöglich war, ihm zu folgen. Sie könnten überall sein, in jedem Teil dieses riesenhaften Komplexes.

				Schlafend.

				Und auch wieder nicht. Ihr Leben lebend, ein Leben, das ihnen selbst vollkommen real erschien. Er dreht sich zu den Fotos um und fragt sich, was sie wohl in dieser Sekunde, in der Welt ihres Hauses in Halfmarket, machen.

				Denkt ihr an euren Sohn?, fragt er sich.

				Den Sohn, der ohne Erklärung oder Abschied fortgegangen ist.

				Ihre Gesichter starren ihn vom Bildschirm herab an, und er versucht, dort keinen Vorwurf zu sehen.

				Seth muss gehen, das weiß er. Er ist schon zu lange hier. Das Unding wird längst auf dem Rückweg sein, wird jeden Moment wiederkommen.

				Er muss gehen.

				Aber er blickt weiter in die Augen seiner Mutter und seines Vaters.

				Bis er den Schmerz in seinem Magen schließlich ausblendet und leicht auf die Bilder tippt, sodass sie wieder im Raster der Särge verschwinden. Es ist Zeit zu gehen. Höchste Zeit. Aber er muss noch mehr sehen. Er streckt die Hand nach der Namensliste aus – 

				Und hält inne.

				Owen ist nicht dabei.

				Die Liste enthält nur zwei Namen. Edward und Candace, sein Vater und seine Mutter.

				Seth runzelt die Stirn. Er öffnet noch einmal das SUCHE-Feld und schreibt erneut seinen Nachnamen hinein. Das Ergebnis ist dasselbe: Edward und Candace Wearing. Er tippt Owens ganzen Namen in das Feld.

				KEINE ENTSPRECHUNG GEFUNDEN, sagt der Bildschirm.

				»Was?«, fragt Seth, und seine Stimme wird lauter. »Was?«

				Er versucht es noch einmal. Und noch einmal.

				Aber Owen ist nicht da.

				Er glaubt es nicht, er kann es nicht glauben. Er tippt seinen eigenen Namen ein, doch natürlich ist auch er nicht da, denn er lag ja in einem einzelnen Sarg, von der Hauptgruppe getrennt, allein da draußen in seinem Haus. Vielleicht war nicht genug Platz gewesen. Vielleicht waren die meisten Särge schon voll, als seine Familie dazukam, und eine andere Lösung musste gefunden werden.

				Wer weiß? Und ganz ehrlich: Wen kümmert es?

				Denn Owen ist nicht da. Owen ist irgendwo da draußen. Da draußen in dieser abgebrannten, leeren Welt. In seinem eigenen Sarg. Mutterseelenallein.

				So allein, wie Seth es war.

				»Wie konntet ihr nur?«, fragt er. »Wie konntet ihr das tun?«

				Seine Wut steigt. Er weiß, dass sie irrational ist. Dass Owen, wo immer er jetzt physisch sein mag, auf jede Art, die online zählte, bei seinen Eltern war. Er hatte es in den letzten acht Jahren selbst gesehen.

				Trotzdem. Was, wenn er aufgewacht war? Was, wenn er wie Tomasz allein an einem fremden Ort aufgewacht war, ohne jemanden, der ihn beschützte?

				Sein Entschluss steht sofort fest, kein Zweifel, dass es das ist, was er tun muss.

				»Ich finde dich«, sagt er, und ein neues Zielbewusstsein erfüllt ihn, ein hochwillkommenes Gefühl. »Egal wo du bist, ich werde dich verdammt noch mal finden.« Er streckt die Hand aus, um erneut die Särge seiner Eltern auf dem Bildschirm zu berühren, falls dort vielleicht noch mehr Informationen zu finden sind, irgendein Hinweis darauf, wo ihr jüngster Sohn aufbewahrt wird – 

				»Au!«

				Ein Stromschlag erwischt ihn, als er den Bildschirm berührt. Es ist nicht schlimm, der Schmerz kaum der Rede wert – 

				Aber der Bildschirm hat sich verändert. Alle Särge sind verschwunden und durch ein paar Worte ersetzt.

				BESCHÄDIGTER DATENKNOTEN ENTDECKT, steht da.

				Und darunter: SCAN LÄUFT.

				Das Licht im Raum verändert sich, ein Ende ist plötzlich von einem seltsam grünlichen Schein erleuchtet. Viel zu schnell, um davor zu fliehen, gleitet das Licht über die Sargreihen, bis es bei Seth ankommt.

				Und anhält.

				»Oh Mist«, sagt er.

				WIEDERHERSTELLUNG MÖGLICH, steht auf dem Bildschirm.

				RE-AKTUALISIERUNG BEGONNEN.

				»Scheiße!«, sagt Seth, unsicher, was Re-Aktualisierung bedeutet, doch überzeugt, dass es nichts Gutes sein kann. Er dreht sich schon zu dem kurzen Gang um, der zur Treppe führt, fängt schon an zu laufen – 

				Als ihm ein Schmerz durch den Schädel jagt, dass ihm Hören und Sehen vergeht – 

				Von genau dem Punkt an seinem Nacken aus, wo Albert Flynns Lichter geblinkt haben, genau dem Punkt, wo sein eigener »beschädigter Datenknoten« sitzen muss – 

				Und alles verschwindet in einem grellen Blitz.
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				»Schönheit gibt es überall«, sagte Gudmund. »Du musst nur genau hinschauen.«

				Seth lachte. »Schwulster Satz, den du je gesagt hast, Kumpel.«

				»Kumpel«, lachte Gudmund. »Tu nicht so männlich.«

				»Ich bin ein Mann.«

				»Ach so.«

				Gudmund grinste und wandte sich wieder dem Meer zu. Sie standen auf einer Klippe, die fünfzehn oder zwanzig Meter bis zu den felsigen Wellen unten abfiel. Es war das Ende eines dieser merklich kürzeren Tage, die besagten, dass der Sommer allmählich zu Ende ging und das neue Schuljahr bald begann.

				Aber noch nicht.

				»Ich meine, sieh dir das doch mal an«, sagte Gudmund.

				Die Sonne, vom Meereshorizont halbiert, leuchtete größer und goldener, als es ihr zustand, eine riesige, auf Asphalt schmelzende Kugel Sahneeis. Der Himmel darüber streckte sich mit dunkelrosa und -blauen Tönen nach Seth und Gudmund aus, und die verstreuten Wolken schienen die Farben laut herausposaunen zu wollen …

				»Du wendest dich von dem miesen kleinen Strand da ab«, sagte Gudmund, »von all den Steinen und den Wellen, die dich nicht richtig schwimmen lassen, und nirgends ist Platz für ein Picknick mit deinen schönen Sandwichs, und der Wind pustet deine ganze nervtötende kleine Familie weg, wenn du sie nicht an dir festbindest. Aber dann schaust du auf den Ozean. Und da hast du’s.«

				»Schönheit«, sagte Seth. Er betrachtete nicht den Sonnenuntergang, sondern Gudmunds von derselben Sonne beleuchtetes Profil.

				Es waren noch mehr Spaziergänger auf der Klippe, mehr Leute, die den Tag und den Sonnenuntergang genießen wollten, doch im Moment waren Seth und Gudmund für sich, alle anderen zu weit weg, um diesen speziellen Blick mit ihnen zu teilen.

				»Gudmund –«, begann Seth erneut.

				»Ich weiß nicht«, sagte Gudmund. »Wirklich nicht, Sethy. Aber wir haben das Jetzt, und das ist mehr, als viele andere Menschen haben, oder? Was die Zukunft bringt, ist doch erst mal egal.«

				Er streckte Seth die Hand hin. Seth zögerte, unsicher, ob jemand sie beobachtete.

				»Angsthase«, sagte Gudmund.

				Seth nahm seine Hand und hielt sie.

				»Wir haben das Jetzt«, wiederholte Gudmund. »Und ich habe dich. Und das ist alles, was ich brauche.«

				Noch immer Hand in Hand, beobachteten sie den Sonnenuntergang – 

				»Kannst du mir noch irgendetwas anderes sagen?«, fragte Inspektor Rashadi, freundlich, aber ernst, so anders als alle anderen Polizisten.

				»Er war klein?«, sagte Seth, obwohl er wusste, dass er das schon zu Protokoll gegeben hatte. Er wollte nur nicht, dass Inspektor Rashadi wegging, wollte nicht, dass dieses Gespräch endete, denn so viele Worte wie sie hatte seit Tagen niemand an ihn gerichtet.

				Sie grinste ihn an. »Das sagen alle. Aber nach unseren Unterlagen bin ich nur fünf Zentimeter kleiner, und niemand sagt je über mich, dass ich klein sei.«

				»Sie wirken auch nicht klein«, sagte Seth und verdrehte seine Finger ineinander.

				»Das nehme ich als Kompliment. Aber mach dir keine Sorgen. Das heißt nicht, dass es schwerer ist, ihn zu finden, Seth. Selbst kleine Leute können sich nicht ewig verstecken.«

				»Wird er Owen was tun?«, platzte Seth heraus, ebenfalls nicht zum ersten Mal.

				Inspektor Rashadi schloss ihr Notizbuch und faltete die Hände auf dem Deckel. »Wir glauben, dass er deinen Bruder benutzt, um seine Sicherheit zu garantieren«, sagte sie. »Und er weiß, wenn er deinem Bruder etwas tut, gibt es überhaupt keine Chance auf Sicherheit.«

				»Warum sollte er ihm also was tun?«

				»Genau.«

				Sie saßen einen Moment schweigend beieinander, bevor Inspektor Rashadi sagte: »Danke, Seth. Du hast mir sehr, sehr geholfen. Ich sehe jetzt mal nach, wie es deinen Eltern geht –«

				Sie drehten sich beide um, als mit lautem Knall die Haustür aufflog. Inspektor Rashadi erhob sich, als ein Polizist ins Wohnzimmer geeilt kam.

				»Was ist?«, hörte Seth seine Mutter von oben rufen. Sie verließ kaum das Dachgeschoss, weil sie Owens Sachen um sich haben wollte. »Was ist passiert? Haben Sie –«

				Doch der Polizist sprach nur mit Inspektor Rashadi.

				»Sie haben ihn gefunden«, sagte er zu ihr. »Sie haben Valentine gefunden –«

				Gudmunds Telefon klingelte und klingelte und klingelte. Beim zweiten Versuch sprang sofort der Anrufbeantworter an.

				Seth schnappte sich seinen Mantel. Nach dem, was Monica ihm gerade unten vor der Haustür erzählt hatte, musste er Gudmund sehen. Nichts anderes auf der ganzen weiten Welt zählte jetzt. Er musste zu ihm. Sofort. Er lief die Treppe hinunter, nahm immer zwei Stufen auf einmal und war schon an der Haustür, als sein Vater aus der noch immer unfertigen Küche nach ihm rief.

				»Seth?«

				Seth ignorierte ihn und öffnete die Tür, doch dann hörte er seinen Vater erneut rufen, in einem Ton, der keinen Widerspruch duldete. »Seth!«

				»Dad, ich muss los«, sagte Seth noch im Umdrehen, hielt jedoch inne, als er seinen Vater dort stehen sah. Er war von der Arbeit in der Küche mit feinem Sägemehl bedeckt, hatte aber sein Telefon in der Hand und starrte es mit einem seltsamen Ausdruck an. Es schien, als habe er gerade erst aufgelegt.

				»Das war der Direktor deiner Schule«, sagte sein Vater. Er klang verwirrt. »An einem Samstagnachmittag.«

				»Ich muss wirklich, wirklich los, Dad –«

				»Er wollte mir sagen, dass seine Tochter ein Foto von dir gesehen hat.« Sein Vater schaute auf sein Handy. »Dieses Foto«, fügte er hinzu und hielt es Seth hin.

				Es wurde still. Seth konnte sich nicht rühren. Sein Vater anscheinend auch nicht. Er hielt nur das Foto hoch und sah Seth fragend an.

				»Er war nicht böse«, sagte sein Vater schließlich, drehte das Handy langsam wieder zu sich um und blickte auf das Foto hinab. »Du seist ein guter Junge, hat er gesagt, und anscheinend wolle dir da jemand Ärger machen. Er fürchtet, dass es nächsten Montag schwierig für dich werden könnte. Wollte, dass wir Bescheid wissen. Damit wir dir helfen können.«

				Er verstummte, bewegte sich aber nicht von der Stelle.

				Zu Seths großem Ärger füllten sich seine Augen mit Tränen. Er versuchte, sie wegzublinzeln, aber ein paar rollten ihm dennoch über die Wangen. »Dad, bitte. Ich muss gehen. Ich muss –«

				»Zu Gudmund«, vollendete sein Vater seinen Satz.

				Nicht als Frage, sondern einfach so.

				Seth fühlte sich gefangen, mehr als je zuvor, mehr noch als an dem Tag, als der Mann ans Küchenfenster des Hauses in England geklopft hatte. Damals hatte die Welt aufgehört, sich zu drehen, und auch jetzt stand sie still. Seth hatte keine Ahnung, ob sie sich je weiterdrehen würde.

				»Es tut mir leid, mein Sohn«, sagte sein Vater, und eine schreckliche Sekunde lang dachte Seth, es tue ihm leid, dass er ihn nicht gehen lassen könne, aber – 

				»Es tut mir leid, dass du das Gefühl hattest, es uns nicht sagen zu können«, fuhr sein Vater fort, den Blick wieder auf sein Handy gesenkt, auf das Bild von Seth und Gudmund, nur sie beide zusammen, doch für jeden, der es sich ansehen mochte, ernst und real und unmissverständlich genug. »Ich kann dir nicht sagen, wie leid mir das tut.«

				Und zu Seths Erstaunen brach die Stimme seines Vaters. »Wir haben dich nicht sehr gut behandelt.« Er blickte auf. »Es tut mir so leid.«

				Seth schluckte den Kloß in seinem Hals herunter. »Dad –«

				»Ich weiß«, sagte sein Vater. »Geh. Geh zu ihm. Wir reden später. Mum wird nicht sehr glücklich sein, aber –«

				Seth wartete noch einen Moment, konnte nicht ganz glauben, was er da hörte, doch er hatte keine Zeit zu verlieren. Er trat aus der Haustür und lief durch die kalte Luft, zu Gudmund – 

				Und es war wieder Sommer, zwei Monate früher am Rand jener Klippe, Gudmund lächelte ihn an, und der Sonnenuntergang goss sein Gesicht in Gold.

				»Schönheit gibt es überall«, sagte er. »Du musst nur genau hinschauen.«

				Bevor die Welt von einem grellen weißen Licht verschluckt wurde – 
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				Feuriger Schmerz hält Seths Kopf wie eine brennende Faust umklammert und blendet alles andere aus. Es scheint unmöglich, mit solchem Schmerz zu leben, unmöglich zu glauben, dass dabei kein irreparabler Schaden entsteht. Er hört ein fernes Schreien, bis ihm klar wird, dass es aus seinem eigenen Mund kommt – 

				»Ich weiß nicht, was ich noch tun soll!«, sagt eine Stimme.

				»Stell’s einfach aus!«, ruft eine andere Stimme. »Stell das ganze Ding aus!«

				»WIE DENN?«

				Irgendwelche Hände, die ihn wohl auch schon vorher gehalten haben, legen ihn jetzt auf den Boden, doch der Schmerz besetzt jeden Zentimeter Haut, jeden freien Gedanken, und er kann nicht aufhören zu schreien – 

				»Wie kann man so schreien! Ich glaube, die bringen ihn um –«

				»Da! Drück da drauf! Drück irgendwo drauf!«

				So abrupt, als sei er von einer Klippe gestürzt, hört der Schmerz auf. Seth übergibt sich auf den glatten Betonboden, liegt mit tränenden Augen und rauem Hals hilflos da und schnappt nach Luft.

				Erneut packen ihn ein Paar Hände.

				Kleine Hände. Und er hört ein besorgt klingendes Gebet, in einer Sprache, die nur Polnisch sein kann.

				»Tomasz?«, stöhnt er und spürt, wie sich zwei mollige Arme fest um ihn schlingen. Er hat Mühe, den Blick scharfzustellen, und muss ein paarmal blinzeln, bis er auch Regines Gesicht über sich erkennt.

				Sie ist aschfahl, und bei aller Verwirrung sieht er, dass sie eine Heidenangst hat. »Kannst du aufstehen?«, fragt sie. Ihre Stimme zittert vor Dringlichkeit.

				»Du musst aufstehen, Mr Seth«, sagt Tomasz, und gemeinsam versuchen sie, ihn aufzurichten. Doch Seths Beine wollen sein Gewicht nicht tragen und so müssen Tomasz und Regine ihn praktisch über den Boden schleifen.

				»Wir müssen gehen«, sagt Tomasz. »Unbedingt.«

				»Wie –?«, flüstert Seth, als sie ihn auf die Plattform hinauf- und von dort in den Korridor zerren, doch mehr bekommt er nicht heraus. Sein Verstand rast vor sich selbst davon, angefüllt mit Bildern, die in einem reißenden Strom, einer Flutwelle, die ihn zu ertränken droht, gegeneinanderprallen. Er sieht Tomasz und Regine, aber auch Gudmund oben auf der Klippe, seinen Vater, sich selbst als kleinen Jungen um die Zeit, als Owen entführt wurde, alles wild durcheinander, und er kann nichts davon ausblenden, noch nicht einmal, wenn er die Augen schließt.

				»Ich dachte mir schon, dass du eine Unwahrheit erzählt hast«, sagt Tomasz, während er beginnt, ihn die Haupttreppe hinaufzuziehen. »Eine Unwahrheit, die Regine verbergen wollte.«

				»Wir sind doch zurückgekommen, um ihn zu holen, oder etwa nicht?«, blafft Regine ihn an.

				»Und haben ihn gerade noch rechtzeitig gefunden!«

				»Schon wieder«, murmelt Seth, doch ihm schwirrt noch immer dermaßen der Kopf, dass er nicht sicher ist, ob er es laut gesagt hat.

				Hat er. »Genau«, sagt Regine, manövriert ihn auf dem Treppenabsatz um die Ecke und schiebt ihn und Tomasz zur inneren Tür. »Wir sind nicht wirklich hier. Keiner von uns. Das ist alles nur deine Einbildung.«

				»Nicht so viel streiten!«, sagt Tomasz. »Lieber beeilen!«

				Jetzt sind sie oben angekommen und führen Seth hinaus. Bei jedem Blinzeln sieht er seine Erinnerungen vor sich, so klar und lebhaft, als wechsele er unablässig zwischen dieser und der anderen Welt hin und her. Owen und Gudmund und Monica und H und das Meer und das Haus in England und das Haus in Amerika. Und alles bewegt sich und dreht sich so schnell, dass ihm wieder übel wird, und als sie ihn die Stufen vor dem Gefängnis hinunterführen, übergibt er sich erneut.

				»Was ist … los?«, keucht er. »Ich kann nicht … Die Welt geht unter …«

				Und obwohl ihm so schwindelig ist, registriert er, wie die beiden einen besorgten Blick tauschen.

				Dann sieht er Tomasz in Panik den Kopf heben. »Regine?«

				Ein Ausdruck des Entsetzens huscht über Regines Gesicht – 

				Doch er blinzelt wieder, und erneut kommen die Erinnerungen, unabwendbar – wie er an dem Tisch mit Inspektor Rashadi sitzt und der Polizist hereingeeilt kommt und sagt, sie hätten ihn gefunden, sie hätten Valentine gefunden – 

				Seth reißt die Augen auf.

				Da, genau da ist etwas, was ihm gefehlt hat. Etwas, woran er sich festhalten kann. Er spürt, wie die Flut von Erinnerungen für den Bruchteil einer Sekunde abebbt – 

				Er blickt auf. Regine hält ihn. Sie und Tomasz versuchen, ihn wieder aufzurichten, doch da ist dieses Etwas, dieses wichtige Etwas, es liegt ihm auf der Zunge, es – 

				»Valentine«, sagt er.

				Regine und Tomasz halten inne und sehen ihn an.

				»Was?«, fragt Regine.

				»Valentine«, sagt er und klammert sich fester an ihre Arme. »Er hieß Valentine! Der Mann, der Owen entführt hat! Der Mann, der –!«

				»Seth, hörst du das nicht?«, brüllt Regine.

				Seth verstummt. Und horcht.

				Der Motor des Lieferwagens.

				Ganz nah und immer lauter werdend, so schnell, dass sie ihm niemals werden entkommen können.

				Tomasz löst sich von ihnen und rennt auf die andere Seite des Platzes hinüber, wo zwei Fahrräder auf einem Haufen liegen. Panisch macht Seth Anstalten, ihm zu folgen, doch er kann kaum aufrecht stehen, und Regine muss ihn packen, damit er nicht hinfällt. »So schaffen wir das nicht«, sagt sie. Sie dreht sich auf der Suche nach einem Versteck zu den anderen Gebäuden um.

				»Aber Tomasz –«, sagt Seth. Er beobachtet, wie Tomasz nicht etwa ein Rad aufhebt, sondern einen Beutel von einem der Gepäckträger nimmt und hektisch etwas auswickelt.

				»Komm!«, sagt Regine und zieht Seth zu dem mittleren der drei Gebäude, die den Platz umgeben.

				Das Motorengeräusch ist jetzt ganz nah, und in der Dunkelheit jenseits des Gebäudes, das sie gerade verlassen haben, tauchen schon die Scheinwerfer auf – 

				»Regine!«, ruft er.

				»Ich sehe es!«, sagt sie.

				Tomasz kommt über den Platz zu ihnen zurückgerannt, mit etwas Langem, Metallischem in der Hand, was Seth im Wechsel von Mondlicht und Schatten nicht richtig erkennen kann.

				Er blinzelt, versucht, seine Augen an die Dunkelheit zu gewöhnen – 

				– und liegt mit Gudmund auf dem Bett, der den Arm mit dem Handy nach oben streckt und das Foto macht, jenes Foto, auf dem sie beide zusammen zu sehen sind und das den intimen Moment für immer einfängt – 

				»Regine?«, sagt er. »Regine, ich glaube –«

				»Nein, Tommy!«, brüllt Regine.

				Seth sieht hin, alles dreht sich und schwankt. Tomasz läuft noch über den Platz, aber nicht schnell genug, weil er mit diesem Ding in seinen Händen herumhantiert.

				Und plötzlich sieht Seth, was es ist, und es kommt ihm ganz und gar unwahrscheinlich vor.

				Tomasz hält ein Gewehr in den Händen.

				Es ist fast so lang wie er selbst.

				»Tomasz, pass auf!«, brüllt Seth.

				Denn hinter Tomasz fegt jetzt der schwarze Lieferwagen um die Ecke und donnert über den Platz.

				Direkt auf Tomasz zu, der immer weiterrennt.

				»Nein!«, schreien Seth und Regine.

				»Lauft!«, ruft Tomasz ihnen zu.

				Der Lieferwagen fährt zwischen sie, bremst mit quietschenden Rädern ab, und noch bevor er ganz zum Stehen gekommen ist, öffnet sich die Tür.

				Das Unding steigt aus.

				Und rennt mit unvorstellbarem Tempo auf Tomasz zu.

				»Tommy!«, hört Seth Regine schreien.

				Und sie versucht, zu ihm zu laufen.

				Aber sie kann unmöglich rechtzeitig bei ihm sein.

				Das Unding hebt seinen Knüppel, der knisternde Funken sprüht, bereit zuzuschlagen – 

				Tomasz legt unbeholfen das Gewehr an – 

				»NEIN!«, ruft Regine.

				Und Tomasz drückt ab.

			

		

	
		
			
				

				51

				Der Knall ist wesentlich lauter, als Seth erwartet hat, denn es gibt zwei Stichflammen, eine vorne am Gewehrlauf, wo der Schuss auf die Brust des Undings losgegangen ist – 

				Und eine in Tomasz’ Händen, als das Gewehr explodiert.

				Durch weißen Rauch sieht Seth zwei Körper in entgegengesetzte Richtungen fliegen: den herumwirbelnden Schatten des Undings, das in den Lieferwagen kracht und fast die offene Tür abreißt, bevor es auf den Boden prallt – 

				Aber auch Tomasz, der schreiend rückwärts durch die Luft segelt, während Bruchstücke des Gewehrs um ihn herumsausen, und von dem Rauch aufsteigt, als er auf dem harten Beton des Platzes aufschlägt.

				»TOMMY!«, brüllt Regine und stürzt zu ihm hin. Seth versucht, mit ihr Schritt zu halten, doch er ist noch zu unsicher auf den Beinen. Er folgt ihr um die Motorhaube des Lieferwagens herum, blickt kurz auf die schattenhafte, ebenfalls reglose andere Gestalt am Boden. Regine ist schon bei Tomasz und beugt sich über ihn – 

				Nein, denkt Seth. Bitte nicht – 

				Doch dann hört er ein leises Husten.

				»Gott sei Dank«, sagt Regine, als er unsanft neben ihr auf den Knien landet. »Gott sei Dank.«

				»Moje reçe«, sagt Tomasz mit kläglicher Stimme, während er sich aufsetzt. »Moje reçe są całe zakrwawione.«

				Er streckt die Hände aus. Selbst in den Schatten, die das Licht der Eingangstür wirft, können sie sehen, wie verbrannt sie sind, Hautfetzen hängen davon herab, Blut tropft über die Gelenke.

				»Oh, Tommy«, sagt Regine wütend und nimmt ihn so fest in die Arme, dass Tomasz aufschreit. Sie lässt ihn los und fängt an zu schimpfen. »DU IDIOT! ICH HAB DIR DOCH GESAGT, DAS IST ZU GEFÄHRLICH!«

				»Es war nur für letzten Drücker«, stöhnt Tomasz. »Und wir waren auf letztem Drücker.«

				Seth blickt sich um. Die Gewehrläufe liegen an zwei verschiedenen Stellen im Unkraut, der Holzschaft ist jetzt nur noch schwelende Asche, im weiten Umkreis verstreut – 

				– und der Polizist steht im Wohnzimmer und sagt: »Sie haben Valentine gefunden –«

				Mit einem Unmutslaut schiebt Seth die Erinnerung weg und wendet sich wieder Regine und Tomasz zu. Sie hat jetzt ihren Mantel ausgezogen, reißt einen Ärmel ab und verbindet Tomasz damit eine Hand.

				»Woher hattet ihr eigentlich ein Gewehr?«, fragt Seth ein wenig nuschelnd. Jetzt, da sich die Lage beruhigt hat, beginnt sich ihm der Kopf wieder zu drehen.

				»Auf dem Dachboden eines Nachbarhauses«, sagt Regine, während sie Tomasz die andere Hand verbindet und dabei sein Gejammer ignoriert. »Aber es war eindeutig kaputt und gefährlich und wir hätten es nie benutzen dürfen.«

				»Ich sage es dir noch einmal«, grummelt Tomasz. »Für letzten Drücker. Wenn die Lage hoffnungslos ist.«

				»Du hättest sterben können, du kleiner …« Sie kann nicht weitersprechen und ihre Augen füllen sich mit Zornestränen. Herausfordernd funkelt sie Seth an. Dann ändert sich ihr Gesichtsausdruck. »Ist alles in Ordnung?«

				Seth zuckt zusammen, von den Erinnerungen bedrängt, die noch immer in seinem Kopf rotieren.

				»Es wollte mich töten«, sagt Tomasz und blickt zum Lieferwagen. »Den kleinen Tomasz töten. Aber ich war schneller, oder?«

				Sie schauen alle zu dem Unding. Im Brustbereich, wo die volle Wucht des Schusses es erwischt hat, klafft ein tiefes Loch in seiner Uniform.

				»Valentine«, flüstert Seth erneut, um den Namen festzuhalten.

				»Warum sagst du das andauernd?«, fragt Regine.

				Er sieht sie gequält an.

				»Im Ernst«, sagt sie, »ist alles in Ordnung mit dir?«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Seth, während er versucht, wieder aufzustehen.

				»Du hast gesagt, das ist der Name von einem Mann«, sagt Tomasz, der sich jetzt ebenfalls unbeholfen aufrappelt, ohne seine verletzten Hände zu benutzen. »Und dass er jemanden entführt hat, der Owen heißt?«

				»Owen ist mein Bruder«, sagt Seth.

				Tomasz gibt ein verständnisvolles Aaaahhh von sich.

				All die Erinnerungen wirbeln um Seth herum, als befände er sich im Auge eines Orkans, das immer enger wird, ihm auf den Leib rückt, etwas von ihm will. »Valentine«, flüstert er erneut.

				»Ja, okay«, sagt Regine sanft. »Valentine. Schon verstanden.« Sie wendet sich wieder Tomasz zu. »Bist du sonst noch irgendwo verletzt?«

				»An der Brust ein bisschen«, sagt er und zeigt mit den bandagierten Händen auf die Stelle, wo das Gewehr ihn erwischt hat, »aber nicht so schlimm.«

				»Er wird nicht Rad fahren können«, sagt Regine zu Seth. »Du musst ihm helfen. Schaffst du das?«

				»Ja, ich glaube schon«, sagt Seth, noch immer abgelenkt. Dieser Name, Valentine, ist definitiv der Name des Sträflings, der Owen entführt hat, der Name, der ihm beim besten Willen nicht eingefallen war.

				Bis zu dem Vorkommnis dort unten bei den Särgen – was immer es damit auf sich hatte.

				Aber da ist noch mehr – 

				Die Erinnerungen werden wieder lauter in seinem Kopf, sie bedrängen ihn von allen Seiten.

				»Valentine«, flüstert er.

				»Ihr könnt euch hinlegen, wenn wir im Haus sind«, sagt Regine. »Beide.« Sie dreht sich zum Lieferwagen um. »Aber zuerst –«

				Sie steuert auf das noch immer am Boden liegende Unding zu.

				»Was machst du denn?«, ruft Tomasz alarmiert.

				»Sichergehen, dass es tot ist«, sagt Regine. Langsam und vorsichtig setzt sie einen Fuß vor den anderen, bereit, jederzeit die Flucht zu ergreifen.

				Seth beobachtet sie, ohne sie richtig zu sehen, denn sein Kopf füllt sich schon wieder mit allem Möglichen, dem Strand, dem Meer, der Kälte – 

				Der Polizei, Owen und Valentine – 

				Monica und Gudmund und H – 

				Die Flutwelle kommt wieder, schlägt über ihm zusammen, ertränkt ihn noch einmal – 

				»Ich glaube, das ist keine gute Idee«, ruft Tomasz Regine zu und tritt nervös von einem Fuß auf den anderen.

				Irgendetwas ist dort, inmitten der Erinnerungen, die immer weiter auf ihn einströmen – 

				»Wenn es dann ein Übel weniger auf der Welt gibt, ist es mir das Risiko wert«, sagt Regine.

				»Seth?«, fragt Tomasz. »Regine, irgendwas stimmt mit Seth nicht.«

				Er klingt so besorgt, dass sie sich umdreht. Seth presst die Hände gegen die Schläfen, als wolle er seinen Schädel am Bersten hindern.

				»Nein«, sagt er. »Oh nein.«

				In der Gedankenflut, die unablässig durch sein Gehirn rauscht, trüben die Erinnerungen ihm die Sicht, sie ringen um Aufmerksamkeit, überschwemmen ihn, ziehen ihn unter Wasser – 

				Aber auch wenn es schwieriger wird, noch kann er sehen, was direkt vor ihm ist – 

				Kann sehen, dass da etwas nicht stimmt – 

				Eine Bewegung – 

				Als sich hinter Regine das Unding zu erheben beginnt.
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				Tomasz ruft etwas auf Polnisch, aber in derart erschrockenem Ton, dass keine Übersetzung nötig ist. Regine wirbelt herum und schreit.

				»Die Räder!«, brüllt Tomasz.

				Regine packt Seth am Arm, als sie an ihm vorbeirennt, doch er kann die Augen nicht von dem Unding wenden, das sich langsam aufsetzt. Langsam aufsteht.

				»Los, los, los, los, los!«, schreit Regine und zerrt so heftig an ihm, dass sie ihn beinahe umreißt.

				Und dann läuft auch er los, obwohl es sich in erster Linie wie der Versuch anfühlt, nicht hinzufallen. Tomasz ist schon bei den Rädern, kann sie aber mit seinen verletzten Händen nicht anheben. Regine schnappt sich eins und wirft es Seth praktisch zu, der es reflexartig auffängt. Sofort klettert Tomasz hinten auf den Gepäckträger und schlingt seine mit Mantel umwickelten Hände um Seths Taille.

				Seth dreht sich ein letztes Mal zu dem Unding um.

				Das steht jetzt neben dem Lieferwagen, den Arm auf die kaputte Tür gestützt. Es beobachtet sie, gesichtslos, und das Visier seines Helms reflektiert das Mondlicht.

				Mitten aus seiner Brust ist ein riesengroßes Stück herausgerissen.

				Wieso?, denkt Seth irgendwo im Mahlstrom seines Gehirns. Wieso?

				Doch dann fahren sie, so schnell wie Seths wacklige Beine in die Pedale treten können, während Tomasz sich an ihm festklammert. Regine saust vor ihm vom Platz herunter, und er tut sein Bestes, um ihr zu folgen und dabei das Gleichgewicht zu halten.

				»Oh, fall nicht hin«, hört er Tomasz hinter sich sagen. »Fall nicht hin, fall nicht hin.«

				Er strengt sich an, versucht, sich bei all dem Durcheinander in seinem Kopf auf nichts als die gegenwärtige Aufgabe zu konzentrieren. Tomasz’ Arme nehmen ihn derart in die Zange, dass ihm die Seiten wehtun, doch er schafft es, wie Regine den Platz und das erste Gebäude hinter sich zu lassen. Er horcht auf den Motor, kann jedoch keine Veränderung in Ton oder Lautstärke feststellen, kein Zeichen, dass das Unding sie verfolgt.

				Höchstens zu Fuß, denkt Seth. Und wer weiß, wie schnell es rennen kann?

				Er tritt noch kräftiger in die Pedale.

				Vor ihm kämpft Regine sich den Hang zu einem überwucherten Betonpfad hinauf. Los, denkt er und zwingt seinen Körper, alles zu geben. Los, los, los, treten, treten, treten, los, los, los.

				»Du machst das sehr gut«, sagt Tomasz, als könnte er Seths sich überschlagende Gedanken lesen.

				»Es ist so schwer«, sagt Seth, dem der Schweiß in die Augen rinnt, als er den kleinen Hang hinauffährt, »es ist so schwer –«

				Was? Bei Bewusstsein zu bleiben? An diesem Ort zu bleiben?

				Wegen all der Dinge, die er sieht, sobald seine Augen geschlossen sind, wagt er kaum zu blinzeln. Selbst mit offenen Augen nimmt er noch Schatten davon wahr, eine Welt über die andere gelegt, und alle, die er je geliebt hat, alle, die er kannte, sickern in diese Welt ein, in der sie auf Rädern einen Hang hinauffliehen – 

				»Es verfolgt uns nicht«, ruft Tomasz Regine zu.

				»Wieso lebt es denn noch?«, ruft sie zurück. »Wieso steht es einfach wieder auf?«

				»Schusssicher?«, sagt Tomasz, doch Seth sieht Regine den Kopf schütteln und weiß, was sie denkt. Dies war etwas Albtraumhafteres als eine simple schusssichere Weste oder Uniform. Das Loch in seiner Brust war zu groß.

				Es hätte tot sein müssen. Es hätte für immer dort liegen bleiben müssen.

				Stattdessen war es wieder aufgestanden – 

				Sie fahren durch die kaputten Zäune bis zu den Schutthaufen bei den Eisenbahngleisen, wo das elektrische Licht noch brennt. Hier kommen sie nicht weiter, also hält Regine an und hebt ihr Rad über die Trümmer.

				Seth und Tomasz tun es ihr gleich. Seth packt den Fahrradrahmen, hebt ihn an – 

				Und die Welt leert sich.

				Geräusche und Lärm, Erinnerungen und Bilder, alles schlägt in einer stummen Explosion über ihm zusammen.

				Er schreit auf, merkwürdig leise, das Fahrrad gleitet ihm aus den Händen und rasselt auf die Steine, wobei sich das Vorderrad verbiegt.

				»Seth!«, ruft Tomasz erschrocken. Er hockt sich neben das Fahrrad. »Können wir das wieder hinbiegen?« Er blickt auf. »Können wir –«

				Er bricht mitten im Satz ab. Denn Seth ist erstarrt, hält die Hände noch auf genau dieselbe Weise ausgestreckt wie in dem Moment, als er das Fahrrad fallen gelassen hat.

				Er kann Tomasz sehen, das Fahrrad, auch Regine, die jetzt zu ihnen zurückgeeilt kommt.

				Aber alles andere auch.

				Alles.

				Er kann es nicht verhindern.

				Sein Kopf hat sich angefüllt, in einem stillen, aber derart gewaltigen Tumult, dass er nicht mehr dagegen ankommt, ja sich nicht einmal mehr bewegen kann – 

				Alles. Es ist alles da.

				»Was ist los?«, fragt Regine. Ihre Stimme hallt schwach in seinen Ohren wider, als stünde Regine drei Räume weit entfernt.

				»Er hängt fest«, sagt Tomasz mit weit aufgerissenen Augen.

				Regine stellt sich neben Seth. »Bist du da, Seth? Bist du bei uns?«

				Ihre Worte hallen über die Meilen all dessen, was ihm je passiert ist, hinweg, und jede Antwort von ihm wird zu lange brauchen, um auch nur seinen Mund zu erreichen – 

				Er ist weit von ihnen entfernt. So weit, dass er nie wieder zu ihnen gelangen wird – 

				Und dann nimmt Regine seine Hand.

				Sie drückt sie zwischen ihren Händen, fest, aber nicht ohne Zärtlichkeit.

				»Seth«, sagt sie, »egal wo du jetzt bist, es ist okay. Du kannst von dort zurückkommen. Egal was dir da unten zugestoßen ist und wie die Welt jetzt aussehen mag – so sieht sie nicht immer aus. So wird sie nicht immer aussehen. Es gibt noch mehr. Es gibt immer noch mehr. Ganz egal was du gerade siehst und wo du bist, wir sind hier bei dir. Ich und Tommy.«

				Seth öffnet den Mund und versucht, ihr zu antworten, doch es fühlt sich an wie in Zeitlupe. Sein Kopf, seine Gedanken sind so voll, dass sie ihm keinen Raum zum Handeln lassen, keinen Raum zum Sprechen.

				»Ja«, sagt Tomasz. Sanft nimmt er Seths andere Hand in seine noch mit Regines Mantelärmel umwickelte rechte. »Hier sind wir, Mr Seth. Wir werden uns um dich kümmern. Wir werden dich finden.« Seth sieht ihn plötzlich lächeln. »Wie gerade eben bei dem großen Gefängnisausbruch! Gewehre eingeschlossen!«

				Regine macht ihm ein Zeichen, dass er still sein soll, und blickt Seth unverwandt in die Augen.

				»Sag uns, wo du bist, Seth«, fordert sie ihn auf. »Sag uns, wo du bist, damit wir kommen und dich holen können.«

				Seth fühlt, wie seine beiden Hände von Tomasz und Regine gehalten werden, fühlt Regines Wärme und Rauheit, fühlt Tomasz’ Sorge noch durch den Stoff, ja fühlt vielleicht sogar ihren Herzschlag, obwohl das bei Tomasz kaum möglich scheint – 

				Aber immerhin, er fühlt etwas Reales.

				(Oder nicht?)

				(Doch.)

				Und er spürt, wie er allmählich zurückkommt –

				Noch dreht sich alles, rauscht und tobt wie ein Orkan – 

				Aber das Auge des Orkans kehrt jetzt auch zurück – 

				Klein – 

				Und trotzdem – 

				Er blickt zum Mond hinauf, zum Gefängnis, zu der Stille dort unten am Fuß des Hangs – kein Unding nähert sich aus der Finsternis, kein Motorengeräusch, und doch sagt ihm sein Gehirn, dass sie weglaufen müssen, weg von diesem Ort, aber – 

				Aber Regine und Tomasz sind auch hier.

				Und er erzählt es ihnen.

				Erzählt ihnen, was passiert ist.

				»Ich erinnere mich«, sagt er. »Ich glaube, ich erinnere mich an alles.«
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				»Alles?«, fragt Tomasz. »Was meinst du mit alles?«

				»Es ist alles da, glaube ich«, sagt Seth. »Alles, was passiert ist. Warum wir hier sind. Wie wir hierhergekommen sind.« Er runzelt die Stirn. »Aber es verschwindet ganz schnell, wenn ich zu genau hinschaue.« Er streckt die Hand aus, als wolle er danach greifen. »Es ist nur –«

				»Wir müssen nach Hause, Seth«, sagt Regine, als er nicht weiterspricht. »Du kannst uns das alles erzählen, wenn wir in Sicherheit sind.«

				Tomasz dreht sich kläglich zu dem Fahrrad mit dem verbogenen Rad um. »Das hier fährt nicht mehr.«

				»Kannst du laufen?«, fragt Regine Seth.

				»Ich glaube schon«, sagt er.

				»Dann kommt«, sagt sie und geht los. Sie folgen ihr über den parallel zu den Gleisen verlaufenden Weg. Seth hält besser Schritt, als er gedacht hat, aber Tomasz blickt sich vorsichtshalber immer wieder nach ihm um.

				»Geh einfach weiter«, sagt Seth. »Ihr verliert mich schon nicht.«

				»Genau, was du vorhin auch gesagt hast«, sagt Tomasz, »und da hast du eine Unwahrheit gesprochen.«

				»Das tut mir leid. Wirklich.«

				»Entschuldigungen später«, sagt Regine. Sie atmet schwer. Seth und Tomasz haben sie schnell eingeholt. »Verdammte Zigaretten.«

				»Außerdem«, sagt Tomasz, »bist du ziemlich mollig.«

				Regine gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf, legt aber ein wenig an Tempo zu. Sie erreichen den Bahnhof – von dem Unding keine Spur –, klettern auf den Bahnsteig, eilen zum Ausgang und rennen die Stufen zwischen den Wohnblöcken hinunter. Anstatt die Richtung von Seths Haus einzuschlagen, laufen sie über dicht bebaute Straßen gen Norden. Nach mehreren Kreuzungen zieht Regine sie in einen Vordergarten mit vielen Bäumen, damit sie einen Moment verschnaufen und sich verstecken können.

				Keuchend horchen sie auf Geräusche. Die Nacht ist ganz still. Keine Schritte, nicht einmal der Motor, der selbst aus dieser Entfernung zu hören sein müsste.

				»Vielleicht haben wir es doch verletzt«, sagt Regine.

				»Aber wie ist es überhaupt aufgestanden?«, fragt Tomasz. »Ich habe es erschossen. Mit einem Gewehr.«

				»Und dich dabei fast selbst umgebracht.«

				»Was jetzt gar nichts zur Sache tut, auch wenn niemand mir dankt. Ich habe aus einem Meter geschossen. Und trotzdem steht es auf?«

				»Ich verstehe es auch nicht«, sagt Regine stirnrunzelnd und sieht Seth an. »Du hast doch gesagt, du erinnerst dich. Hast du eine Antwort darauf?«

				»Nein«, sagt er und schüttelt den Kopf. »Es geht alles durcheinander. Ich bekomme noch keine Ordnung da rein, und –«

				Er hält inne, denn wenn er anfängt nachzudenken, droht es ihn wieder zu überschwemmen. Es scheint alles zu sein, was er jemals wusste, ohne eine Möglichkeit, es zu ordnen. Als hätte er eine Million Instrumente im Kopf, die eine Million Lieder gleichzeitig spielten, viel zu laut, um sie voneinander zu unterscheiden. Er greift nach der einen Sache, die absolut sicher scheint.

				»Ich muss meinen Bruder finden. So bald wie möglich.«

				»Er ist hier?«, fragt Tomasz.

				»Ich glaube, ja. Ich habe das Gefühl, dass er irgendwo hier ist. Allein – nicht mit jemandem zusammen. Und wenn er aufwacht und niemand da ist –« Seine Augen füllen sich mit Tränen. Die anderen beiden beobachten ihn besorgt.

				»Ich verstehe«, sagt Regine, »aber wir müssen bis morgen warten. Der Typ könnte überall da draußen sein.«

				Seth blickt in die lange, dunkle Nacht. Sein Kopf ist vor Gedanken und Erinnerungen so schwer, dass er Mühe hat, mit Regine oder Tomasz zu sprechen, ja sich überhaupt anwesend zu fühlen. Die Antworten sind alle da, davon ist er überzeugt, er kann sich nur noch keinen Reim darauf machen – 

				»Seth?«, fragt Regine.

				»Ja«, sagt er fast automatisch. »Ich kann warten. Ich muss mich ausruhen. Ich kann kaum aufrecht stehen –«

				»Das meinte ich nicht.« Sie zieht den Kragen in seinem Nacken herunter.

				»Du blinkst, Mr Seth«, sagt Tomasz.

				»Was tue ich?«, fragt Seth und legt seine Hand an die Stelle, wo sie hinschauen.

				»Hier«, sagt Regine und führt ihn zu einem Fenster des Hauses. Es ist völlig verdreckt, aber selbst durch den Staub hindurch kann Seth das unter der Haut seines Nackens blinkende blaue Licht sehen.

				»Blau«, sagt er. »Nicht grün.«

				»Was meinst du mit blau, nicht grün?«, fragt Regine. »Wieso ist das wichtig?«

				»Ich weiß es nicht.«

				Regine seufzt. »Als du gesagt hast, du erinnerst dich an alles, meintest du also im Grunde, dass du dich an nichts Nützliches erinnerst.«

				»Ich habe einen Sarg geöffnet. Ein Mann war darin, an Schläuche angeschlossen und mit Bandagen und allem Drum und Dran. Er hatte ein grünes Licht genau an der gleichen Stelle.«

				»Als wir dich gefunden haben«, sagt Tomasz, »stand auf dem Schirm: DATENKNOTEN WIRD AKTUALISIERT. Vielleicht heißt blau, du bist nicht fertig aktualisiert. Vielleicht kam davon das ganze Schreien.«

				»Ja«, sagt Regine, »aber was heißt aktualisiert?« Sie sieht Seth an. »Lass mich raten: Daran erinnerst du dich auch nicht.«

				»Ich hab dir doch gesagt –«

				Sie hält eine Hand hoch, um ihn am Weiterreden zu hindern, und runzelt wieder die Stirn. »Ich mag das nicht.«

				»Was?«

				»Sachen nicht zu wissen.«

				»Was ist daran anders als vorher?«

				Sie wirft ihm einen gereizten Blick zu. »Weil wir gerade herausgefunden haben, dass es schon wieder neue Sachen nicht zu wissen gibt.«

				Seth sieht, wie Tomasz die Lippen bewegt, um diesen Satz zu begreifen.

				»Wir gehen jetzt besser zu unserem Haus«, sagt Regine. »Drinnen fühle ich mich sicherer.«

				»Das ist ein langer Spaziergang«, sagt Tomasz ein bisschen verzagt.

				»Dann machen wir uns mal gleich auf den Weg«, sagt Regine.

				Sie schleichen den Bürgersteig entlang und halten vorsichtig nach allen Seiten Ausschau. Regine geht voran, biegt einmal und dann noch einmal ab.

				»Blink, blink«, sagt Tomasz, die Augen auf Seths Nacken gerichtet. »Blink, blink.«

				»Ja, mach ruhig weiter damit, das nervt kein bisschen.«

				»Versuche zu erkennen, ob es ein Muster gibt.«

				»Und?«, fragt Seth.

				»Ja. Blink, blink – blink, blink. Aber was das bedeutet, ist für jemand anders zu beantworten, glaube ich.«

				Regine hält immer ein Stück Abstand von ihnen, lässt sie nie ganz aufholen.

				»Sie ist wütend auf dich«, sagt Tomasz zu Seth.

				»Sie ist die ganze Zeit wütend«, antwortet Seth. »Seit ich sie kenne.«

				»Nein, ich meine, wegen vorhin. Wir sind jetzt ruhiger, deshalb erinnert sie sich daran. Sie wollte nicht, dass du von uns wegverschwindest. Sie hat zwar gesagt, du kannst tun, was du willst, das wäre dein Recht, aber ich hab’s trotzdem gemerkt. Sie wollte nicht, dass du gehst.« Er wendet sich Seth zu. »Ich wollte es auch nicht. Ich bin auch wütend auf dich.«

				»Es tut mir leid«, sagt Seth. »Aber ich musste einfach nachsehen. Ich musste es wissen.« Er blickt zu Tomasz hinunter. »Danke, dass ihr gekommen seid.«

				»Und da ist es, das Danke«, sagt Tomasz in einem überraschenden Ausbruch von Missmut. »Zu allerguter Letzt.«

				»Wie habt ihr mich eigentlich gefunden?«

				»Ich wusste, etwas ist nicht in Ordnung.« Tomasz verzieht hinter Regines Rücken das Gesicht. »Sie hat sich so komisch benommen, war in ganz anderen Umständen.«

				»In anderen Umständen?«

				»Und hat sich nicht mehr lustig gemacht, darüber, wie ich spreche«, sagt Tomasz leise. Dann etwas lauter: »Vielleicht habe ich es falsch gesagt. Wie heißt das Wort? Geistesabwesend. Sie war geistesabwesend.«

				Seth fördert aus dem Strudel seiner Erinnerungen etwas zutage. »Auf einem anderen Stern?«

				»Ja! Das ist es. Sie war auf einem anderen Stern.«

				»Ist doch ganz ähnlich wie in anderen Umständen.«

				»Und du machst dich immer noch lustig«, beschwert sich Tomasz, »nachdem ich dir das Leben gerettet habe. Schon zweimal. Also, dann zeig mir mal dein grundschürfendes Wissen über polnische Ausdrücke, bitteschön. Ja, das wäre mal sehr amüsant. Ein langes, langes Gespräch darüber, wie viel du über Polnisch weißt und von den Wörtern, die Polen benutzen, um ihre Gefühle in Bildlichkeit auszudrücken.«

				»Wann hast du eigentlich unsere Sprache gelernt? In den Fünfzigern?«

				»GESCHICHTE DER RETTUNG«, ruft Tomasz. »Regine ist geistesabwesend. Ich merke, warum. Ich sage, wir gehen los, um dich zu retten. Sie sagt, nein, das willst du nicht. Ich sage, wen kümmert es, was Mr Seth will, Mr Seth erkennt gar nicht die gehörige Gefahr, in der er schwebt. Ich sage, wir nehmen das Gewehr und gehen los.« Er blickt wieder zu Regine. »Bei dieser letzten Sache gab es Widerstand.«

				»Aus gutem Grund«, sagt Regine, ohne sich umzudrehen. »Du hättest sterben können.«

				»Aber hier bin ich«, sagt Tomasz. »Es tut mir leid, dass ich mehr über Gewehre weiß als du, aber tue ich.«

				»Nicht genug, um sie nicht in deinen Händen explodieren zu lassen.«

				»Aber genug, um das Unding von unserem Hals zu halten!« Tomasz hebt wütend seine umwickelten Hände. »Warum wird Tomasz nie seine Anerkennung gezollt? Warum wird ihm nie richtig für seine guten Ideen gedankt? Ich habe jetzt zweimal dein Leben vor diesem Ding gerettet, das uns töten will, aber nein, ich bin immer noch die kleine Witzfigur Tommy mit der komischen Sprache und dem verrückten Haar und der viel zu vielen Begeisterung.«

				Etwas erstaunt über seinen Zorn bleiben sie stehen.

				»Mannomann«, sagt Regine. »Da braucht aber jemand mal dringend eine Mütze Schlaf.«

				Tomasz’ Augen funkeln und er schleudert ihnen eine Tirade wütender polnischer Sätze entgegen.

				»Ich hab doch gesagt, es tut mir leid«, sagt Seth. »Tomasz –«

				»Ihr versteht nicht!«, brüllt Tomasz. »Ich bin auch einsam! Ihr denkt, ihr seid älter und klüger als ich, und ihr fühlt alle Dinge viel tiefer. Das ist falsch! Ich fühle dieses alles auch! Wenn ich dich oder dich verliere, bin ich wieder allein, und das verbitte ich mir! Ich verbitte es mir!«

				Er weint jetzt, aber da sie sehen können, dass er sich selbst darüber ärgert, machen sie keine Anstalten, ihn zu trösten.

				»Tommy –«, sagt Regine.

				»Das heißt Tomasz«, blafft er sie an.

				»Du hast gesagt, ich darf dich Tommy nennen.«

				»Nur wenn ich dich leiden mag.« Er wischt sich die Augen und murmelt in sich hinein. »Ihr wisst nichts über Tomasz. Gar nichts.«

				»Wir wissen, dass du vom Blitz getroffen wurdest«, sagt Seth.

				Tomasz sieht zu ihm auf, die Augen angefüllt mit etwas, was Seth nicht richtig deuten kann. Ungläubigkeit ist dabei, die Frage, ob Seth sich über ihn lustig macht, aber auch Angst. Und Schmerz. Als käme die Erinnerung daran, wie er vom Blitz getroffen wurde, noch einmal zurück.

				»Ich mache mich nicht über dich lustig«, sagt Seth. »Ich kenne Einsamkeit. Und wie ich sie kenne.«

				»Wirklich?«, fragt Tomasz fast herausfordernd.

				»Ja«, sagt Seth. »Wirklich, wirklich.«

				Er will Tomasz in einer Waffenstillstandsgeste die Hand auf den Rücken legen, und als Tomasz sich an ihn schmiegt, streifen Seths Finger die Stelle unten an seinem Schädel – 

				Die unter seiner Berührung plötzlich aufleuchtet – 

				Und die Welt verschwindet.
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				Der Raum ist eng und dunkel. Es sind noch andere Menschen hier, er weiß nicht, wie viele, aber es ist sehr voll, einer an den anderen gedrängt, so dicht, dass er ihren säuerlichen Atem und Körpergeruch riechen kann.

				Und ihre Angst.

				Ihre Stimmen sind gedämpft, sie klingen panisch. Er versteht nicht, was sie sagen – 

				Oder doch. Sie sprechen nicht seine Sprache, aber er versteht jedes Wort.

				»Irgendetwas ist schiefgegangen«, sagt eine Frau in seiner Nähe. »Sie werden uns töten.«

				»Man wird sie bezahlen«, sagt eine andere Frau streng, um die erste zu beruhigen, aber sie hat eindeutig selber Angst. »Das Geld wird schon kommen. Mehr wollen sie nicht. Das Geld wird kommen –«

				»Selbst wenn«, sagt die erste, während sich rundherum andere, ebenso besorgte Stimmen erheben. »Sie werden uns töten! Sie werden –«

				»Seien Sie still!«, brüllt eine neue Stimme direkt hinter seinem Kopf. Sie gehört der Frau, die ihre Arme um ihn gelegt hat, ihn ganz festhält. »Seien Sie still, sonst stopfe ich Ihnen das Maul!«

				Die erste Frau verstummt, als sie die Wut in dieser neuen Stimme hört. Sie bricht in ein langes, lautes Weinen aus, das kaum besser ist als ihre vorausgegangenen Worte.

				»Hör nicht auf sie, mein kleiner Puschel«, flüstert ihm die Stimme ins Ohr. »Alles verläuft wie geplant, und es gibt nichts, wovor wir Angst haben müssten. Dies ist eine kleine Verzögerung. Nur das. Wir fangen bald unser neues Leben an. Und wie schön wird das werden.«

				Er spricht. Es sind nicht seine Worte, und ist nicht seine Stimme, aber es kommt aus seinem Mund.

				»Ich habe keine Angst, Mama.«

				»Ich weiß, Puschelchen.« Sie küsst ihn auf den Hinterkopf, und er weiß, dass sie sich damit auch selbst beruhigt. Er hat aber wirklich keine Angst. Sie hat sie beide so weit gebracht. Sie wird sie noch weiter bringen.

				»Lass Mama mal ein bisschen Englisch hören«, flüstert sie. »Lass mich deine Wörter hören und wir machen uns ein neues Zuhause daraus.«

				Und er erinnert sich. Erinnert sich, dass sie sich keine Englischstunden leisten konnten und er nie hinterfragt hatte, warum seine Mama eine Videokassette nach der anderen – nicht heruntergeladen wie in der Schule und auch keine DVDs, sondern eben Kassetten, die sie auf einem massiven, uralten, mit Isolierband zusammengehaltenen Gerät abspielten – mit Schwarz-Weiß-Filmen oder welchen, bei denen die Farben irgendwie matter waren, auf Englisch mit nach Hause brachte. Eine Sprache, die erst große, weite Sprünge machte und sich dann hinaufschraubte und wieder zusammenkauerte. Sie hatten Spaß daran, er und seine Mama, die englischen Dialoge mit den Untertiteln abzugleichen.

				Er sei intelligent, sagten seine Lehrer, manche meinten sogar »außergewöhnlich intelligent«, und er begann, es gegen alle Widerstände zu lernen und an den wenigen englischsprachigen Touristen, die sich tief ins Landesinnere hineinwagten, auszuprobieren.

				Ja er versuchte sich sogar an den schimmeligen alten englischsprachigen Romanen, die jemand der örtlichen Bücherei gespendet hatte.

				Er hat genug gelernt, hofft er. Sie sind hier. Sie haben die Grenze überquert. Sie sind beinahe angekommen. Er hofft wirklich, wirklich, dass er genug gelernt hat.

				»Einen Elternteil zu verlieren, Mr Worthing«, zitiert er jetzt für sie, so gut er irgend kann, aus einem Film, »mag man als Ungeschicklichkeit betrachten. Beide zu verlieren, sieht aus, als wäre man alle Sorgen los.«

				»Gut, gut, Puschel«, sagt seine Mama, die weniger als die Hälfte davon versteht, das weiß er. »Mehr.«

				»Du solltest doch nur die gesprengten Türen verfluchen«, sagt er.

				»Ja, mein Schatz.«

				»Von allen Schabracken auf der ganzen Welt –«

				Plötzlich ertönen um ihn herum spitze Schreie – und er erinnert sich wieder, dass nur Frauen da sind und Kinder wie er –, als mit Getöse ein Schloss aufgesperrt wird und die massive Metalltür sich unter ihrem eigenen Gewicht stöhnend zu öffnen beginnt.

				Die Frauen seufzen erleichtert auf, als sie sehen, dass es der freundlichere der beiden Männer ist, die sie hierhergebracht haben. Der mit dem gutmütigen Lächeln und den traurigen Augen, der ihnen von seinen eigenen Kindern erzählt hat.

				»Siehst du?«, sagt seine Mutter, während sie vom Boden aufsteht und ihn mit hochzieht. »Ein paar Worte, und die Welt verändert sich.«

				Doch die Frauen fangen an zu schreien, als sie sehen, dass der freundliche Mann ein Gewehr in den Händen hält – 
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				Etwas schubst ihn mit aller Kraft, Regines Hand, sodass er auf das schlammbedeckte Straßenpflaster taumelt. Sie steht neben Tomasz, der jetzt ebenfalls auf ihn herabschaut.

				»Was hast du getan?«, fragt Tomasz entsetzt. »Was hast du mir getan?«

				»Co się stało?«, sagt Seth.

				Auf Polnisch.

				»Was?«, sagt Regine.

				»Was?«, sagt Tomasz und kommt näher. »Was hast du gesagt?«

				Seth setzt sich kopfschüttelnd auf. Er riecht noch die Angst in dem überfüllten Raum, spürt noch, wie die Frauen sich um ihn drängen, die schreckliche, schreckliche Panik, die alle erfasste, als sie das Gewehr des Mannes sahen – 

				»Ich hab gesagt –«, versucht Seth es erneut, diesmal in seiner eigenen Sprache, doch bevor er ein weiteres Wort herausbekommt, schlägt Tomasz ihm ins Gesicht, ein harter Schlag, den der um seine Hand gewickelte Stoff kaum abpuffert.

				»Du hast kein Recht!«, sagt Tomasz und schlägt wieder und wieder zu. Seth ist viel zu verblüfft, um sich zu wehren, und merkt schon, wie seine Nase blutet. »Das ist privat! Du hast kein Recht, dort zu sein!«

				»MANN!«, ruft Regine und packt Tomasz’ rudernde Arme. Sie umfängt ihn mit ihrem breiten Körper, als steckte sie ihn in eine Zwangsjacke, doch er funkelt Seth weiterhin wutentbrannt an.

				»Das war nicht für dich bestimmt!«

				»Würde mir bitte mal jemand sagen, was hier los ist?«, sagt Regine. Dann sieht sie Tomasz’ Nacken. »Und wieso blinkt Tommys Licht?«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Seth, während er sich wieder aufrappelt und das Blut vom Gesicht wischt. »Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich habe ihn bloß berührt, und –«

				»Ich bin direkt hier!«, ruft Tomasz. »Sprich nicht, als wäre ich nicht anwesend!«

				»Entschuldige, Tomasz«, sagt Seth. »Für beides. Ich weiß nicht, was passiert ist. Ich wollte nicht –«

				»Das war nicht für dich bestimmt!«, wiederholt Tomasz.

				»Was war es denn?«, fragt Regine Seth.

				»Ich glaube –«, sagt Seth. »Ich glaube, das ist privat.«

				Da verzieht Tomasz das Gesicht und fängt richtig an zu weinen, seine Knie knicken ein, und er lässt sich in Regines Arme fallen. Die Augen fest zugedrückt, spricht er lange Sätze auf Polnisch.

				»Okay, im Ernst, was zum Teufel ist passiert?«, sagt Regine zu Seth, Tomasz an sich gedrückt. »Ich brauche nicht zu wissen, was du gesehen hast, aber du hast eine Stelle in seinem Nacken berührt, und dann seid ihr beide erstarrt. Als hättet ihr eure Körper verlassen.«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Seth.

				Regine seufzt ärgerlich. »Natürlich nicht.«

				»Regine –«

				»Ich bin nicht wütend auf dich«, sagt sie. »Ich bin wütend auf diesen ganzen bescheuerten Ort. Du sagst, du erinnerst dich, und du kannst dir gar nicht vorstellen, wie dringend ich alles wissen möchte, aber das scheint immer nur noch mehr Schmerz mit sich zu bringen. Etwas anderes passiert in diesem Leben hier nicht. Eine beschissene, schreckliche Überraschung nach der anderen –«

				»Du warst keine schreckliche Überraschung«, sagt Seth leise.

				»– außerdem spielt das Wetter verrückt, und irgend so ein unsterbliches Monster in schwarzer Montur verfolgt uns, und … Was hast du gesagt?«

				»Ich habe gesagt, du warst keine schreckliche Überraschung«, wiederholt Seth. »Keiner von euch beiden war das.« Tomasz schluchzt noch immer leise in Regines Hemd, doch jetzt blickt er sich halb zu Seth um.

				Seth schnäuzt sich. »Hört zu«, sagt er, doch dann hält er inne. Er fährt sich mit einer Hand durch das kurze Haar, bis er den kleinen Höcker am Hinterkopf gefunden hat, von dem er zwar weiß, dass er blinkt, aber nicht, warum, obwohl er in seinem Gehirn dieses unglaubliche Chaos anrichtet. Im Grunde weiß er überhaupt nichts, außer dass er hier, in dieser Sekunde, mit Tomasz und Regine zusammen ist. Und er hat das Gefühl, ihnen mehr zu verdanken, als er je zurückgeben kann.

				»Ich habe mich selbst umgebracht«, sagt er.

				Er wartet ab, um sicherzugehen, dass sie ihm zuhören. Das tun sie. »Ich bin ins Meer gegangen. Ich habe mir an einem Felsen die Schulter zertrümmert, und dann hat mir derselbe Felsen den Schädel gebrochen, genau an der Stelle, wo das Licht ist.« Er macht eine Pause. »Aber es war kein Unfall. Ich habe es selbst gemacht.«

				Regine schweigt, aber Tomasz schnieft und sagt: »Wir hatten es ein bisschen gedacht.«

				»Ich weiß«, sagt Seth. »Und an dem Tag, als ihr mich gefunden habt, als ihr mich daran gehindert habt, mit diesem Typen in dem Lieferwagen zusammenzustoßen, wollte ich –« Er zögert, doch dann zwingt er sich zum Weiterreden. »Ich wollte es wieder tun. Ich kenne den Masons Hill. Ich wusste, wo ich mich runterstürzen konnte. Und das hatte ich vor.«

				Er schmeckt Blut im Rachen und spuckt es aus. »Wenn ich also sage, dass ihr keine schreckliche Überraschung wart, dann meine ich das so. Ihr wart eine schöne Überraschung, so schön, dass ich Zweifel habe, ob sie wahr ist. Sogar jetzt noch. Und das tut mir leid. Es tut mir leid, dass ich euch deshalb angelogen habe. Es tut mir leid, dass ich deshalb ins Gefängnis gegangen bin. Und es tut mir leid, Tomasz, dass ich all das gesehen habe, was ich gesehen habe. Das wollte ich nicht.«

				Tomasz schnieft erneut. »Ich weiß das. Aber trotzdem.« Er hat den traurigsten Gesichtsausdruck, den Seth je gesehen hat, die Mundwinkel nach unten gezogen, die Unterlippe vorgeschoben, die Augen zu alt für sein junges, junges Gesicht.

				»Ich wurde nicht vom Blitz erschlagen«, sagt er.

				»Wir hatten nichts«, fährt Tomasz fort, den Blick auf seine Füße gesenkt. »Wisst ihr noch die Jahre, als die Welt all ihr ganzes Geld verlor? Sogar online, wahrscheinlich.«

				Seth und Regine nicken beide, aber Tomasz schaut sie gar nicht an.

				»Wir waren schon vorher arm«, sagt er. »Und hinterher war es noch schlimmer. Als sie dann alle Grenzen in Europa geschlossen haben, als die Wirtschaft überall kaputtgegangen war und niemand irgendwen haben wollte, steckten wir fest, meine Mama und ich. Aber sie fand einen Weg. Fand einen Mann, der sagt, er kann uns auf einem Schiff einschmuggeln. Gibt uns Pässe, Dokumente, die sagen, wir waren schon da, bevor Grenzen geschlossen wurden.« Er ballt seine kleinen Fäuste. »Kostet uns alles, was wir haben. Mehr als alles, aber meine Mama sagt, es wird ein besseres Leben. Lässt mich Englisch lernen, sagt, alles wird besser.«

				Seine Augen verengen sich. »Aber es wird nicht besser. Die Reise ist sehr schwer, sehr lang, und die Männer, die uns helfen, na ja, helfen uns gar nicht richtig. Einer ist netter, aber der andere ist böse. Er behandelt uns sehr schlecht. Er … tut was. Mit Mama.«

				Tomasz dreht seine Fäuste nach oben und betrachtet sie. »Ich bin zu klein, um zu helfen. Und Mama sagt, alles in Ordnung, wir sind fast da, wir sind fast am Ziel. Und dann kommen wir in England an. Wir sind alle ganz aufgeregt, der Tag ist fast da, wir haben einen langen und schweren Weg zurückgelegt, aber hier sind wir, hier sind wir, hier sind wir.« Sein Gesicht wird vor Verwunderung ein wenig offener, doch es verhärtet sich wieder. »Dann gibt es ein Problem. Geld, immer wollen sie mehr Geld, immer fordern sie mehr von Leuten, die keins haben.«

				Er seufzt. »Aber es gibt nicht mehr. Und der freundlichere von beiden Männern kommt dahin, wo sie uns eingesperrt haben. In einem großen Metallcontainer für Schiffe. Als ob wir Schweine oder Abfall sind. Der freundlichere Mann kommt einen Abend.«

				Er sieht Seth an. Im Mondlicht sind seine Augen wieder mit Tränen gefüllt, und Seth begreift, worum er ihn bittet.

				»Er hat euch erschossen«, sagt Seth schlicht, um die Geschichte zu beenden. »Dich und deine Mutter und alle anderen.«

				Tomasz nickt nur, dicke Tränen laufen ihm über die Wangen.

				»Oh, Tommy«, flüstert Regine.

				»Aber ich weiß nicht, warum ich hier bin«, sagt Tomasz mit belegter Stimme. »Mir schießt jemand in den Hinterkopf und ich wache hier auf! Und das kann man doch nicht erklären! Wenn wir alle irgendwo anders schlafen, warum wache ich nicht in Polen auf? Warum kann ich meine Mutter nicht finden oder sonst jemanden?« Er wendet sich an Seth. »Ich erkenne diesen Ort überhaupt nicht. Ich wache auf und denke, die Männer müssen immer noch hinter mir her sein, also habe ich Angst und sage zu Regine, als sie mich findet, dass ich schon immer hier war, dass Mama und ich schon ganz lange hier sind, aber –« Er zuckt nur mit den Schultern.

				»Vielleicht wart ihr ja hier«, sagt Seth. »Vielleicht seid ihr hier angekommen und sie haben euch in die Särge gelegt und –«

				Aber es gibt tatsächlich keine gute Erklärung.

				Oder vielleicht, denkt er, vielleicht war Tomasz’ Mutter, kurz bevor in der realen Welt alles endete, in England angekommen, als Tomasz noch ein Baby war. Vielleicht wurden sie verhaftet, und statt sie real zu deportieren, hatte man sie hier einschlafen und glauben lassen, sie hätten Polen nie verlassen; sie wären wieder an ihrem ursprünglichen Ort und hätten die ganze Reise nie unternommen.

				Aber Menschen, die genug Willenskraft und Mut hatten, um so eine Reise einmal zu unternehmen, wären vielleicht auch bereit, sie noch ein zweites Mal zu wagen, oder? Wenn sie nicht wussten, dass sie online waren, sondern nur, dass sie irgendwo anders hingelangen mussten, egal um welchen Preis?

				Nicht wussten, dass sie es schon geschafft hatten und längst da waren.

				Es scheint beinahe unvorstellbar grausam.

				»Tommy, es tut mir so leid«, sagt Regine.

				»Lasst mich einfach nur nicht allein«, sagt Tomasz. »Das ist alles, was ich wünsche.«

				Sie nimmt ihn wieder in die Arme, noch fester diesmal.

				»Und du?«, fragt Seth sie. »Wie bist du hier gelandet?«

				»Das habe ich dir doch schon erzählt«, sagt sie, ohne ihn anzusehen. »Ich bin die Treppe runtergefallen.«

				»Bist du sicher?«

				Sie starrt ihn wütend an, doch auch Tomasz sieht jetzt zu ihr hoch, die gleiche stumme Frage im Blick. »Es ist in Ordnung«, sagt er. »Wir sind deine Freunde.«

				Regine antwortet weiterhin nicht, doch der Hauch eines Zweifels kräuselt ihre Stirn. Sie holt Luft – um etwas zu erklären oder abzustreiten oder vielleicht auch, um ihnen zu sagen, sie sollten sich verpissen, Seth wird es nie erfahren, denn irgendwo in der Ferne hören sie von Neuem den Motor des Lieferwagens starten.
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				»Beeilt euch«, flüstert Regine ihnen über die Schulter zu, als sie von Schatten zu Schatten rennen.

				»Wie weit noch?«, fragt Seth, als sie sie eingeholt haben und zwischen zwei Autos am Straßenrand kauern.

				»Nicht mehr weit, aber wir müssen noch eine große Hauptstraße überqueren.«

				»Das Geräusch ist leise«, flüstert Tomasz hinter ihnen. »Es weiß nicht, wo wir sind.«

				»Hat es mal gesehen, wo ihr wohnt?«, fragt Seth.

				»Wir glauben das nicht«, sagt Tomasz. »Wir haben ihn immer vorher abgehängt, aber –«

				»Aber was?«

				»Das Viertel ist nicht sehr groß«, sagt Regine. »Und deine Lichter blinken immer noch. In einer so dunklen Welt muss das irgendwann auffallen.«

				»Wenn sie ein Signal übermitteln würden«, sagt Seth, »hätte es uns schon gefunden, oder? Das ist doch immerhin etwas.«

				»Ja«, sagt Regine. »Aber nicht viel.«

				Sie führt sie im gebückten Lauf zwischen den parkenden Autos hindurch, über eine kleine Straße und dann den Bürgersteig entlang auf eine Kreuzung zu. Es ist die Hauptstraße, von der Regine gesprochen hat – vom üblichen Unkraut und Schlamm abgesehen, eine große, ungeschützte Fläche, die sie überqueren müssen. Sie warten zwischen zwei kleinen weißen Lastwagen, die am Rand parken.

				»Das müsste gehen«, flüstert Tomasz. »Der Motor ist nicht nah.«

				»Du hast ihm aus nächster Nähe in die Brust geschossen und es ist wieder aufgestanden«, sagt Regine. »Wir haben keine Ahnung, wozu es fähig ist. Meinst du nicht, es weiß, dass wir uns an seinem Geräusch orientieren? Meinst du nicht, es könnte das benutzen, um uns reinzulegen?«

				Tomasz reißt die Augen auf und seine verbundene Hand schiebt sich in Seths.

				»Es ist wirklich nicht mehr weit«, sagt Regine. »Wenn wir es über die Kreuzung schaffen –«

				Sie verstummt, mit plötzlich alarmiertem Blick.

				»Was?«, flüstert Seth.

				»Hörst du nichts?«

				»Nein, ich –«

				Doch dann hört er es auch.

				Schritte.

				Eindeutig Schritte.

				Viel näher als das ferne Brummen des Motors.

				Die Schritte sind langsam und leise, als wollten sie nicht gehört werden. Aber sie kommen in ihre Richtung.

				Tomasz umklammert Seths Hand fester, und ihm entfährt ein leises »Autsch«, weil seine Verbrennungen noch immer wehtun. Aber er lässt nicht los.

				»Keiner bewegt sich«, flüstert Regine.

				Die Schritte werden lauter, sie kommen irgendwo von rechts, vielleicht von der anderen Straßenseite, wo man vor lauter Dunkelheit und Autos nicht viel sieht. Sie haben etwas seltsam Zögerliches an sich, etwas Stockendes, als kämen sie nicht richtig in Gang.

				»Vielleicht haben wir es verletzt«, flüstert Regine, und Seth sieht, wie sich ihre Haltung leicht verändert. Sie wäre ganz offenbar froh, wenn es so wäre. Froh, dem Unding gegenüberzutreten, wenn sie die Chance hätte, es zu besiegen.

				»Regine –«

				Sie bedeutet ihm, still zu sein, und zeigt mit dem Finger geradeaus. Seth und Tomasz beugen sich vor.

				In den Schatten auf der Straße bewegt sich etwas.

				»Wir müssen hier weg«, sagt Seth.

				»Noch nicht«, sagt sie.

				»Es hat immer noch Waffen –«

				»Noch nicht.«

				Seth spürt, wie Tomasz zurückweicht und sich bereit macht, jeden Moment loszulaufen. Seth folgt ihm, aber Regine bleibt, wo sie ist.

				»Regine«, zischt Seth durch die Zähne.

				»Seht mal«, sagt sie nur.

				Wütend, angespannt, fluchtbereit beugt Seth sich vor, um erneut auf die breite Straße zu schauen, wo gerade etwas aus den Schatten ins Mondlicht tritt.

				Tomasz holt scharf Luft.

				Es ist ein Reh. Vielmehr sind es zwei Rehe. Eine Ricke und ihr Kitz, die mit aufgestellten Ohren vorsichtig über die Straße gehen und alle naslang stehen bleiben, um sich zu vergewissern, dass keine Gefahr besteht. Das Kitz geht an seiner Mutter vorbei und zupft wildes Unkraut von der Straße. Ihre Farbe ist im Mondlicht nicht richtig zu erkennen, aber sie sehen weder mager noch ungesund aus, findet Seth. Es gibt ja auch mehr als genug Grünzeug, von dem sie sich ernähren können. Und wenn eine Kitz da ist, muss irgendwo auch ein Hirsch sein.

				Seth, Tomasz und Regine beobachten, wie die beiden mit klappernden Hufen ihren Weg über die Straße fortsetzen. Das Motorengeräusch ist in der Ferne nach wie vor zu hören, und an den zuckenden Ohren der Ricke erkennen sie, dass auch sie es wahrnimmt, doch sie hält in aller Ruhe Wache, während ihr Kitz äst.

				Plötzlich bleibt sie stehen, hebt den Kopf an und schnuppert in die Luft.

				»Sie wittert uns«, flüstert Regine. Die Ricke springt nicht davon, doch sie wendet sich von ihnen ab und schiebt ihr Kitz weiter die Straße entlang, bis sie in tiefer Dunkelheit verschwinden, wo noch nicht einmal der Mond sie sehen kann.

				»Wow«, sagt Tomasz, als sie fort sind. »Ich meine, WOW!«

				»Ja«, sagt Seth. »Ich dachte nicht –«

				Er hält inne.

				Denn er sieht, wie Regine sich zwei einzelne Tränen von den Wangen wischt.

				»Regine?«

				»Wir müssen weiter«, sagt sie und steht auf, um ihnen voranzugehen.

				• • •

				Sie machen einen großen Umweg, um zum Haus zu gelangen. Zwischen den Häusern stehen ungewöhnlich dicht belaubte Bäume, sodass das Mondlicht nur hier und da durchschimmert, und es ist, als befänden sie sich am Grund einer tiefen Bergschlucht.

				Das Brummen des Motors bleibt weit entfernt, und als sie Regines Straße erreichen, scheint sie dort nichts und niemand zu erwarten.

				Es ist eine schönere Gegend als Seths, das kann er selbst im Dunkeln sehen. Die Häuser sind Einzel- und keine Reihenhäuser, die Gärten größer, die Straßen etwas breiter. Seth erinnert sich, dass seine Eltern sich ihr relativ großes und nettes Haus nur leisten konnten, weil es an das Gefängnisgelände grenzte.

				»Hier bist du aufgewachsen?«, fragt er und bereut sofort den staunenden Ton seiner Stimme.

				»Ja«, sagt Regine, »und selbst in Online-Utopiastadt waren wir noch die einzigen Schwarzen weit und breit. Was schließt du daraus?«

				Sie warten an einer Ecke hinter einem etwas besseren zerfallenden Auto.

				»Ich sehe nichts«, flüstert Tomasz.

				»Nein«, sagt Regine. »Aber wer weiß? Wahrscheinlich kann es um einiges länger warten als wir.«

				»Ausruhen können wir uns in jedem von diesen Häusern«, sagt Seth. »Leere Betten haben sie sicher alle.«

				»Ja«, sagt sie und späht die Straße hinunter, »aber keins davon ist meins. Ich bin noch nicht bereit, mein Haus aufzugeben.«

				»Daran habe ich keinen Zweifel«, sagt Seth, »aber –«

				»Ach, im Namen Gottes«, sagt Tomasz und steht auf. »Meine Hände tun weh. Ich möchte sie waschen. Es ist da oder es ist nicht da, und wenn es da ist, dann weiß es, wo es uns finden kann, und zwar völlig egal, wo wir hinrennen. Außerdem fühle ich mich schlecht gelaunt und ermüdet.«

				Er marschiert los, die Straße hinunter.

				»Tommy!«, ruft Regine ihm nach, doch er geht weiter.

				»Irgendwie hat er ja recht«, sagt Seth.

				»Hat er das nicht immer?«, sagt Regine ungehalten, aber sie steht auf und läuft hinter Tomasz her. Seth geht ebenfalls los, und jetzt sieht er auch, dass Tomasz’ Lichter, wie Regine gesagt hat, in der Dunkelheit leuchten wie ein Signalfeuer.

				Was war da nur passiert? Warum waren sie plötzlich verbunden gewesen? Wieso dieses plötzliche Eintauchen in das Schlimmste, was Tomasz je erlebt hat? Es ergibt keinen Sinn, doch zumindest hat es den reißenden Strom in seinem Gehirn beruhigt, wo die Informationen zwar weiterstrudeln, aber vorerst eingedämmt sind.

				Er blickt auf Regines Nacken. Was würde passieren, wenn ich mich mit ihr verbinden würde?, fragt er sich.

				»Warte, Tommy«, sagt Regine, als sie sich dem Eingang zu einem dunklen Backsteinhaus nähern, das von den üblichen Schatten wilder Pflanzen und viel Schlamm umgeben ist.

				Regine hält nach allen Seiten Ausschau, dreht sich dabei einmal ganz im Kreis herum – genauso wie er selbst es macht, wenn er auf der Hut ist –, doch da scheint sich weiterhin nichts in der Dunkelheit zu verbergen, was es auf sie abgesehen hat.

				»Ich glaube, wir sind in Sicherheit«, sagt Tomasz. »Fürs Erste.«

				Regine stößt einen langen, tiefen Seufzer aus, auch wenn ihr Blick zu den Nachbarhäusern misstrauisch bleibt. »Fürs Erste«, wiederholt sie leise.
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				»Wartet«, sagt Regine vor der Haustür. Sie drückt sie vorsichtig auf und zieht ein kleines Stück Papier aus dem Spalt. »Um sicher zu sein, dass niemand vor uns reingegangen ist. Wenn es runtergefallen wäre, hätten wir gewusst, dass jemand da ist.«

				Sie macht ihnen ein Zeichen, dass sie warten sollen, und verschwindet im Haus.

				»Wir haben die Fenster abgedunkelt«, erklärt Tomasz Seth, »damit wir nicht gesehen werden können.«

				Kurz darauf geht tief im Innern des Hauses ein Licht an, das hinter mehr als einer Ecke verborgen zu sein scheint.

				»Gut«, sagt Regine, als sie wieder bei ihnen ist. »Kommt schnell rein.«

				Tomasz wartet auf Seth, bevor er die Tür hinter ihnen zumacht und zur Sicherheit einen Stuhl unter die Klinke klemmt. Sie befinden sich in einem großzügigen Wohnzimmer mit einer Treppe in den ersten Stock und einer Tür, die offenbar in die Küche führt.

				Mitten im Zimmer steht ein staubiger schwarzer Sarg, von Sofas und Stühlen umgeben, als wäre es ein Couchtisch.

				»Jetzt gibt’s was zu essen«, sagt Tomasz und geht am Sarg vorbei in die Küche. Das Licht kommt von dort, aus einem Geschirrschrank oder einer Speisekammer, in der eine Laterne versteckt ist. Eine weitere Tür geht offenbar nach hinten hinaus, sie ist rundherum mit Decken abgedichtet, damit kein Licht nach draußen dringt.

				»Wir schlafen oben«, sagt Regine. »Da sind drei Schlafzimmer, aber eins davon ist jetzt ein Lagerraum. Du kannst bei Tommy schlafen, wenn du willst.«

				»Ich schleiche mich sowieso meistens zu ihr ins Zimmer und leg mich auf den Boden«, sagt er im Bühnenflüsterton.

				Regine zündet noch eine Laterne an. Sie winkt Tomasz zu sich an die Spüle, um ihm die Verbände abzunehmen. Als das Blut abgewaschen ist, sehen seine Hände weniger schlimm aus als befürchtet. Er hat ein paar tiefere Schnitte und einige Brandwunden – Tomasz pfeift jedes Mal durch die Zähne, wenn Regine Wasser darüberlaufen lässt –, aber er kann sie immerhin ein wenig beugen.

				»Das heilt wieder«, sagt Regine. Dann nimmt sie ein paar alte Küchenhandtücher aus einer Schublade und wickelt sie ihm um die Hände. »Wir sollten allerdings Antibiotika auftreiben, falls sie sich entzünden.«

				Tomasz sieht noch immer trotzig aus. »Ich sage noch einmal, es hat mich gefreut, euch das Leben zu retten.«

				Regine holt ein paar Konservendosen aus den Schränken. »Leider nichts Besonderes«, sagt sie und zündet eine Flamme auf einem Gaskocher an, wie auch Seth ihn hat.

				Mit seinen Handtuchhänden stellt Tomasz Schüsseln auf den Tisch, während Regine das Essen zubereitet. Um auch etwas zu tun, schenkt Seth Wasser aus den Flaschen, die sie im Supermarkt geholt haben, in drei Becher. Niemand redet viel. Seths Kopf ist noch immer randvoll, bis zum Bersten, und wenn er es zuließe, könnte er in eine Art Dämmerzustand abgleiten und so versuchen, sich einen Reim auf alles zu machen. Es ist eine permanente Anstrengung, schwierig, erschöpfend. Er unterdrückt ein Gähnen. Beim zweiten ist er schon zu müde dafür.

				»Wem sagst du das«, murmelt Regine und reicht ihm eine Schüssel, die halb mit Maisbrei, halb mit einer Art Chilinudeln gefüllt ist.

				»Danke«, sagt Seth.

				Regine und Tomasz setzen sich zum Essen auf kleine Stühle in der Küche, Seth hockt auf dem Boden. Sie unterhalten sich kaum, und als Seth einmal aufblickt, sieht er, dass Tomasz eingeschlafen ist, den Kopf hinten angelehnt, die leere Schüssel auf dem Schoß.

				»Ich wusste, dass es kein Blitz war«, sagt Regine, leise genug, um ihn nicht zu wecken. »Aber ich hatte ja keine Ahnung.«

				»Ich auch nicht«, antwortet Seth.

				»Woher auch?«, sagt sie scharf.

				Seth stöhnt verärgert auf. »Was hast du für ein Problem mit mir? Ich hab doch gesagt, es tut mir leid.«

				»Und ich glaube dir«, sagt sie und stellt ihre leere Schüssel auf der Arbeitsplatte ab. »Können wir es nicht dabei bewenden lassen?«

				»Eindeutig nein.«

				»Und das ist im Grunde genau der Punkt. Dass du meinst, du hättest das Recht, alles zu erfahren. Und alles hätte mit dir zu tun. Dass du sogar glaubst, ich und Tommy wären irgendwie hier, um dir zu helfen. Wie egozentrisch ist das denn? Hast du schon mal überlegt, dass du vielleicht hier bist, um uns zu helfen?«

				Er kratzt sich am Ohr. »Tut mir leid. Ich hatte weniger Zeit als ihr, mich an den Ort hier zu gewöhnen.« Er blickt sich in der Küche um und betrachtet ihr Alte-Konserven-Essen. »Mein Vater meinte, wenn man genug Zeit hat, kann man sich an alles gewöhnen.«

				»Das hat meine Mutter auch immer gesagt. Und sie hatte recht.«

				Regine sagt das so verbittert, dass Seth sie überrascht ansieht. »Sie war Lehrerin. Naturwissenschaften vor allem, aber sie und mein Dad waren Franzosen, deshalb hat sie manchmal auch Französisch unterrichtet. Sie war toll. Stark und gut und lustig. Und dann ist mein Dad gestorben und sie ist irgendwie … zerbrochen. Hat sich nicht mehr zurechtgefunden.« Regine runzelt die Stirn. »Und mein Stiefvater, der Scheißkerl, hat gesehen, was mit ihr los war, und ist einfach bei uns eingezogen. Und zuerst war das auch in Ordnung, verstehst du, nicht perfekt, aber in Ordnung, du gewöhnst dich eben dran. Mit der Zeit wird es etwas schlimmer und auch daran gewöhnst du dich. Aber dann wachst du eines Tages auf und hast nicht den blassesten verdammten Schimmer, wie es so schlimm werden konnte.«

				»Mein Dad ist auch zerbrochen«, sagt Seth sanft. »Und ich glaube, meine Mum auch ein bisschen.«

				»Und du.«

				»Ja. Das passiert Menschen wohl einfach. Jedem von uns.«

				»Woran bist du schließlich zerbrochen?«

				»Und wer glaubt jetzt, dass ihn alles etwas angeht?«

				Sie zögert, sieht ihn dann aber mit einem beinahe freundlichen Blick an.

				Er gähnt, und sofort fragt er sich, welche Erinnerung ihn an diesem Abend heimsuchen wird, wenn er sich endlich schlafen legt. Er hofft auf etwas Gutes, selbst wenn es schmerzlich ist. Vielleicht die Nacht, als er herausfand, dass Gudmund genauso empfand wie er. Oder der Campingausflug, als Gudmunds Eltern im Zelt neben ihnen lagen, sodass sie nicht viel mehr tun konnten als reden, was wunderschön war, schöner als alles andere, weil sie ihre Zukunft zusammen planten, bis zum College und darüber hinaus.

				»Wir können alles haben«, hatte Gudmund gesagt. »Wir können tun, was wir wollen, sobald wir hier raus sind. Du und ich gemeinsam? Niemand könnte auch nur daran denken, uns aufzuhalten.«

				Und Seth konnte gar nicht sagen, wie aufregend und beängstigend und wahr und unmöglich diese Worte in seinen Ohren klangen.

				Sie hatten die ganze Nacht geredet. Hatten den Rest ihres Lebens abgesteckt.

				Das Herz tut ihm weh, wenn er daran denkt.

				»Menschen zerbrechen«, sagt er noch einmal. »Aber wir haben eine zweite Chance, alle drei.«

				Regine lacht kurz auf. »Du findest, dies ist eine zweite Chance? Wie scheiße war denn dein Leben?« Sie steht auf und wendet sich Tomasz zu. »Komm, hilf mir hier mal.«

				Regine zündet eine Kerze an, um ihnen den Weg zu leuchten, und so tragen sie den halb schlafenden Tomasz in sein Bett. Sie holt ein paar muffige Decken aus dem Schrank. »Du musst mit dem Fußboden vorliebnehmen.«

				»Macht nichts«, sagt Seth und schichtet die Decken aufeinander.

				»Du kannst sein Bett haben, wenn er zu mir kommt«, sagt sie. »Er hat das nicht als Scherz gemeint.«

				Tomasz schnarcht schon vor sich hin. Regine blickt auf ihre widerwillig-zärtliche Art auf ihn hinunter und wendet sich dann ohne Gutenachtgruß zum Gehen.

				»Danke, dass ihr mir zu Hilfe gekommen seid«, sagt er. »Und vielleicht versuchst du mal, nicht ganz so bescheuert zu reagieren, wenn sich jemand bei dir bedankt, okay?«

				Regine schnaubt. »Ist rau hier. Härte erhält einen am Leben.«

				Sie lächelt schief. »Eigentlich war ich mal ein ziemlich netter Mensch.«

				Seth erwidert ihr Lächeln. »Das glaube ich keine Sekunde.«

				»Gut«, sagt sie. »Solltest du auch nicht.« Sie sieht ihn einen Moment lang an. »Als Nächstes können wir deinen Bruder suchen. Wenn das wirklich so wichtig ist.«

				»Ist es. Danke.«

				»Du brauchst mir nicht zu danken – die Arbeit musst du selbst tun. Zum Beispiel überlegen, wo wir überhaupt anfangen sollen.«

				Seth schüttelt den Kopf. »Mir fällt schon was ein. Es ist alles da, das weiß ich. Ich muss bloß versuchen, einen Durchblick zu bekommen.«

				»Gut«, sagt sie, »ich hätte nämlich auch gern ein paar Antworten.« Sie nickt ihm zu und geht.

				Seth legt sich auf den Boden und wickelt sich in eine Decke. Es ist ruhig. Selbst zwischen Tomasz’ kleinen Schnarchern hört er draußen kein Motorengeräusch, egal wie nah oder fern. Regine und Tomasz haben ein gutes Versteck gewählt. Und davon profitiert er jetzt auch.

				Sein Gehirn ist noch immer randvoll mit unsortierten Erinnerungen, doch für einen flüchtigen Augenblick, bevor die endlosen Anstrengungen des Tages ihn einholen, fühlt er sich beinahe sicher.
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				Er träumt nichts.
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				»Wach auf, Mr Seth«, sagt Tomasz und rüttelt an seiner Schulter. »Wir haben eine weitere Nacht überlebt.«

				Noch ziemlich groggy öffnet Seth die Augen. Durch die Decken, mit denen die Fenster verhängt sind, dringt nur ein matter Schein.

				»Zum Frühstück gibt es wieder Mais und Chili«, sagt Tomasz. »Das tut mir leid.«

				Seth macht den Mund auf, um zu antworten – 

				Doch dann hält er inne.

				Irgendetwas ist anders.

				Irgendetwas hat sich verändert.

				Etwas – 

				Er setzt sich kerzengerade auf.

				»Ach du Scheiße«, sagt er.

				»Was ist denn?«, fragt Tomasz alarmiert.

				»Oh, nein.«

				»Was?«

				»Es ist alles da«, sagt Seth und sieht Tomasz voller Verwunderung an. »Ich sehe jetzt alles ganz klar. Vielleicht hat der Schlaf mir –«

				Er bricht ab.

				»Was passiert jetzt?«, fragt Tomasz.

				Aber was kann Seth darauf antworten? Was kann er sagen? Das ganze Chaos ergibt auf einmal Sinn. Was er vergessen hatte – 

				Oh nein.

				Er steht auf, zieht sich im Gehen die Schuhe an und stolpert aus dem Zimmer, die Treppe hinunter.

				Tomasz rennt hinter ihm her. »Warte!«, ruft er. »Wo willst du hin?«

				Seth packt den Stuhl, der unter der Haustürklinke klemmt, doch beim ersten unkoordinierten Versuch verhakt er sich nur noch fester.

				»Was ist denn hier los?«, fragt Regine, die mit einer Schüssel voll scheußlichem Frühstück aus der Küche kommt.

				»Er ist aufgewacht und völlig verrückt geworden«, sagt Tomasz.

				»Schon wieder?«

				»Ich habe nicht geträumt«, sagt Seth, während er mit dem Stuhl kämpft.

				»Was?«, fragt Regine.

				»Ich habe nicht geträumt. Ich habe geschlafen, aber nicht geträumt, von keiner einzigen Erinnerung, nichts.« Er ist jetzt am Rande der Panik. »Ich bin aufgewacht und auf einmal war alles klar.«

				Der Stuhl löst sich endlich unter Seths Händen und fällt mit Gepolter um. Seth zieht die Haustür auf.

				»Wo gehst du denn hin?«, ruft Regine, doch er ist schon draußen, rennt schon über den Bürgersteig und die Straße hinunter.

				Denn er weiß es jetzt.

				Er erinnert sich.

				• • •

				Er kennt sich in der Gegend zwar gar nicht aus, aber seine Füße lenken ihn. Die große Straße, die sie am Abend vorher überquert haben, ist plötzlich ein klarer Orientierungspunkt. Ohne auch nur auf das Geräusch des Lieferwagens zu horchen, läuft er weiter. Er glaubt, etwa fünf Kilometer nördlich von seinem Haus zu sein, und legt sich im Kopf einen Weg zurecht.

				Er weiß, wo er hinmuss.

				Er weiß es.

				»WARTE!«, hört er in einiger Entfernung hinter sich.

				»Ich kann nicht«, sagt er, nicht annähernd laut genug, um von ihnen gehört zu werden. »Ich kann nicht.«

				Er läuft weiter, biegt, ohne zu zögern, um eine Ecke. Häuserblock für Häuserblock lässt er hinter sich, mühelos, schnell, zielstrebig. Noch eine Ecke. Und noch eine. Die Straßen bekommen jetzt ein leichtes Gefälle und führen ihn hinter dem Supermarkt und auf der anderen Seite des kleinen Parks entlang, wo er die Enten gesehen hat.

				»Herrgott noch mal!«, hört er es hinter sich keuchen.

				Er blickt sich rasch um und sieht Regine in die Pedale treten, auf einem Fahrrad, das sie noch bei sich im Haus gehabt haben müssen. Tomasz klemmt hinter ihr, die bandagierten Hände um ihren Bauch geschlungen.

				»Du läufst vor uns weg!«, ruft Tomasz erstaunlich wütend. »Schon wieder!«

				»Tu ich nicht«, sagt Seth und schüttelt den Kopf. »Wirklich nicht, bitte.«

				»Was machst du denn dann?«, fragt Regine.

				»Ich erinnere mich«, antwortet er. »Ich erinnere mich.«

				»Dann erinnerst du dich sicher auch, dass wir nicht gerade außer Gefahr sind, oder?«, sagt Regine, kaum in der Lage, sein Tempo mitzuhalten.

				»Es tut mir leid«, sagt Seth und löst sich von ihnen. »Ich muss es tun, es tut mir leid.«

				Er rennt jetzt. Er kann das Gefühl, das ihn bewegt, gar nicht benennen. Es ist eine Art Zwang, irgendetwas treibt ihn an – 

				Etwas, das er nicht glauben kann.

				Nicht glauben will – 

				Die Straße fällt jetzt steil ab und er erreicht den Fuß eines Hügels. »Nein, nein, nein, nein«, flüstert er die ganze Zeit.

				Er wendet sich vom Ententeich ab und läuft einen kleinen Hang hinauf und auf der anderen Seite wieder hinunter. Hier stehen große Villen hinter stark wuchernden Hecken. Die Straße ist besser, weniger Unkraut sprießt durch den wahrscheinlich hochwertigen Asphalt. Er kommt an einer Art Stadtteilzentrum vorbei, sieht dann an einer Ecke eine Kirche und weiß, dass es nicht mehr weit ist. Als er um die letzte Ecke biegt, hört er Regine und Tomasz in einiger Entfernung hinter sich.

				Er wird langsamer und bleibt mitten auf der Straße stehen.

				Er ist da. Er hat es gefunden. Unversehens, viel zu schnell. Wie auf dem Weg zum Gefängnis hat er das Gefühl, dies sei eine Reise, die viel länger hätte dauern müssen.

				Aber nun ist er hier.

				»Nein«, flüstert er erneut.

				Regine und Tomasz schließen zu ihm auf. Regine ist so außer Atem, dass sie sich nur über den Lenker beugen kann, aber Tomasz ist schon vom Rad gesprungen und brüllt: »Du kannst das nicht machen! Du hast es versprochen! Du kannst nicht –«

				Er verstummt, als er sieht, wie reglos Seth dasteht.

				Und wohin Seth sie geführt hat.

				»Mr Seth?«, fragt er verwirrt.

				Seth sagt nichts, sondern steigt nur über eine niedrige Steinmauer auf ein verwildertes Feld. Er weiß, wo er hingehen muss. Er will es nicht wissen, aber er weiß es. Das Gras überragt ihn und er schiebt es mit den Fäusten auseinander. Tomasz ist direkt hinter ihm und versucht, in dem Grasdschungel mit ihm Schritt zu halten. Seth ist nicht sicher, was Regine macht, denn er dreht sich nicht um. Er hält den Blick starr geradeaus gerichtet, suchend.

				Erneut lässt er sich von seinen Füßen lenken.

				Es gibt hier unter dem Gras verborgene Pfade, und er betritt sie, ohne zu zögern, biegt ab, wo es nötig ist, orientiert sich an einem Baum, biegt wieder ab – 

				Und bleibt stehen.

				»Was ist los? Mr Seth?«, fragt Tomasz.

				Seth hört auch Regine kommen. »Regine?«, fragt Tomasz sie. »Was bedeutet das?«

				Aber Seth sagt nichts. Seine Beine fühlen sich schwach unter ihm an und er kniet sich hin. Mit den Händen teilt er die Gräser vor sich, bricht sie ab, legt sie beiseite.

				Um zu sehen, was darunter ist.

				Es zu lesen.

				Und er weiß, dass es wahr ist und zugleich eine Lüge sein muss.

				Aber es ist keine Lüge. Es ist keine.

				Denn jetzt erinnert er sich. Er erinnert sich an alles.

				»Ist das –«, flüstert Regine. »Oh mein Gott.«

				»Was?«, fragt Tomasz. »Was?«

				Aber Seth blickt sich nicht um, er bleibt dort knien und liest.

				Liest die in den Stein gemeißelten Worte.

				Owen Richard Wearing.

				Mit 4 Jahren von dieser Welt genommen.

				»Und seine Stimme war Musik, und was er sprach, Gesang,

				Dem nun jeder Engel droben, der ihn hört, mit einem Lächeln lauscht.«

				Seth hat sie zu einem Friedhof geführt.

				Zu einem Grabstein.

				Zu dem Ort, wo sein Bruder begraben liegt.
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				Das Schlimmste war das Schweigen seiner Eltern, als sie Inspektor Rashadi gegenüber am Tisch saßen. Sie weinten und schrien nicht und wirkten auch sonst auf keine sichtbare Weise verzweifelt. Sein Vater saß mit glasigen Augen da und starrte blicklos auf eine Stelle irgendwo oberhalb von Inspektor Rashadis Schulter. Seine Mutter hatte den Kopf gesenkt, sodass ihr ungekämmtes Haar das Gesicht verbarg, und machte keinerlei Geräusch, gab durch nichts zu erkennen, ob sie die Anwesenheit der anderen wahrnahm.

				»Dies wird Ihnen kein Trost sein«, sagte Inspektor Rashadi mit leiser, ruhiger, respektvoller Stimme, »aber wir haben triftige Gründe anzunehmen, dass Owen nicht gelitten hat. Dass es kurz nach der Entführung geschehen und sehr schnell gegangen ist.« Sie griff über den Tisch, als wollte sie eine ihrer Hände nehmen. Weder seine Mutter noch sein Vater reagierten. »Er hat nicht gelitten«, wiederholte sie.

				Die Stimme seiner Mutter, rau, leise, sagte etwas.

				»Wie bitte?«, fragte Inspektor Rashadi.

				Seine Mutter räusperte sich und blickte ein wenig auf. »Sie haben recht. Das ist kein Trost.«

				Seth saß im Flur auf der untersten Stufe. Weder Inspektor Rashadi noch der Polizist, der mit der Nachricht hereingekommen war, dass sie Valentine gefunden hätten, beachteten ihn, seitdem er aus dem Zimmer geschickt worden war. Also hatte er sich zurückgeschlichen und bekam durch die offene Tür alles mit.

				»Wir bringen Sie zu ihm«, sagte Inspektor Rashadi. »Wir warten nur noch die Freigabe ab, dann können wir gehen.«

				Seine Eltern sagten noch immer nichts.

				»Es tut mir so unendlich leid«, sagte Inspektor Rashadi. »Aber wir haben Valentine gefasst, und er wird für das, was er getan hat, büßen, das kann ich Ihnen versprechen.«

				»Sie stecken ihn wieder ins Gefängnis, ja?«, sagte seine Mutter. »Wo er seine Bücher lesen und im Garten arbeiten und wieder rausmarschieren kann, sobald ihm danach ist? Ist das Ihre Vorstellung vom Büßen für das, was er getan hat?«

				»Es gibt andere Möglichkeiten, Mrs Wearing«, sagte Inspektor Rashadi. »Alle Häftlinge werden jetzt automatisch in –«

				»Seien Sie still«, sagte seine Mutter. »Seien Sie bitte einfach still. Wie soll jemals wieder irgendetwas von Bedeutung sein?« Sie wandte sich an seinen Vater, der nach wie vor mit glasigem Blick dasaß, kaum anwesend. »Ich wollte dich verlassen.«

				Sein Vater schien sie nicht gehört zu haben.

				»Hörst du?«, sagte seine Mutter. »Ich wollte dich an jenem Tag verlassen. Ich hatte Geld zur Seite gelegt. Das wollte ich an dem Morgen holen. Ich hatte es doch tatsächlich geschafft, es am Schalter dieser bescheuerten Bank liegen zu lassen.« Sie wandte sich an Inspektor Rashadi. »Ich wollte ihn verlassen.«

				Inspektor Rashadi blickte zwischen ihnen hin und her, doch sein Vater reagierte nicht, und seine Mutter verharrte in beängstigend stiller Wut, wie ein Leopard, der zum Sprung bereit ist.

				»Ich bin sicher, dass Sie das später klären können«, sagte Inspektor Rashadi. Sie machte eine kleine Pause und änderte dann den Ton ihrer Stimme. »Vielleicht müssen Sie es auch überhaupt nicht klären.«

				Daraufhin meldete sich der andere Polizist zu Wort und sagte ihren Namen – jedenfalls nahm Seth an, dass es ihr Name war. »Asma –«

				»Ich meine nur, dass es vielleicht einen Weg gibt«, sagte sie, »eine Möglichkeit, wie all dies nie passiert sein könnte.«

				Zum ersten Mal sahen sowohl seine Mutter als auch sein Vater sie an.

				»Die Welt veränderte sich«, sagt Seth leise, den Blick noch immer auf den Grabstein gerichtet. »Sie hatte sich verändert. War fast unbewohnbar geworden.«

				»Tja, das ist offensichtlich«, sagt Regine. »Sieh dich hier nur mal um.«

				Seth nickt. »Ich glaube, lange Zeit haben die Menschen in zwei Welten gelebt. Und zuerst konnte man wohl beides haben. Hin und her wechseln. Zwischen der Onlinewelt und dieser. Und dann begannen vermutlich einige, online zu bleiben, und das schien weniger seltsam, als es das zuvor gewesen wäre. Denn diese Welt ging ja zusehends den Bach runter.« Er dreht sich zu Regine und Tomasz um. Die Sonne kommt von hinten und sie sind praktisch nur Schattenrisse. »Wenigstens glaube ich, dass es so war.«

				Regine hört die Frage darin. »Ich erinnere mich an nichts von vorher«, sagt sie. »Tut mir leid.«

				»Nur so haben wir es geschafft, denke ich«, sagt Seth. »Indem wir vergessen haben, dass es je irgendetwas anderes gab. Wir haben unsere eigene Erinnerung neu geschrieben, damit alles funktionierte, und dann lag unser Leben vor uns. Online. Das richtige, soweit wir wussten.«

				Seth dreht sich wieder zum Grabstein um. Er fährt mit den Fingern über die eingemeißelten Buchstaben von Owens Namen.

				»Er ist gestorben«, sagt Seth schlicht. »Der Mann, der ihn entführt hat, hat ihn umgebracht. Er ist nie wieder nach Hause gekommen.«

				Seth spürt, wie sich tief in ihm, in seiner Brust, leise Trauer regt, doch die Last des neuen und alten Wissens ist noch so groß, dass es ihn gegenwärtig nahezu betäubt.

				»Oh, Mr Seth«, sagt Tomasz. »Es tut mir so leid.«

				»Mir auch«, sagt Regine. »Aber ich verstehe das alles nicht ganz. Wie kann dies dein Bruder sein? Du hast doch gesagt, dass er –«

				»Noch lebt«, ergänzt Seth. »Ich bin mit ihm groß geworden. Ich habe ihn zu seinen Klarinettenstunden begleitet. Tomasz erinnert mich so sehr an ihn, dass ich ihn manchmal kaum ansehen kann.«

				»Aber –« Er hört, dass sie die Ungeduld in ihrer Stimme zu unterdrücken versucht. »Aber er ist hier. Er ist gestorben. In der realen Welt.«

				»Wenn das hier real ist«, wendet Tomasz ein.

				»Irgendwann müssen wir uns mal entscheiden«, sagt Regine scharf. »Ich weiß, dass ich real bin, und einen anderen Ausgangspunkt habe ich nicht. An irgendwas muss man sich doch halten.« Sie sagt es noch einmal. »An irgendwas muss man sich doch halten.«

				»Also – wie kann das passiert sein?«, fragt Tomasz.

				Seth wendet sich nicht von dem Grabstein ab. »Meine Eltern«, sagt er, »wurden vor die Wahl gestellt.«

				»Ist Ihnen Lethe ein Begriff?«, fragte die Frau vom Kommunalrat sie an demselben Esstisch, an dem Inspektor Rashadi ihnen drei Abende zuvor die Nachricht überbracht hatte. Sie sprach es Liethe aus.

				Seths Mutter runzelte die Stirn. »Der Ort in Schottland?«

				»Nein, das ist Leith«, sagte sein Vater etwas nuschelig. Er nickte der Frau vom Kommunalrat zu. »Sie meinen Lee-thee. Den Fluss des Vergessens im Hades. Damit die Toten sich nicht an ihr früheres Leben erinnern und die Ewigkeit in Trauer darum zubringen.«

				Die Frau vom Kommunalrat schien nicht begeistert, korrigiert worden zu sein, doch Seth sah, dass sie darüber hinwegzugehen beschloss. »So ist es. Es ist außerdem der Name des Prozesses, dem immer mehr Menschen sich unterziehen, wenn sie sich mit dem Link verbinden lassen.«

				»Sich verbinden und nie wieder trennen lassen«, sagte seine Mutter mit ruhiger Stimme, den Blick vor sich auf den Tisch gerichtet.

				»Ja«, sagte die Frau vom Kommunalrat.

				»Sie geben einfach ihr Leben auf«, sagte seine Mutter, aber es war zugleich eine Frage.

				»Sie geben es nicht auf – sie tauschen es ein. Gegen eine Chance, in einer weniger beschädigten Welt etwas aus sich und ihrer Zukunft zu machen.« Die Frau beugte sich in vertraulicher Haltung vor, die andeutete, dass sie ihnen ein Geheimnis verraten wollte. »Sie sehen ja, wie die Dinge liegen. Wie sie sich entwickeln. Und es wird nur immer schlimmer, beschleunigt sich immer mehr. Wirtschaft. Umwelt. Kriege. Epidemien. Muss man sich da wirklich fragen, warum Menschen noch einmal von vorne anfangen wollen? An einem Ort, wo sie zumindest eine faire Chance haben?«

				»Angeblich ist es dort genauso schlimm wie in dieser Welt –«

				»Nicht annähernd. Natürlich kann man einen Menschen nicht daran hindern, sich wie ein Mensch zu benehmen, aber verglichen damit, was wir hier haben, ist es das Paradies. Ein Paradies der zweiten Chancen.«

				»Man wird nie alt und stirbt nie«, sagte sein Vater. Es klang wie ein Zitat.

				»Genau genommen doch«, sagte die Frau vom Kommunalrat. »Solche Wunder können wir nicht vollbringen. Noch nicht. Der menschliche Verstand kann das nicht ganz leisten. Aber alles andere ist voll automatisiert. Sie stehen unter ständigem Schutz. Sie werden medizinisch versorgt, wenn Sie es brauchen. Ihre Körper bleiben funktionstüchtig, das heißt, auch Ihre Muskeln werden trainiert, und wir haben gerade ein Hormon entwickelt, mit dem wir das Wachstum der Haare und Nägel stoppen können. Wir stehen sogar kurz davor, Fortpflanzung und Geburt möglich zu machen. Das Ganze ist wirklich unsere beste Perspektive für die Zukunft.«

				»Was springt dabei für Sie heraus?«, fragte seine Mutter. »Wer profitiert?«

				»Wir alle«, sagte die Frau vom Kommunalrat prompt. »Man braucht Strom, gewiss, aber viel weniger als für all unsere Haushalte derzeit. Wir schalten alles ab, außer der Verbindung zu den Kammern, und führen, was übrig ist, einer zweckmäßigen Verwendung zu. Zumindest verschlafen wir die Katastrophe und erwachen danach erquickt.« Sie beugte sich vor. »Ich will ehrlich zu Ihnen sein. Der Tag wird kommen, und zwar bald, an dem Sie keine Wahl mehr haben, an dem selbst ich keine Wahl mehr habe. Das Beste ist, es jetzt zu tun, zu Ihren eigenen Bedingungen.«

				Seine Mutter sah sie nachdenklich an. »Und Sie sagen, wir werden Owen wiederhaben?«

				Ein komisches kleines Lächeln erschien auf dem Gesicht der Frau. Es sollte freundlich und verständnisvoll wirken, doch selbst Seth, der unbeachtet am anderen Ende des Tisches saß, konnte sehen, dass es auch ein triumphierendes Lächeln war. Die Frau vom Kommunalrat hatte gewonnen, dabei hatte Seth nicht einmal gewusst, dass es ein Kampf war.

				»Das Simulationsprogramm ist ein Prototyp«, sagte die Frau. »Das möchte ich betonen.«

				»Noch«, sagte sein Vater.

				»Wie bitte?«

				»Vorhin, als es um Wunder ging‚ haben Sie gesagt, so weit sind Sie noch nicht. Dies ist das Noch, oder?«

				»Wenn Sie so wollen«, sagte die Frau, und ihr war anzuhören, wie wenig ihr der Einwand gefiel. »Aber zwei Dinge kann ich Ihnen versichern. Erstens wird Lethe dafür sorgen, dass Sie nie und nimmer einen Unterschied bemerken werden, und zweitens gingen die Resultate, die wir bei den ersten Versuchen erzielt haben, über die kühnsten Träume der Teilnehmer hinaus.«

				»Und wir werden … einfach vergessen, dass all dies je passiert ist?«, fragte seine Mutter.

				Der Mund der Frau vom Kommunalrat wurde schmal. »Nicht ganz.«

				»Nicht ganz?«, sagte seine Mutter, auf einmal barsch. »Ich möchte mich an nichts erinnern. Was zum Teufel meinen Sie mit nicht ganz?«

				»Lethe ist ein subtiles Verfahren, mit unglaublichen Möglichkeiten. Aber man muss mit dem arbeiten, was schon in Ihnen ist. So große und wichtige Ereignisse wie das, was Sie gerade erlebt haben, kann man nicht auslöschen –«

				»Und wozu dann das Ganze, verdammt?«

				»– aber man kann ihnen einen anderen Ausgang geben.«

				Eine Zeit lang herrschte Schweigen. »Wie meinen Sie das?«, fragte sein Vater schließlich.

				»Alles, was ich Ihnen jetzt im Detail dazu sagen könnte, wäre spekulativ, bevor wir Ihnen nicht die Datenknoten implantiert und eine vollständige Aktualisierung vollzogen haben, aber ich vermute, dass Sie sich danach wahrscheinlich an die Entführung Ihres Sohnes erinnern werden –«

				Seine Mutter machte ein höhnisches Geräusch.

				»– die jedoch ein wesentlich glücklicheres Ende genommen haben wird. Dergestalt, dass er gefunden wird, lebendig, vielleicht verletzt, vielleicht so, dass er erst einmal wieder gesund werden, wieder auf die Beine kommen muss – das wäre es, was Lethe Sie glauben machen würde, während Sie sich an den neuen Owen gewöhnen –, aber er wäre nicht mehr tot. Er würde aus Ihren Erinnerungen erschaffen, und er würde wachsen und sich entwickeln und auf Sie reagieren, genau wie es Ihr Sohn getan hätte. Im Grunde genommen wäre er wieder lebendig. So sehr, dass Sie keinen Unterschied bemerken würden.«

				Seine Mutter wollte etwas sagen, musste sich aber erst einmal räuspern. »Würde ich ihn berühren können?«, fragte sie dann mit rauer Stimme. »Würde ich ihn riechen können?« Sie hielt sich die Hand vor den Mund, unfähig, weiterzusprechen.

				»Ja. Das würden Sie. Die Verlinkung erzeugt nicht nur eine Variante der Welt. Es ist die Welt, verwandelt in einen sicheren Ort. Ihre Jobs wären dieselben, Ihr Haus wäre dasselbe, Ihre Familie, Ihre Freunde – jedenfalls diejenigen, die schon dort sind, und wie gesagt: Das werden bald alle sein. Es fühlt sich vollkommen real an und sieht vollkommen real aus, weil es vollkommen real ist.«

				»Aber wie würden wir mit denen kommunizieren, die nicht dort sind?«, fragte sein Vater. Seine Mutter schnaubte wieder, als wäre das die dümmste Frage, die sie je gehört hatte.

				Die Frau vom Kommunalrat zuckte nicht mit der Wimper. »Genauso wie Sie mit den Leuten kommunizieren, die jetzt schon dort sind. Das ist eines der raffiniertesten Details. Wir haben es umgedreht. Wenn Sie dort sind, scheint dies die Welt zu sein, die online ist, und so kommunizieren Sie auch damit. Sie verschicken die gleichen E-Mails und Nachrichten. Und wenn jemand aus der realen Welt Ihnen zu sagen versucht, Sie seien online, lässt Lethe Sie es wieder und wieder vergessen.«

				Ihre Stimme wurde ernster. »Aber, und das meine ich wirklich so, wir nähern uns einem Wendepunkt. Sehr bald werden diese Fragen keine Rolle mehr spielen, weil es hier keine Welt mehr gibt, mit der man kommunizieren könnte. Wir werden alle dort sein und ein glücklicheres Leben haben, in einer Welt, die noch nicht verbraucht ist.«

				»Ich möchte nicht hier leben«, sagte seine Mutter. »In dieser Stadt, meine ich. In diesem dummen Land. Können Sie das arrangieren?«

				»Wie gesagt, wir können Sie nicht einfach in ein völlig anderes Leben verpflanzen, denn dann hätten Sie keine Erinnerungen, von denen Sie ausgehen könnten. Aber umziehen kann man dort genauso wie hier. Wenn Sie weggehen wollen, gehen Sie weg.«

				»Ja, ich will weggehen.« Seine Mutter blickte sich im Wohnzimmer um. »Ich werde weggehen.«

				»Das Verfahren ist einfach«, sagte die Frau vom Kommunalrat. »Wir implantieren Ihnen die Datenknoten, aktualisieren Ihre Erinnerungen, und dann legen wir Sie in die Schlafkammern. In den gegenwärtigen Räumlichkeiten haben wir bald das Ende unserer Kapazität erreicht, aber wir expandieren laufend. Wenn nötig, können wir Sie zunächst in Ihrem eigenen Haus unterbringen und Sie dann verlegen, wenn neuer Platz geschaffen ist.«

				»So einfach?«, fragte sein Vater.

				»Ich könnte es binnen einer Woche arrangieren«, sagte die Frau. »Sie könnten Ihren Sohn wiedersehen, und all der Schmerz, den Sie jetzt empfinden, wäre verschwunden.«

				Seths Eltern waren einen Moment still; dann sahen sie sich an. Sein Vater nahm die Hand seiner Mutter. Zuerst wehrte sie sich, doch er ließ nicht los, und schließlich fügte sie sich.

				»Er wäre nicht real«, flüsterte sein Vater. »Er wäre ein Programm.«

				»Sie würden es nicht merken«, sagte die Frau vom Kommunalrat. »Sie würden es nie merken.«

				»Ich halte es hier nicht aus, Ted«, sagte seine Mutter. »Ich kann nicht in einer Welt leben, in der es ihn nicht mehr gibt.« Sie wandte sich wieder an die Frau. »Wann können wir anfangen?«

				Die Frau lächelte wieder. »Jetzt sofort. Ich habe die Unterlagen dabei. Sie werden staunen, wie schnell wir die Sache ins Rollen bringen können.« Sie holte drei große Packen aus ihrer Mappe. »Einen für Sie, Mrs Wearing. Einen für Mr Wearing. Und einen für Seth.«

				Seine Eltern wandten sich ihm zu, und er war sicher, dass sie überrascht waren, ihn dort sitzen zu sehen.

				• • •

				»Die Frau vom Kommunalrat muss recht gehabt haben«, sagt Seth, nachdem er Regine und Tomasz diese Geschichte erzählt hat. »Es gab tatsächlich eine Art Wendepunkt, nur dass die letzte Phase davon schneller ging, als sie erwartet hatten. Niemand hat mich je aus meinem Haus ins Gefängnis verlegt.« Er sieht Regine an. »Genauso wenig wie dich. Und kein Unding ist je zu deinem oder meinem Schutz gekommen. Was immer sie da für Systeme aufbauen wollten – sie sind offenbar nicht ganz fertig geworden. Sie mussten schützen, was sie konnten, und das Beste hoffen. Die Welt muss am Rand des Zusammenbruchs gewesen sein.« Er atmet durch. »Und dann ist sie zusammengebrochen.«

				»Aber«, sagt Tomasz, »man kann doch nicht eine ganze Person ersetzen. Dein Bruder –«

				»Genau«, sagt Regine mit Verve. »Warum sollte meine Mutter diesen Dreckskerl heiraten, wenn sie meinen Vater hätte wiederhaben können?«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Seth. »Es ist, wie du sagst – jedes Mal wenn wir etwas herausfinden, tauchen hundert brandneue Sachen auf, die wir nicht verstehen.« Er dreht sich wieder zum Grab um. »Aber ihr könnt euch vielleicht vorstellen, was passiert ist. Zuerst war es einfach eine witzige Sache, hin und her zu wechseln. Dann blieben einige auf einmal dort, ließen die reale Welt hinter sich, und die Regierungen der Welt dachten, Moment, das könnte nützlich sein. Daraufhin werden die Leute zum Bleiben ermuntert, denn, hey, ihr spart uns Geld und Ressourcen, und vielleicht werden wir versuchen, euch als Bonus Dinge zu bieten, die es hier gar nicht mehr gibt. Doch dann wurde die Lage möglicherweise zu schnell unerträglich. Die Leute waren gezwungen, drüben zu bleiben, denn wie die Frau sagte, war die Welt unbewohnbar geworden.«

				»Und jetzt sind alle dort«, sagt Tomasz. »Auch die, von denen die Programme geschrieben wurden, die deinen Bruder geschaffen haben. Niemand mehr da, der sie heil machen kann. Niemand, der etwas verbessern kann.«

				»Nein«, sagt Seth. »Sein Zustand ist nie besser geworden.«

				»Aber niemand merkt irgendwas«, sagt Regine, immer noch gereizt.

				»Da bin ich mir nicht ganz sicher«, sagt Seth. »Ich glaube, auf irgendeiner Ebene merken sie es doch. Sie spüren, dass etwas nicht stimmt, weigern sich aber, darüber nachzudenken. Hattet ihr noch nie das Gefühl, dass da mehr sein muss? Als ob dort draußen noch mehr wäre, knapp außerhalb eurer Reichweite, und ihr müsstet nur irgendwie dort hinkommen …?«

				»Die ganze Zeit«, sagt Tomasz leise. »Die ganze Zeit habe ich dieses Gefühl.«

				»Alle haben das«, sagt Regine. »Besonders in unserem Alter.«

				»Ich wette, meine Eltern wussten es«, sagt Seth. »Auf irgendeiner Ebene. Dass er nicht real war, selbst wenn es so schien. Wie könnte man auch vergessen, eine so furchtbare Entscheidung getroffen zu haben? Es war in ihrem Verhalten mir gegenüber zu spüren. Wie ein nachträglicher Zweifel. Wie eine Last, manchmal.« Seine Stimme bricht. »Und ich dachte, sie könnten mir nicht verzeihen, dass ich dabei war, als Owen entführt wurde.«

				»Aha«, sagt Tomasz. »Weil du ja gesagt hast, es wäre ein bisschen deine Schuld.«

				Seth legt eine Hand auf Owens Grab. »Ich hab das fast niemandem erzählt. Nur der Polizei, die es dann meinen Eltern gesagt hat, aber sonst niemandem.« Er blickt nach oben in den Sonnenschein und denkt an Gudmund. »Nicht mal, als es möglich gewesen wäre.«

				»Was für eine Rolle kann das jetzt noch spielen?«, fragt Regine. »Die Wahrheit, wie du sie kanntest, ist nicht wahr.«

				Er dreht sich erstaunt zu ihr um. »Was für eine Rolle das spielen kann? Es ändert alles.«

				Regine sieht ihn verständnislos an. »Alles ist doch schon verändert.«

				»Nein«, sagt Seth und schüttelt den Kopf. »Nein, du verstehst mich nicht.«

				»Dann hilf uns beim Verstehen«, sagt Tomasz. »Du hast immerhin meine schrecklichste Erinnerung gesehen, Mr Seth.«

				»Ich kann nicht.«

				»Du willst nicht«, sagt Regine.

				»Ach ja?«, sagt Seth. Er wird langsam wütend. »Wie bist du noch mal gestorben? Ganz unglücklich die Treppe runtergefallen?«

				»Das ist was anderes –«

				»Wieso? Mir ist gerade klar geworden, dass ich meinen Bruder umgebracht habe!«

				Von Seths lauter Stimme aufgeschreckt, flattern ein paar Tauben in ihrer Nähe aus dem Gras auf. Nicht zahlreich genug für einen Schwarm, verschwinden sie zwischen wuchernden Bäumen und Schatten in der Tiefe des Friedhofs, bis sie nur noch eine Erinnerung sind.

				Und dann beginnt Seth zu erzählen.
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				Er hielt Owen noch immer an der Hand. Ihre Mutter hatte gesagt: »Rührt euch nicht von der Stelle!«, und sie hatten ihr fast aufs Wort gehorcht und sich erst, als sie müde wurden, auf den Boden neben den Wohnzimmertisch gesetzt.

				Und dann kam das Klopfen. Nicht an der Haustür, sondern am Küchenfenster, das nach hinten hinausging, zum Garten, wo außer Zaun um Zaun um Zaun nichts weiter war.

				Und wo jetzt ein Mann in einem dunkelblauen Hemd mit komischem Kragen stand und sie anschaute.

				»Hallo, Jungs«, sagte er. Seine Stimme war durch die Glasscheibe gedämpft. »Könnt ihr mir helfen?«

				»Seth?«, sagte Owen ängstlich.

				»Gehen Sie weg«, sagte Seth zu dem Mann. Er versuchte, mutiger zu klingen, als er sich fühlte. Aber er war acht und verstand eigentlich nie, warum Erwachsene taten, was sie taten, also sagte er noch: »Was wollen Sie?«

				»Ich bin verletzt«, sagte der Mann. »Ich brauche Hilfe.«

				»Gehen Sie weg!«, rief Owen, Seth nachahmend.

				»Ich gehe nicht weg«, sagte der Mann. »Darauf könnt ihr zählen, Jungs. Ich gehe auf keinen Fall hier weg.«

				Owen klammerte sich fester an Seths Hand. »Ich hab Angst«, flüsterte er. »Wo ist Mummy?«

				Seth hatte eine plötzliche Eingebung. »Sie kriegen Ärger!«, rief er. »Meine Mum wird Sie erwischen! Sie ist hier. Sie ist oben. Ich hole sie jetzt!«

				»Eure Mutter ist weggegangen«, sagte der Mann unbeirrt. »Das habe ich gesehen. Ich dachte, sie würde gleich wiederkommen, denn wer lässt schon zwei kleine Jungs wie euch allein, selbst für ein paar Minuten? Aber nein, sie scheint tatsächlich weg zu sein. So, und nun bitte ich euch noch mal, Jungs. Schließt diese Hintertür hier auf und lasst mich rein. Ich brauche eure Hilfe.«

				»Wenn Sie wirklich Hilfe brauchen«, sagte Seth zu ihm, »hätten Sie meine Mummy gefragt, als sie noch hier war.«

				Der Mann zögerte einen Moment, fast als gestehe er seinen Irrtum ein. »Ich brauche aber nicht ihre Hilfe. Ich brauche eure.«

				»Nein«, flüsterte Owen verängstigt. »Nicht aufmachen, Seth.«

				»Mach ich auch nicht«, sagte Seth. »Das würde ich nie tun.«

				Das Gesicht des Mannes lag halb im Schatten, und Seth kam der Gedanke, dass er sehr klein sein musste, wenn sie nur seine Schultern und seinen Kopf sehen konnten. Wenn sein Vater hereinschaute, musste er sich beinahe bücken.

				»Ich möchte nicht noch einmal fragen müssen«, sagte der Mann jetzt mit etwas kräftigerer Stimme.

				»Sie müssen warten, bis unsere Mutter zurückkommt«, sagte Seth.

				»Lasst es mich so ausdrücken«, sagte der Mann ruhig, »damit ihr mich auch wirklich versteht, okay? Wenn ihr mich reinlasst, ja? Wenn ihr mich reinlasst, bringe ich euch nicht um.«

				Und dann lächelte der Mann.

				Owens kleine Hände krallten sich in Seths.

				Der Mann legte den Kopf schief. »Wie heißt du, Junge?«

				Seth antwortete: »Seth«, bevor ihm klar wurde, dass er sich hätte weigern können.

				»Nun, Seth, ich könnte diese Tür eintreten. Ich habe schon Schlimmeres getan, glaub mir. Ich könnte sie eintreten und reinkommen und euch umbringen, aber stattdessen bitte ich euch, mich reinzulassen. Wenn ich euch wirklich was Böses wollte, würde ich das dann tun? Würde ich euch um Erlaubnis bitten?«

				Seth sagte nichts, sondern schluckte nur nervös.

				»Also bitte ich dich noch einmal, Seth«, sagte der Mann. »Lass mich rein. Wenn du das tust, verspreche ich, euch nicht umzubringen. Ich gebe dir mein Wort darauf.« Der Mann legte die Hände an die Glasscheibe. »Aber wenn ich noch einmal fragen muss, komme ich rein und bringe euch beide um. Mir wär’s lieber, wenn ich das nicht tun müsste, es ist deine Entscheidung …«

				»Seth«, flüsterte Owen mit ganz verkrampftem Gesicht.

				»Keine Angst«, flüsterte Seth zurück, nicht weil er wusste, was er tun sollte, sondern weil seine Mutter das immer sagte. »Keine Angst.«

				»Ich zähle bis drei«, sagte der Mann. »Eins.«

				»Nein, Seth«, flüsterte Owen.

				»Sie versprechen, dass Sie uns nicht umbringen?«, fragte Seth den Mann.

				»Ehrenwort«, sagte der Mann und legte die Hand aufs Herz. »Zwei.«

				»Seth, Mummy hat gesagt –«

				»Er sagt, er bringt uns nicht um«, sagte Seth und stand auf.

				»Nein –«

				»Ich bin gleich bei drei, Seth –«, sagte der Mann.

				Seth wusste nicht, was er machen sollte. Überall lauerte Gefahr, sie knisterte durch die abgestandene Luft in ihrem Haus, einem Ort, wo Unheil und Leid sonst unmöglich schienen. Er spürte sie wie ein Feuer von dem Mann abstrahlen.

				Aber er verstand die Gefahr nicht ganz. War es gefährlich, wenn er nicht tat, was der Mann sagte, oder wenn er es tat? Er zweifelte nicht daran, dass der Mann die Tür eintreten konnte – Erwachsene konnten so was –, wenn er also einfach tat, was der Mann verlangte, vielleicht würde er – 

				»Drei«, sagte der Mann.

				Seth sprang zur Küchentür, fummelte in höchster Eile an dem Riegel herum und hob ihn etwas an, damit er aufging.

				Er wich zurück. Der Mann kam vom Fenster zur Tür. Seth sah, dass das Hemd mit dem komischen Kragen in Wirklichkeit ein dunkelblauer Overall war. Der Mann strich sich über das Kinn, und Seth sah Narben auf seinen Fingerknöcheln, ein merkwürdig weißliches Gewebe, als hätte er dort Verbrennungen erlitten.

				»Oh, danke, Seth«, sagte der Mann. »Vielen, vielen Dank.«

				»Seth?«, sagte Owen, der um die Wohnzimmertür herumlugte.

				»Sie haben gesagt, dass Sie uns nicht umbringen, wenn ich Sie reinlasse«, sagte Seth zu dem Mann.

				»Ganz genau«, sagte der Mann.

				»Wir haben Verbandszeug, wenn Sie verletzt sind.«

				»Oh, so eine Art von Verletzung ist es nicht«, sagte der Mann. »Es ist eher ein Dilemma, würde ich sagen.«

				Der Mann lächelte. Es war kein freundliches Lächeln. Kein bisschen.

				»Einer von euch Jungs muss eine kleine Reise mit mir unternehmen.« Er beugte sich vor, die Hände auf den Knien, sodass sein Gesicht mit Seths Gesicht auf einer Höhe war. »Wer von euch, ist mir egal. Wirklich. Aber einer muss mit. Weder beide noch keiner.« Er hielt einen Finger hoch. »Einer.«

				»Wir dürfen nirgendwohin gehen«, sagte Seth. »Unsere Mum kommt gleich zurück –«

				»Einer von euch wird dieses Haus mit mir verlassen«, unterbrach ihn der Mann. »Punkt, Ende der Geschichte.«

				Er kam jetzt ganz in die Küche. Seth wich zum Herd zurück, ohne den Blick von dem Mann zu wenden. Owen hielt sich noch immer am Türrahmen fest, mit verzerrtem Gesicht, die Haut weiß vor Angst und Schrecken angesichts des Fremden in ihrer Küche.

				»Folgendes werde ich tun, Seth«, sagte der Mann, als hätte er gerade die beste Idee seit Jahren gehabt. »Ich werde dich wählen lassen. Ich lasse dich wählen, wer von euch beiden mit mir kommt.«
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				»Oh, Mr Seth«, sagt Tomasz. »Das ist zu, zu schrecklich.«

				»Ich habe also nachgedacht«, sagt Seth, unfähig, ihre Blicke zu erwidern. »Ich dachte, es wäre vielleicht besser, wenn ich sage, er soll Owen mitnehmen, weil ich ganz anders Alarm schlagen könnte als er. Ich könnte schneller erklären, was passiert ist, und dann könnten sie den Mann jagen und ihn fassen. Owen war erst vier. Er konnte noch nicht so gut sprechen, und ich dachte –« Er wendet sich wieder zu dem Grabstein um. »Im Grunde weiß ich nicht, was ich dachte. Ich weiß noch nicht mal, ob es wahr ist oder nur eine Geschichte, die ich mir selbst erzählt habe.«

				»Aber es war ganz unmöglich«, sagt Tomasz. »Du warst ein Junge. Ein kleiner Junge. Wie konntest du solche Wahl treffen?«

				»Ich war alt genug, um zu wissen, was ich tat«, sagt Seth. »Und die Wahrheit ist –« Er muss schlucken. »Die Wahrheit ist, dass ich Angst hatte. Angst, was mir passieren würde, wenn ich mitging, und ich habe gesagt –«

				Er verstummt.

				Tomasz kommt einen Schritt auf ihn zu. »Wenn er dich jetzt fragt, dieser Mann.«

				»Was?«, sagt Seth.

				»Wenn dieser Mann jetzt in deine Küche kommt und dir noch einmal diese Frage stellt. Er sagt zu dir, ich nehme dich oder deinen Bruder mit, und du kannst wählen. Was sagst du dann?«

				Seth schüttelt verwirrt den Kopf. »Worauf willst du –«

				»Du wirst jetzt gefragt«, sagt Tomasz. »Du wirst in diesem Moment gefragt, was du wählst, dich oder deinen Bruder. Was sagst du?«

				Seth runzelt die Stirn. »Das ist nicht dasselbe –«

				»Was sagst du?«

				»Ich sage natürlich, nimm mich!«

				Tomasz entspannt sich, anscheinend zufrieden. »Natürlich sagst du das. Weil du jetzt ein Mann bist. Das sagt ein erwachsener Mann. Aber du warst damals keiner. Du warst ein Junge.«

				»Du warst auch ein Junge, als du mit deiner Mutter in dem Raum warst. Und du wolltest versuchen, sie zu beschützen. Ich konnte das spüren.«

				»Ich war älter. Ich war nicht acht. Ich war kein kleiner Junge.«

				»Aber du warst auch kein Mann. Du bist ja jetzt noch keiner.«

				Tomasz zuckt mit den Schultern. »Es gibt noch etwas dazwischen, oder?«

				»Du kapierst es offenbar nicht«, sagt Seth mit mehr Nachdruck. »Ich habe ihn umgebracht. Und das wird mir gerade erst klar, verstehst du? Ich dachte immer, sie hätten ihn lebend gefunden. Beschädigt und krank, sodass er ärztliche Betreuung brauchte, und das war schlimm genug. Aber jetzt –«

				Er dreht sich wieder zum Grab um. Seine Brust zieht sich zusammen, die Kehle schnürt sich ihm zu, und er hat das Gefühl, zu ersticken, als stecke sein Körper in einem Schraubstock.

				»Hör auf damit«, sagt Regine, zuerst leise, doch dann lauter: »Hör auf damit, Seth.«

				Er schüttelt den Kopf, hört sie kaum.

				»Du tust dir nur selbst leid«, sagt sie, mit genügend Wut in der Stimme, um zu ihm durchzudringen.

				Er wendet sich ihr zu. »Was?«

				»Du kannst doch nicht im Ernst glauben, dass es deine Schuld ist.«

				Seth sieht sie mit roten Augen an. »Wessen Schuld ist es denn dann?«

				Regine erwidert fassungslos seinen Blick. »Wie wär’s mit dem Mörder, du Depp? Wie wär’s mit deiner Mutter, die euch allein im Haus gelassen hat, obwohl ihr zu klein wart, um mit so was klarzukommen?«

				»Sie wusste doch nicht –«

				»Es ist ganz egal, was sie wusste oder nicht wusste. Sie hätte euch beschützen müssen. Sie hätte dafür sorgen müssen, dass ihr niemals so etwas Schreckliches erlebt! Das war ihre Aufgabe!«

				»Regine?«, sagt Tomasz, über ihre Heftigkeit erschrocken.

				»Ich kann ja verstehen, dass du dir die Schuld gibst«, fährt Regine fort, »und auch dass deine Eltern dein Schuldgefühl vielleicht noch verstärkt haben, aber hast du mal in Betracht gezogen, dass es überhaupt nichts mit dir zu tun hatte? Vielleicht hat einfach deine Mum ganz großen Mist gebaut, okay? Das passiert manchmal sogar guten Menschen. Vielleicht hatte die Art, wie sie dich behandelt haben, nichts mit dir zu tun, sondern vielmehr mit ihnen selbst. Vielleicht haben sie bloß vergessen, dass du da warst, weil sie zu sehr mit ihrem eigenen Kram beschäftigt waren.«

				»Und das findest du nicht schlimm?«

				»Natürlich ist das schlimm! Keine Sorge, ich werde nicht versuchen, alles kleinzureden, weswegen du dir selbst leid tust, denn darin scheinst du ja so verdammt gut zu sein!«

				»Regine«, sagt Tomasz warnend, »er hat gerade herausgefunden, dass sein Bruder –«

				»Aber vielleicht«, fährt sie mit lauter Stimme fort, »vielleicht drehte sich die Welt gar nicht um dich, Seth. Vielleicht haben sie genauso viel an sich selbst gedacht wie du an dich.«

				»He –«, sagt Seth.

				»DAS MACHEN WIR ALLE! Jeder von uns! Genau das. Wir denken an uns selbst.«

				»Nicht immer«, sagt Tomasz leise.

				»Oft genug!«, sagt Regine. »Deshalb ist diese ganze Tragödie, dass du die falsche Entscheidung getroffen hast und deine Eltern dich für den Rest deines Lebens dafür bestraft haben, vielleicht eine Geschichte, von der du dir wünschst, sie wäre wahr, weil es so leichter ist.«

				»Leichter? Wie zum Teufel soll das leichter sein?«

				»Weil du dann nichts unternehmen musst! Wenn es deine Schuld ist, ist ja alles geklärt! Du hast etwas Schreckliches getan und das ist leicht. Du musst nie mehr riskieren, glücklich zu sein.«

				Seth zuckt zusammen, als habe sie ihn geohrfeigt. »Ich habe riskiert, glücklich zu sein. Das habe ich sehr wohl riskiert.«

				»Nicht so, dass es dich davon abgehalten hätte, dich umzubringen«, sagt Regine. »Ach, der arme kleine Seth, mit seinen armen kleinen Eltern, die ihn nicht lieben. Du hast doch gesagt, wir wünschen uns alle, dass es noch mehr gäbe als dies! Und es gibt immer noch mehr. Es gibt immer noch etwas, was du nicht weißt. Vielleicht haben deine Eltern dich nicht genug geliebt, und das ist scheiße, richtig scheiße, aber vielleicht lag es nicht daran, dass du etwas Böses getan hast. Vielleicht lag es nur daran, dass ihnen das Schlimmste passiert ist, was einem auf der Welt passieren kann, und sie einfach nicht damit umgehen konnten.«

				Seth schüttelt den Kopf. »Warum tust du das?«

				Regine stöhnt ungeduldig auf. »Wenn es nicht deine Schuld war, Seth, wenn es bloß etwas Schreckliches war, was dir passiert ist, tja dann – schreckliche Sachen passieren die ganze Zeit. Tommy wurde in den Kopf geschossen! Ich –«

				Sie beißt sich auf die Zunge.

				»Was?«, fragt Seth herausfordernd. »Was ist dir passiert?«

				Sie erwidert seinen Blick und ihre Augen sprühen Funken.

				Er sieht nicht weg.

				»Ich wurde von meinem Stiefvater die Treppe runtergestoßen«, sagt sie.

				Tomasz holt erschrocken Luft.

				»Er fing an, immer mehr zu trinken«, sagt sie, ohne den Blick von Seth zu wenden, »und fand auf einmal, dass eine Ohrfeige hier und da in Ordnung wäre. Dann Schläge hier und da. Meine Mutter versuchte es runterzuspielen, es normal und erträglich scheinen zu lassen, aber ich habe mich gegen den Dreckskerl gewehrt. Jedes beschissene Mal, wenn er Hand an mich gelegt hat. Aber eines Tages, warum auch immer, ging er den entscheidenden Schritt weiter. Wahrscheinlich wollte er das gar nicht, der Dreckskerl, aber er hat es getan. Er wollte mich schlagen, und ich habe mich immer wieder gewehrt, und da hat er mich die Treppe runtergeschubst, und ich bin auf den Kopf gefallen und war tot.« Sie wischt sich wütend die Tränen ab. »Und meine Mutter, die ich mehr geliebt habe als alles auf der Welt, hat ihn nicht daran gehindert. Das war ihre Aufgabe und sie hat es nie getan.«

				Sie blickt um sich, in die Sonne, auf das lächerlich hohe Gras, in dem sie stehen. »Und diese Welt? Diese bescheuerte, verlassene Welt? Mir doch egal, ob es die Hölle ist. Ist mir wirklich egal. Ob sie real oder nicht real ist, ob wir aus irgendeiner Onlinegeschichte aufgewacht sind oder das alles nur deiner bekloppten Fantasie entspringt, Seth – ist mir alles egal. Ich bin real genug. Und Tommy auch. Und wie sehr das hier auch einer Hölle ähnelt –« Sie wird ruhiger, als wäre sie auf einmal ausgelaugt. »Wie grässlich es hier auch sein mag, es ist allemal besser als dort.«
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				»Das wusste ich nicht«, sagt Tomasz und nimmt ihre Hand in seine noch immer verbundene.

				»Woher solltest du auch?«, sagt Regine und wischt sich die Nase am Ärmel ab. »Ich hab’s ja nie erzählt.«

				Die Sonne knallt jetzt wieder heiß auf sie herunter und Seth bemerkt erneut das Fehlen jeglicher Insektengeräusche. Es weht auch kein Wind. Nur sie drei sind da, in der Stille eines überwucherten Friedhofs.

				»Sind wir nicht eine komische Truppe?«, sagt Tomasz. »Kindesmissbrauch, Mord und Selbstmord.«

				»Und nichts davon aus irgendeinem vernünftigen Grund«, sagt Regine.

				»Bist du deshalb die ganze Zeit so wütend auf mich?«, fragt Seth. »Weil du glaubst, ich habe das aus Selbstmitleid getan? Während ihr beide was wirklich Schlimmes erlebt habt?«

				Regine wirft ihm einen beredten Blick zu.

				»Ich habe mich nicht wegen der Sache mit meinem Bruder umgebracht«, sagt Seth. »Das war zwar furchtbar und wurde immer schlimmer, aber es war nicht der Grund.«

				»Und warum dann?«, fragt Tomasz.

				»Hat es was damit zu tun, dass du dein Glück riskiert hast?«, fragt Regine. »Mit dem Typen mit dem komischen Namen?«

				Seth antwortet nicht gleich, doch dann nickt er.

				»Also«, sagt Tomasz und blickt auf den Grabstein, »wenn an dieser Geschichte mehr dran ist, als du dachtest, dann an der anderen vielleicht auch. Vielleicht ist da immer noch mehr.«

				Die Sonne ist schon ein gutes Stück weitergestiegen. Seth ist schwindelig von all den Dingen, die dieser Vormittag ans Licht gebracht hat, all dem neuen und doch seltsam vertrauten Schmerz, der noch empfunden werden will. Obwohl er die Nacht durchgeschlafen hat, ist er schon wieder erschöpft. Seine Gefühle bilden einen festen Knoten, den er nicht auflösen kann. Einen Knoten aus Schmerz und Wut, Demütigung, Verlust und Sehnsucht.

				Aber vielleicht auch noch mehr.

				Er schaut auf Owens Namen und fragt sich, ob Tomasz recht hat. An dieser Geschichte war tatsächlich mehr dran.

				An der Sache mit Gudmund auch?

				»Ich will ja nicht komisch sein«, sagt Regine nach einer Weile, »aber sollen wir den ganzen Tag hier rumstehen? Der eine oder andere von uns wurde mitten beim Frühstück unterbrochen und würde gern weiteressen, wenn es dem einen oder anderen von euch nichts ausmacht.«

				»Nein«, sagt Seth. »Klar.«

				Schweigend gehen sie zurück durch das Gras, in dem sie gelegentlich gegen weitere verborgene Grabsteine stoßen. Sie erreichen die niedrige Mauer und Tomasz klettert hinüber.

				»Hast du mal erwogen, wieder zurückzugehen?«, fragt Seth, als auch Regine sich anschickt, hinüberzusteigen.

				Sie hält inne. »Zurück?«

				»Vielleicht nicht in dein altes Leben«, sagt Seth. »Aber wenn das alles nur Simulation und Gedächtnismanipulation ist –« Er zuckt mit den Schultern. »Vielleicht könnte man dann zurückgehen und es besser machen.«

				Ihr Gesicht bleibt hart, aber sie sieht auch traurig aus. »Wie könntest du mit dem, was du weißt, deinen Eltern in die Augen blicken? Oder deinem Bruder?«

				»Das ist keine Antwort.«

				»Was braucht ihr so lange?«, ruft Tomasz, der schon beim Fahrrad steht, das er aber wegen seiner Hände nicht aufheben kann.

				»Nichts«, sagt Regine. »Nur eine weitere wenig hilfreiche Idee von Seth –«

				Doch Seth lässt sie nicht ausreden.

				»TOMASZ!«, ruft er – 

				Denn er sieht das Unding – 

				In rasantem Tempo kommt es um die Ecke der nahen Kirche, den knisternden Knüppel bereits erhoben – 

				Und steuert direkt auf Tomasz zu.

				Tomasz dreht sich um, schreit und stolpert im Weglaufen über das Fahrrad. Regine springt bereits über die Mauer und rennt auf ihn zu.

				Seth ist gleich hinter ihr, aber sie werden es nicht schaffen – 

				Denn hier kommt das Unding und von der Spitze seines Knüppels gehen Blitze und Funken aus.

				Es hat auf uns gewartet, denkt Seth. Sie hatten den Motor nicht gehört.

				Es musste die ganze Zeit da gewesen sein. Aber wie konnte es gewusst haben –?

				Tomasz brüllt etwas auf Polnisch, während er, so schnell er kann, im Krebsgang wegzukrabbeln versucht – 

				»NEIN!«, schreit Regine. »TOMMY!«

				Und Seth hört die Wut in ihrer Stimme, die er so viel besser versteht, seitdem er ihre Geschichte kennt – 

				Sie möchte Tommy beschützen – 

				So wie sie selbst nie beschützt wurde – 

				Das Unding macht einen beängstigend leichtfüßigen Satz über das Fahrrad und nähert sich Tomasz, ohne seine Schritte zu verlangsamen – 

				Regine rennt schneller, als Seth sie je hat rennen sehen, so schnell, dass der Abstand zu ihm größer wird – 

				Aber es ist zu spät – 

				Es ist zu spät – 

				Das Unding ist bei Tomasz angekommen – 

				Tomasz hebt die Hände, um seinen Kopf zu schützen – 

				Licht strömt von der Spitze des Knüppels, als das Unding ihn heruntersausen lässt – 

				Und erwischt Regines Arm, die sich zwischen Tomasz und das Unding geworfen hat.

				Das Ende des Knüppels brennt sich in ihre Haut. Sie stößt einen unmenschlichen Schmerzensschrei aus und windet sich.

				Ihr Arm, ihre Brust und ihr Kopf sind in einen Schauer von Funken und Blitzen gehüllt.

				Dann reißt ihr Schrei plötzlich ab und diese Stille ist das entsetzlichste Geräusch überhaupt. Sie fällt einfach um, ohne den geringsten Versuch, ihren Sturz auf den Betonboden abzufedern.

				Und liegt dort.

				Leblos.
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				Seth denkt nicht nach. Er schreit nicht auf, ruft nicht ihren Namen, ja er gibt überhaupt keinen Ton von sich.

				Er handelt nur.

				Das Unding steht neben Regine, und trotz des Knüppels in seiner Hand, der noch immer knistert und blitzt, zögert Seth keine Sekunde. Er rennt an Tomasz vorbei, der Regines Namen ruft, und stürzt sich auf das Unding, wirft sich mit seinem vollen Gewicht gegen dessen gesichtslose schwarze Gestalt.

				Das Unding bemerkt ihn im letzten Moment und versucht, den Knüppel zu heben, doch Seth erwischt es mit voller Wucht, und als sie gemeinsam zu Boden stürzen, fliegt ihm der Knüppel aus der Hand und schlittert über die Straße.

				Sie schlagen mit einem dumpfen Geräusch hart auf. Seth landet auf dem Ding und kurz bleibt ihm die Luft weg. Es fühlt sich an, als habe er sich gegen einen stählernen Pfosten geworfen. Schmerz schießt durch seine Rippen, doch er ignoriert ihn und versucht, das Unding mit seinem Gewicht am Boden zu halten.

				Er weiß nicht, was er als Nächstes tun wird – 

				Nur dass eine nie gekannte Wut wie ein Waldbrand in ihm lodert.

				Er boxt auf den Hals des schwarzen Ungeheuers, die unbedeckte Stelle unterhalb des Visiers, ein. Es ist, als schlüge er auf bloßen Asphalt. Er schreit, und das Unding wirft ihn mit einer einzigen Bewegung ab und ist wieder auf den Beinen.

				Als Seth nach oben schaut, blickt er ihm direkt auf die Brust. Dort, wo Tomasz sie durchgeschossen hat, scheint eine Art von Reparatur stattgefunden zu haben, doch man sieht noch eine tiefe Einkerbung.

				So tief, dass man es eigentlich nicht überleben kann, registriert Seths Verstand.

				Tomasz klammert sich ein paar Schritte entfernt an Regine und heult, sie soll aufwachen, aufwachen, aufwachen, und sein Gesicht ist vor Ungläubigkeit und Entsetzen derart verzerrt, dass Seth kaum hinschauen kann.

				Das Unding entdeckt seinen Knüppel und rennt los. Seth springt auf, um von Neuem mit ihm zu kämpfen, obwohl er weiß, dass es nicht funktionieren wird, aber er muss es versuchen, er muss es wenigstens versuchen – 

				Doch dieses Mal ist das Unding gewappnet. Es wirbelt mit erhobenen Fäusten herum, fängt Seth mitten im Lauf ab und schlägt ihm von der Seite so hart gegen den Kopf, dass Seth einfach umfällt.

				Sein Sehvermögen löst sich in Lichtblitze auf. Undeutlich nimmt er den Beton unter sich wahr, seine dagegengepresste Stirn, seinen verrenkten, seltsam fernen Körper.

				Er kann sich nicht richtig bewegen, Arme und Beine gehorchen ihm nicht, aber er rollt sich gerade so weit herum, dass er sehen kann, wie das Unding mit seinen eigentümlich geschmeidigen Schritten zu seinem Knüppel läuft.

				Und wie Tomasz aufschreit und sich dem Unding entgegenstürzt, das ihm einen Klaps auf den Kopf gibt, als wäre der Junge nichts weiter als eine lästige Wespe, worauf Tomasz zu Boden sackt.

				Und wie es sich den Knüppel wiederholt und zu ihm zurückkommt.

				Das ist es, kann er noch denken. Jetzt sterbe ich.

				Das Ungetüm nähert sich schnell.

				Es tut mir leid, denkt Seth, aber er weiß gar nicht, zu wem oder warum – 

				Doch dann bleibt es neben Regine stehen. Es macht eine komplizierte Bewegung mit dem Arm und der Knüppel verschwindet scheinbar im Ärmel. Seth versucht aufzustehen, doch ihm dröhnt der Kopf vor Schmerz, und er hat das Gefühl, ohnmächtig zu werden. Kraftlos sackt er wieder zusammen.

				Ihm bleibt nichts weiter übrig, als das Unding zu beobachten, das sich jetzt hinkniet und die Arme unter Regine schiebt. Es steht auf und hebt ihren großen, schweren Körper mit einer Leichtigkeit an, die lächerlich erscheinen könnte, wenn die ganze Situation nicht so furchtbar wäre.

				Mit Regine in den Armen wendet es sich ihm noch einmal zu, das Gesicht so undurchdringlich wie immer, und bevor Seth die Besinnung verliert, nimmt er gerade noch wahr, dass es sie wegträgt.
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				»Wach auf«, hört er so leise, als rufe ihn jemand von der nächsten Straße aus. »Oh bitte, bitte, bitte, wach auf, Mr Seth.«

				Er nimmt leichte Klapse auf seine Wange wahr, von Tomasz’ Verbänden gedämpft, zu sanft, um wehzutun, aber doch spürbar.

				»Tomasz?«, sagt er. Sein Mund und sein Hals fühlen sich an wie mit Federn und klebrigem Karamell überzogen.

				»Es hat sie mitgenommen, Mr Seth!«, ruft Tomasz fast hysterisch. »Sie ist weg! Wir müssen sie finden! Wir müssen –«

				»Sie ist –«, sagt Seth, kaum in der Lage, den Kopf zu heben.

				»Bitte«, sagt Tomasz und zieht an seinem Arm. »Ich weiß, dass du auch verletzt bist, aber wir müssen das Unding aufhalten! Es wird sie umbringen!«

				Seth sieht Tomasz an. Der Schmerz in seinem Schädel ist so heftig, dass er blinzeln muss. »Wird? Hat es sie nicht –? War sie nicht –?«

				»Sie war ohnmächtig«, sagt Tomasz, »aber sie hat geatmet. Ich schwöre, dass sie geatmet hat –«

				»Du schwörst es? Tomasz, bist du sicher, dass du dich nicht irrst –«

				»Ihr Licht hat geblinkt.« Tomasz öffnet und schließt rhythmisch die Hände. »Blink-blink-blink-blink-blink. Das hat es noch nie getan, Mr Seth. Es ist kein einziges Mal angegangen. Und es war rot. Nicht wie unsere.«

				»Warum hat es sie mitgenommen?«, fragt Seth und setzt sich mühsam auf. In seinem Kopf dreht sich alles. »Was hat es vor?«

				Tomasz keucht. »Vielleicht will es sie wieder anschließen.«

				Seth blickt auf. »Wieder anschließen?«

				Tomasz presst mit einem Aufschrei die Hände gegen seine Schläfen. »Ich hab’s raus, Mr Seth! Wir sollen nicht hier sein! Du hast es selbst gesagt. Wir sind ein Betriebsfehler. Wir sind ein Unfall.«

				Seth atmet durch den Mund, um sich nicht zu übergeben. »Und es versucht, diese Störungen zu beheben. Es ist eine Art Betriebswart. Der uns wieder an den Ort bringen will, wo wir hingehören.«

				»Es wird sie in ihr altes Leben zurückbringen!«, ruft Tomasz. »Wo sie tot ist!«

				»Aber warum hat es sie nicht einfach getötet? Mit der Frau, der sie hier begegnet ist, hat es das doch auch so gemacht, oder?«

				»Vielleicht dachte Regine nur, ihre Freundin war tot, als das Unding sie weggetragen hat.«

				»Oh verdammt«, sagt Seth. »Es bringt sie zurück –«

				Er denkt an Regine, die große, wütende, mutige Regine, von einem Mann die Treppe hinuntergestoßen, gegen den sie sich tapfer zur Wehr gesetzt hatte, einem Mann, der keine Bedrohung für sie hätte darstellen dürfen.

				Und genau dort würde es sie wieder hinbringen. In eine Welt, in der sie tot war.

				Mit Tomasz’ Hilfe steht Seth auf. Seth sieht ihn an, diesen kleinen Jungen, der zur Hölle und zurück gehen würde, um Regine zu retten. Und ihn selbst wahrscheinlich auch.

				Er ist nicht Owen, denkt Seth, aber er ist Tomasz. Und sie ist Regine. Und wir sind alles, was wir haben.

				»Also los, holen wir sie zurück«, brummt er. »Und legen dem Dreckskerl ein für alle Mal das Handwerk.«

				»Ich glaube, es ist zum Gefängnis gefahren«, sagt Tomasz. Er verzieht das Gesicht vor Schmerz, als er das Fahrrad aufhebt. »Ich habe den Wagen starten und wegfahren hören.«

				»Warum nicht zu Regines Haus?«, fragt Seth, der sich konzentrieren muss, um aufrecht stehen zu bleiben. »Immerhin ist da ihr Sarg.«

				»Ich weiß es nicht«, sagt Tomasz. »Vielleicht soll es nur die im Gefängnis bewachen. Vielleicht denkt es, dass wir da hingehören.«

				»Es hat hier auf uns gewartet. Es hatte vor, uns zurückzubringen.«

				»Ja«, sagt Tomasz. »Vielleicht wusste es, dass du herkommen würdest. Vielleicht hatte es Zugang zu deinen Erinnerungen, als es dich damals in dem Sarg angeschlossen hat.«

				»Oh Mist, hoffentlich nicht.«

				»Wir müssen uns jetzt beeilen.«

				»Ich komme«, sagt Seth. Er macht ein paar Schritte, verliert das Gleichgewicht, fängt sich aber wieder.

				Tomasz sieht ihn besorgt an. »Es muss gehen, Mr Seth. Macht nichts, wie schlecht du dich fühlst, wir müssen sie holen. Es gibt keinen anderen Weg.«

				Seth hält einen Moment inne, schließt die Augen und öffnet sie wieder. »Ich weiß«, sagt er. »Wir schicken sie nicht wieder in ihren Tod. Egal was passiert.«

				Er holt tief Luft und zwingt sich, fester aufzutreten. Er geht schneller und dann noch etwas schneller, bis er beim Fahrrad ist. Als er ein Bein über den Sattel schwingt, spürt er leichten Schwindel, den er aber aussitzt. Tomasz steigt auf den Gepäckträger. »Geht es?«, fragt er.

				»Einigermaßen.«

				»Weißt du, was du tust?«

				»Ich weiß, wie man Fahrrad fährt, Tomasz –«

				»Nein«, sagt Tomasz. Er legt die Wange an Seths Rücken und hält sich an ihm fest. »Weißt du, was du gerade tust?«

				»Was? Was tue ich denn?«

				»Du hast dich auf das Unding gestürzt, als es sie attackiert hat«, sagt Tomasz. »Ich habe das gesehen. Du hast es gemacht, obwohl du gewusst hast, dass du dann sehr wahrscheinlich selbst getötet wirst. Und jetzt willst du sie retten, obwohl du weißt, wie stark es ist und wozu es fähig ist. Du wirst trotzdem versuchen, sie zu retten.«

				»Natürlich«, sagt Seth leicht gereizt, damit beschäftigt, die Füße auf die Pedale zu stellen, ohne das Fahrrad mit ihnen beiden umzuwerfen.

				»Das bist du, verstehst du?«, fährt Tomasz fort. »Du bist nicht ein Junge, der seinen Bruder anstatt von sich selbst einem Mörder mitgegeben hat. Du bist ein Mann, der seine Freunde retten will. Du bist ein Mann, der nicht zögert, seine Freunde zu retten.«

				»Meine Freunde«, sagt Seth. Fast ist es eine Frage.

				Tomasz drückt ihn. »Ja, Mr Seth.«

				»Meine Freunde«, sagt Seth noch einmal.

				Er fährt los. Es ist schwer, das Fahrrad mit ihrer beider Gewicht gerade zu halten, doch er tritt schneller und immer schneller in die Pedale.
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				»Sie wird da sein«, sagt Tomasz über Seths Schulter, und es klingt wie ein Gebet. »Wir kommen rechtzeitig.«

				»Wir werden sie retten«, sagt Seth. »Keine Angst.«

				Er weicht hohem Unkraut aus, rumpelt über tiefe Risse. Sie fahren durch das Viertel auf Seths Haus und das dahinterliegende Gefängnis zu.

				»Pass auf!«, sagt Tomasz, als ein aufgeschreckter Fasan unter einem Büschel wild wachsender Unkräuter hervorfliegt. Seth macht einen so ruckartigen Schlenker, dass sie beinahe umkippen, doch jetzt, mit einem Ziel vor Augen, fühlt er sich schon stärker. Er wird zum Bahnhof fahren. Dort werden sie den Weg parallel zu den Gleisen nehmen und so weit wie möglich auf das Gefängnisgelände vordringen – 

				Und dann?

				Darauf hat er noch keine Antwort, aber fürs Erste müssen sie ja nur dorthinkommen. Als sie in die Straße einbiegen, in der sein Elternhaus steht, beschleunigt er.

				Was immer wahr sein mag, was immer dieser Ort ist oder nicht ist, ob er sich dies alles einbildet oder ob es tatsächlich die Welt ist, wie sie sich entwickelt hat – er denkt an das, was Tomasz gesagt hat.

				Seine Freunde.

				Ja, das fühlt sich richtig an. Das fühlt sich echt an. Freunde, die er sich unmöglich hätte ausdenken, mit Lebensgeschichten, wie er sie nie hätte erfinden können.

				Was immer es sonst für Erklärungen gibt, Tomasz und Regine fühlen sich echt an.

				Und dann fällt ihm wieder ein, was Regine zu ihm gesagt hat, entschieden, wie einen Schwur.

				Erkenne dich selbst, denkt er, als sie an seinem Haus vorbeisausen.

				Erkenne dich selbst und steig in den Ring.

				Sie tragen das Fahrrad zum Bahnhof hoch, schieben es über den Bahnsteig und auf der anderen Seite zum Weg hinunter. Tomasz legt die Arme wieder um Seths Taille und sie fahren die kurze Strecke parallel zu den Gleisen bis zur Lücke in der Mauer.

				»Gleich sind wir da«, sagt Tomasz nervös, als sie erneut absteigen und das Fahrrad aufs Gefängnisgelände tragen.

				»Du hast nicht zufällig einen Plan, oder?«, fragt Seth.

				»Aha!«, sagt Tomasz verzweifelt grinsend. »Jetzt fragst du mich. Nachdem du gesehen hast, wie Tomasz so viele mutige Fluchten geschafft und so viele schlaue Ideen gehabt hat. Jetzt gibst du ihm seine Anerkennung.«

				»Und – hast du einen?«, fragt Seth, als er das Fahrrad auf der anderen Seite des Labyrinths aus kaputten Zäunen absetzt.

				»Habe ich nicht«, sagt Tomasz verlegen, und in Seths Augen hat er noch nie so jung ausgesehen.

				»Wie alt bist du wirklich?«

				Tomasz betrachtet die trostlosen Grasbüschel, die auf dem Gefängnisgelände wachsen. »Ich wäre bald zwölf geworden, bevor ich hier aufgewacht bin. Ich weiß nicht, wie alt mich das hier macht.«

				Seth packt ihn an den Schultern und bringt Tomasz dazu, ihn direkt anzusehen. »Ich denke, das macht dich hier zu einem Mann. Nach allem, was ich beobachtet habe, jedenfalls.«

				Tomasz hält seinem Blick nur kurz stand und nickt dann ernst. »Wir werden sie retten.«

				»Das werden wir.« Sie steigen wieder auf das Fahrrad und jagen den Hang hinunter. Die Gebäude um den Platz herum wirken im Sonnenlicht kleiner. Keine verborgenen Schatten, hinter denen sich endlose Räume auftun könnten.

				Nein, denkt Seth, die endlosen Räume verbergen sich alle unter der Erde.

				»Warum haben sie es eigentlich unter einem Gefängnis eingerichtet?«, fragt er sich laut. »Warum gerade hier?«

				»Vielleicht weil ein Gefängnis gut gesichert sein muss?«, sagt Tomasz. »Und dieser Ort auch, wo all die Leute hier schlafen sollen. Das ergibt doch einen schrecklichen Sinn.«

				»Wann, glaubst du, stoßen wir hier mal auf irgendwas, das auf eine gute Art Sinn ergibt?«

				»Ich weiß es nicht, Mr Seth. Ich habe Hoffnung auf bald.«

				Sie erreichen das Ende des Wegs und holpern, als sie sich dem ersten Hauptgebäude nähern, über flaches Unkraut. »Ich kann den Motor nicht mehr hören«, sagt Seth.

				Sie steigen ab und spähen um die Ecke, doch auf dem Platz ist nichts zu sehen, zumindest nichts Unerwartetes. Die Gebäude wirken im Tageslicht noch strenger, noch unzugänglicher.

				»Glauben wir, dass sie da unten ist?«, fragt Tomasz.

				»Wo sonst?«, sagt Seth.

				Tomasz nickt. »Dann bitte ich dich jetzt, hineinzugehen und sie zu holen, während ich versuche, das Gefährt zu orten.«

				»Wie bitte?«, fragt Seth nach einer Schrecksekunde. »Bist du verrückt?«

				»Es muss hier irgendwo sein. Dies ist auf jeden Fall der Platz, wo es immer parkt.«

				»Und du hast was damit vor?«

				»Ich weiß es nicht! Aber jetzt haben wir nichts. Es könnte wenigstens etwas sein.«

				Seth fällt keine Entgegnung darauf ein.

				»Halte du das Unding von ihr fern«, sagt Tomasz. »Ich werde versuchen, irgendetwas zu finden, was hilft. Und wenn nicht –« Er zuckt mit den Schultern. »Dann komme ich zurück und wir gehen beide unter im Kampf.«

				Seth macht ein finsteres Gesicht. »Wir gehen nicht unter.«

				»Ich weiß, dass du mutig für mich sein willst, aber es könnte doch passieren. Das ist ein Risiko, wenn man gegen den Tod kämpft. Man gewinnt nicht immer.«

				»Aber heute schon«, sagt Seth entschlossen. »Es kommt gar nicht infrage, dass wir Regine diesem Wesen überlassen. Absolut nicht.«

				Tomasz grinst. »Es würde ihr sehr gut gefallen, dich so sprechen zu hören. Ja, das würde sie sehr, sehr gerne mögen.«

				»Tomasz, ich kann dich nicht –«

				Aber Tomasz entfernt sich schon von ihm, weiterhin grinsend. »Wie komisch, dass du immer wieder glaubst, ich brauche eine Erlaubnis von dir.«

				»Tomasz –«

				»Finde sie, Mr Seth. Ich werde nicht weit hinter dir sein.«

				Seth seufzt. »Aber geh keine unnötigen Risiken ein.«

				»Ich glaube, wir sind in einer Lage, in der alle Risiken notwendigst sind«, sagt Tomasz und rennt los.

				Seth sieht ihm nach, als er mit seinen kurzen, stämmigen Beinen über den Platz läuft und um die Ecke des gegenüberliegenden Gebäudes, wo der Lieferwagen letztes Mal aufgetaucht war.

				»Sei vorsichtig«, murmelt Seth. »Bitte, bitte, sei vorsichtig.«

				Er holt tief Luft, um Mut zu schöpfen, einmal, zweimal, und rennt dann selbst über den Platz. Halb rechnet er damit, dass das Unding irgendwo herausspringt, doch die Sonne scheint in jeden Winkel, und er kann nichts entdecken. Er erreicht die Gefängnistür und horcht. Kein brummender Motor, keine Schritte.

				Auch nichts von Regine, weder ihre Stimme noch irgendwelche Kampfgeräusche.

				Er öffnet die Tür. Die innere Milchglastür und die Treppe erstrahlen in hellem Licht. Er tritt über die erste Schwelle und geht langsam weiter zur zweiten.

				Weiterhin nichts als das elektrische Summen von unten.

				In geduckter Haltung geht er ein paar Stufen hinab. Dann noch ein paar. Jetzt ist er auf dem ersten Absatz angelangt. Sein Herz hämmert so heftig, dass er einen verrückten Moment lang glaubt, das Unding könnte es hören.

				Und dann ein Schrei.

				Regine.

				Bevor er es sich zweimal überlegen kann, rennt er den Rest der Stufen hinunter.
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				Er prescht den Korridor hinunter und fegt um die letzte Ecke und in den großen Saal hinein, mit rasendem Puls und zum Kampf erhobenen Fäusten.

				Steig in den Ring, denkt er.

				Aber er kann sie nirgends entdecken. Von der Plattform aus sieht er wie zuvor nur die unzähligen Reihen von Särgen. Auch den, den er aufgemacht hatte, jetzt wieder fest verschlossen, als wäre nie etwas gewesen. Der Saal dehnt sich vor ihm aus, und er muss an die Kameraansichten auf dem Bildschirm denken, die endlose weitere, ferne Säle gezeigt hatten.

				Sie könnte überall sein.

				»Regine?«, ruft er, doch seine Stimme verliert sich in dem großen Raum.

				Nichts. Keine Antwort. Kein weiterer Schrei.

				Er wendet sich der milchigen Fläche an der Wand zu. Vielleicht kann er sie ja noch einmal in Gang bringen. Tatsächlich leuchtet sie unter seiner Berührung auf, lauter kleinere Displays in dem einen großen, die ihm völlig unverständliche Informationen abspulen, meist so schnell, dass er sie ohnehin nicht lesen kann, plus wechselnde Bilder von den Kameras, die anscheinend überall im Gebäudekomplex installiert sind.

				Doch genau in der Mitte der Fläche bleibt ein Bild die ganze Zeit stehen. Ein offener Sarg, irgendwo in dieser unvorstellbar riesigen Anlage.

				Und darin liegt Regine.

				Das Unding steht vor ihr und umwickelt sie mit Bandagen.

				»Nein!«, sagt Seth und tippt wie wild auf die Ansicht, in der Hoffnung, dass Daten erscheinen, die ihm sagen, wo sie ist. Neben ihr befindet sich eine Gitterkarte, wie er sie schon gesehen hat, aber der dort eingezeichnete Standort könnte überall sein, und die Koordinaten sind so geschrieben, dass er es nicht versteht. 2.03.881, steht da, was alles Mögliche heißen könnte. Raum zwei, Reihe drei, Sarg 881? Aber was nützt ihm das?

				Er blickt in den Saal. Wahrscheinlich wird er einfach loslaufen und sein Glück versuchen müssen, und falls er sie findet – 

				Sie schreit erneut.

				Er wirbelt herum. Regine scheint dem Unding weder Widerstand zu leisten noch überhaupt zu wissen, dass es da ist. Seth sieht sie noch einmal schreien, doch das Geräusch erreicht seine Ohren getrennt von dem Bild und kommt aus den tiefsten Tiefen des Gebäudes.

				»Du Scheißbiest!«, schreit er das Bild an, wo das Unding einfach weitermacht und Regines Angst und was immer da gerade mit ihr passiert, ignoriert. »Ich bring dich um. Hast du mich gehört? Ich bring dich um!«

				Er schlägt mit der Faust auf den Bildschirm.

				Und das Bild ändert sich.

				• • •

				Ein Fenster mit ihrem Namen taucht auf. REGINE FRANÇOISE EMERIC, steht dort, über einer Liste mit Fakten. Größe, Gewicht, ihr Geburtstag sowie ein Datum, das den Tag bezeichnen könnte, als sie online befördert wurde.

				Dann noch ein Datum und daneben der Vermerk CONNEX GETRENNT.

				Der Tag, an dem sie die Treppe hinuntergeworfen wurde. Das muss es sein. Das Datum stimmte nicht, und anstatt zu sterben, war sie hier aufgewacht.

				ORIGINALKAMMER AUSSERHALB GESCHÜTZTEN SYSTEMS, liest er. Das muss der Grund sein, warum das Unding sie hierhergebracht hat und nicht in ihr Haus. Jahre zu spät holte es sie zu allen anderen herein.

				Eine weitere, rot blinkende Zeile erscheint: LETHE-CONNEX AUSSTEHEND.

				»Lethe?«, sagt Seth. »Warum sollte es –?«

				Er sucht den Bildschirm ab. Um Regines Foto herum sind so viele Daten, dass es schwer ist, sich durchzufinden. Er drückt auf LETHE-CONNEX AUSSTEHEND und ein neues Fenster öffnet sich.

				Das CONNEX-GETRENNT-Datum erscheint und darunter TIMECODE RECONNEX.

				Seth liest.

				Und liest noch einmal.

				»Nein«, flüstert er.

				Das Datum des neuerlichen Anschlusses, der Zeitpunkt, zu dem sie online wiederbefördert werden soll – 

				Dieses Datum liegt vor dem Tag, an dem die Verbindung getrennt wurde.

				Das Unding versetzt sie in der Zeit zurück. In einen Moment vor ihrem Tod. Nur ein paar Minuten, aber definitiv vorher.

				»Wie geht das?«, sagt Seth und drückt immer weitere Tasten, um eine Antwort zu finden. »Wie ist das möglich?«

				Es ist ein Programm, denkt er. Mehr nicht. Ein Programm, mit dem alle einverstanden, ein Programm, von dem alle ein Teil sind – 

				Aber nur ein Programm.

				Wenn Owen eine Simulation war, wer wusste dann, was da drinnen alles vor sich gehen konnte? Wer wusste, ob Gegenwart und Vergangenheit online überhaupt dasselbe waren wie hier? Immerhin hatte er im Traum seine eigene Vergangenheit wieder und wieder erlebt. Und auch in Tomasz’ Vergangenheit war er hineingeraten.

				Und wenn Regines Tod ein Fehler des Systems gewesen war – 

				Vielleicht musste das System seine eigenen Fehler korrigieren.

				Vielleicht konnte es sie in die Zeit vor ihrem Tod zurückversetzen, damit sie es noch einmal durchlebte, aber diesmal mit dem richtigen Ausgang.

				Damit sie diesmal richtig umgebracht werden konnte.

				Auf dem Bildschirm blinkt plötzlich etwas blau auf. LETHE INITIALISIERT, steht da. Auf dem Bild hat das Unding Regine inzwischen einen Atemschlauch in den Mund gesteckt.

				Wenn sie erst wieder vollständig mit dem System verbunden ist, würde es sie alles vergessen lassen. Auch Seth und Tomasz. Es würde all das wegwischen.

				Und dann würde es sie töten. Nur damit diese Welt reibungslos funktionierte.

				»Einen Teufel wirst du tun«, sagt Seth und tippt auf LETHE INITIALISIERT. Ein kleiner Bildschirm erscheint daneben. INITIALISIERUNG UNTERBRECHEN? JA – NEIN.

				Seth haut auf JA. »Wie schmeckt dir das, du Mistvieh?«

				Auf dem Bild dreht das Unding sich um.

				Und blickt mitten in die Kamera.

				Als schaue es Seth direkt in die Augen.

				Und dann läuft es los.

				Seth horcht auf Schritte. Er hört sie, in einiger Entfernung irgendwo rechts von ihm, sie kommen schnell näher.

				Dort muss Regine sein.

				Seths Atem beschleunigt sich, sein Herz fängt wieder an zu hämmern. Er hat keine Waffe. Nichts, womit er kämpfen könnte. Wenn das Unding ihn erreicht, hat er keine Chance, es zu überwältigen.

				Aber vielleicht kann er schneller rennen. Immerhin war er mal ein ziemlich guter Läufer.

				Er springt von der Plattform und sprintet zwischen den Sargreihen hindurch. In diesen nächsten Sekunden geht es allein darum, das Unding von Regine fernzuhalten, von dem Prozess, der zu ihrem Tod führen wird. Seth biegt am anderen Ende des Saals um die Ecke und läuft in die Richtung, aus der er die Schritte kommen hört. Da sieht er das Unding und geht neben einem Sarg in Deckung, bereit, sich von dem Biest jagen zu lassen.

				Doch das Unding scheint gar nicht hinter ihm her zu sein. Es läuft an ihm vorbei, ohne nach links oder rechts zu schauen – 

				Und steuert auf den Bildschirm zu.

				»HE!«, ruft Seth im Hochkommen. »HIER DRÜBEN!«

				Aber das Unding läuft weiter. Sobald es die Plattform erreicht hat, beginnt es, auf den Bildschirm zu tippen, zweifellos, um den Regine betreffenden Prozess wieder in Gang zu bringen.

				Seth sieht sich panisch nach etwas um, womit er das Unding bewerfen könnte, irgendetwas, um es ein wenig zu bremsen. Doch hier sind nur Särge, von Wand zu Wand und hinter jeder Ecke bis in die tiefsten Winkel hinein – 

				Ihm kommt ein Gedanke. Der Sarg, den er geöffnet hatte, der jetzt wieder dasteht, als wäre nichts gewesen – 

				Es ist Betriebswart, denkt Seth. Es soll hier für Ordnung sorgen.

				Er bückt sich und sucht bei dem Sarg neben ihm die Nut, um wie beim letzten Mal die Finger unter den Deckel zu schieben, ihn hochzustemmen, seinen Widerstand zu brechen – 

				Als er aufspringt, fällt Seth fast wieder hintenüber. Ein kleiner Mann liegt darin, mit Bandagen umwickelt, und Lichter sausen durch den Sarg, ihre mysteriösen Aufgaben ausführend. Seth blickt zu dem Unding hinüber.

				Das ihn direkt ansieht.

				Dann wendet es sich wieder dem Bildschirm zu und hantiert wie wild darauf herum.

				Der Sarg vor Seth beginnt sich zu schließen.

				»Nein!«, ruft Seth und versucht, den Deckel aufzuhalten. Doch er senkt sich unerbittlich, egal wie viel Kraft Seth dagegen aufbietet. Das Unding fährt mit dem Programmieren fort.

				»Scheiße!« Seth lässt den Deckel los. Doch dann hat er die nächste Idee. Er greift in den Sarg hinein, packt einen Arm des Mannes, legt ihn über den Sargrand und tritt zurück. Der Deckel schließt sich weiter und weiter, droht schon den Arm des Mannes zu zerquetschen – 

				Doch sobald er die Haut des Mannes berührt, springt er wieder auf.

				»Ha!«, ruft Seth triumphierend und blickt hoch.

				Das Unding sieht ihn erneut an.

				Und kommt zu ihm herüber.

				»Musst alle reparieren, was?«, ruft Seth und rennt weg. Er bleibt bei einem anderen Sarg stehen. Inzwischen hat er mehr Gefühl für die Deckel entwickelt und dieser springt leichter und schneller auf. Drinnen liegt eine alte Frau und er hängt auch ihren Arm über den Rand.

				Das Unding ist jetzt bei dem Sarg des Mannes und legt den Arm wieder hinein, drückt dann auf eine bestimmte Stelle an der Metalloberfläche, woraufhin ein kleines Feld aufleuchtet und der Sarg sich augenblicklich schließt.

				Seth blickt auf den Sarg neben sich und drückt auf die entsprechende Stelle. Auch hier erscheint ein solches Feld. »So funktioniert das also«, sagt er. ZUR DIAGNOSE ÖFFNEN?, liest er. Er drückt darauf. Der Deckel öffnet sich und gibt den Blick auf den schlafenden Körper eines Schwarzen mittleren Alters frei. Seth nimmt dessen Arm, hängt ihn über den Sargrand und läuft weiter, als das Unding sich nähert.

				Seth rennt an den Särgen entlang, bleibt willkürlich irgendwo stehen und öffnet erst einen, dann noch einen, verändert die Stellung der Schlafenden, läuft weiter. Das Unding ist hinter ihm und versorgt die Särge seinerseits.

				Es ist schneller als Seth. Es holt auf.

				Seth rennt zum nächsten Sarg und öffnet ihn. Eine kleine, blasse Frau. »Es tut mir so leid«, wispert Seth ihr zu, als er seine Arme unter sie schiebt, sie aus dem Sarg hebt und sanft auf den Boden legt. Ihr Sarg fängt an zu piepsen, Warnlichter blinken auf, manche davon entlang der noch mit ihr verbundenen Schläuche. Seth nimmt eine Handvoll davon und zögert einen Moment.

				»Ich muss meine Freundin retten«, sagt er zu der bewusstlosen Gestalt der Frau. »Sie werden sich wahrscheinlich sowieso an nichts erinnern.«

				Er reißt an den Schläuchen. Sie lösen sich überraschend leicht vom Sarg. Gele und Flüssigkeiten spritzen heraus, andere Schläuche sprühen Funken, von denen einer Seths Hand trifft. Er pfeift durch die Zähne und lässt den Schlauch fallen – 

				Und entwischt mit knapper Not dem Unding, das plötzlich mit erhobenem, Funken sprühendem Knüppel bei ihm auftaucht – 

				Seth springt aus dem Weg, sodass der Knüppel nur auf den Boden kracht, wo er einen Brandfleck hinterlässt. Während Seth zurückweicht, hebt das Unding den Knüppel erneut – 

				Doch es dreht sich zu der Frau um. Sie liegt jetzt in einer immer größer werdenden Pfütze, weil aus den abgerissenen Schläuchen weiterhin Flüssigkeiten über den Boden strömen.

				Seth ergreift seine Chance, springt auf und rennt los. »Es tut mir leid!«, ruft er der Frau noch einmal zu, als das Unding sie hochnimmt, wieder in den Sarg legt und in schwindelerregendem Tempo Schläuche wieder anschließt und Tasten drückt – 

				Seth läuft weiter. Er biegt um die Ecke, wo das Unding aufgetaucht war, und verlangsamt bass erstaunt seine Schritte.

				Vor ihm erstrecken sich mehr Sargreihen, als überhaupt möglich erscheint, so viele, dass er Stunden brauchen würde, um auch nur einen Bruchteil der Särge zu zählen. Die breiten Gänge, die die Räume miteinander verbinden, ziehen sich weiter in das Gebäude hinein, als sein Auge reicht, mit diversen Abzweigungen, die wer weiß wohin führen.

				Er fängt wieder an zu rennen, schaut suchend nach links und rechts, doch er sieht nichts als unzählige geschlossene Särge, glänzend und sauber und vor sich hinsummend, während in ihrem Inneren ein individuelles Leben gelebt wird. Das Unding hat seinen Job mit wirklich brutaler Effizienz erledigt.

				Seth riskiert einen Blick zurück. Es ist ihm noch nicht auf den Fersen, aber das kann nur eine Frage von Sekunden sein. Seth nähert sich dem Ende dieses zweiten Areals und ist kurz davor, ein drittes zu betreten. Er bleibt stehen, um einen weiteren Sarg zu öffnen, drückt fachmännisch auf das kleine Feld, und der Deckel hebt sich mit Leichtigkeit.

				Drinnen liegt eine Frau.

				Sie hält ein Baby im Arm.

				Die Frau ist bandagiert wie alle anderen, aber das Baby ist nur fest in eine Decke gewickelt, die aus einer Art blauem Gel zu bestehen scheint. Schläuche verbinden den Säugling mit der Mutter und sie hat die Arme um ihn gelegt und drückt ihn an sich.

				Wie eine ganz normale Mutter und ihr Baby.

				Wir stehen sogar kurz davor, Fortpflanzung und Geburt möglich zu machen, hatte die Frau vom Kommunalrat gesagt.

				Tja, sie hatten es offenbar geschafft, diese Schwelle zu überschreiten, bevor alles ganz schlimm wurde. Empfängnis mittels Schläuchen, Mütter, die im Schlaf Kinder zur Welt brachten, wer wusste, wie das funktionierte?

				Kinder wurden geboren.

				Perspektive für die Zukunft, hatte die Frau vom Kommunalrat gesagt, und hier war sie, diese Perspektive.

				Sie hatten geglaubt, es gäbe eine Zukunft.

				Er hört wieder Schritte.

				Das Unding kommt angerannt, irgendwo hinter ihm.

				Seth wirft einen letzten Blick auf die Frau und das Baby und schließt ihren Sarg. Er öffnet den nächsten. Darin liegt ein dicklicher Teenager. Seth reißt mit drei oder vier Griffen die Schläuche heraus, packt den Jungen dann unter den Schultern, um ihn aus dem Sarg zu zerren – 

				Die Schritte sind jetzt im selben Raum wie er und Seth sieht das Unding den Gang entlanggehetzt kommen.

				Ein Adrenalinstoß hilft ihm, den Jungen aus dem Sarg zu befördern. Er lehnt ihn dagegen und reißt vorsichtshalber noch ein paar Schläuche heraus.

				»Tschuldigung«, sagt er zu dem Jungen und rennt wieder los.

				Als er den zweiten Raum verlässt, dreht er sich noch einmal um – 

				Und sieht das Unding bei dem Jungen stehen bleiben.

				Aber nicht zu ihm gehen.

				Offensichtlich hin- und hergerissen, blickt es zu Seth.

				Einen schrecklichen Moment lang sieht es aus, als würde es ihn weiter verfolgen – 

				Doch dann wendet es sich dem Jungen zu, um ihn wieder in den Sarg zu legen. Seth rennt weiter. Irgendwann, denkt er, wird das Unding es gelernt haben, beim nächsten Mal wird der Trick, jemanden aus dem Sarg zu holen, vielleicht nicht mehr funktionieren, er muss Regine finden, und zwar schnell, er muss – 

				Da hört er sie wieder schreien.

				»Regine!«, ruft er.

				Das Geräusch kam aus dem Raum hinter diesem, da ist er sicher. Dort muss sie sein. Dort muss sie sein.

				Er hört sie wieder schreien. »Nein«, sagt er und sprintet los. »Nein, nein, nein, nein, nein –«

				Er fliegt förmlich durch den Gang. Inzwischen hat er keine Ahnung mehr, wo er sich befindet. Diese Flucht von Räumen scheint unermesslich groß, unermesslich tief. Sein Verstand sagt ihm immer wieder, dass das Ganze keinen Sinn ergibt. Wann wurde all dies gebaut? Warum hier?

				Sie schreit noch einmal.

				Und dann sieht er sie.

				In einer Sargreihe zu seiner Rechten, fast ganz hinten an der Wand. Ihr Sarg steht offen und er sieht sie darin liegen.

				Sieht sie kämpfen.

				Vorhin hatte sie noch nicht gekämpft.

				»Regine!«

				Anders als alle anderen, die er bisher in den Särgen gesehen hat, ist sie noch halb angezogen, mit Bandagen um Oberkörper und Gesicht, aber in Jeans und Schuhen, als wäre es am wichtigsten, ihr Erinnerungsvermögen auszulöschen, und traf das nicht auch zu?

				Es ist die eine Sache, die alles andere möglich macht, denkt Seth.

				Aber sie scheint dagegen anzukämpfen, gegen die Bandagen über ihren Augen, den Schlauch in ihrem Mund, einem Schlauch, der ihre Schreie nicht unterdrücken kann – 

				»Ich komme!«, ruft er.

				Gleich darauf ist er bei ihr und zieht den Schlauch heraus, was einen heftigen Hustenkrampf herbeiführt.

				»Regine?«, ruft er. »Regine, kannst du mich hören?«

				Sie schreit, entsetzlich laut jetzt. Ihre Hände schlagen panisch nach ihm, aber es sind keine koordinierten Bewegungen, sondern sie rudert nur mit den Armen, schlägt wild um sich.

				»Kannst du mich hören?«, ruft er noch einmal. Sie zuckt zurück, eindeutig vor Angst, und schreit so laut wie zuvor.

				»Oh Scheiße, Regine«, sagt Seth verzweifelt. Er dreht sich zu den Sargreihen um, dem breiten Mittelgang, der diesen großen Raum mit jenem anderen verbindet, aus dem er gerade gekommen ist, und auf der anderen Seite mit wer weiß wie vielen weiteren. Noch ist das Unding nicht zu sehen, aber es kann nicht mehr weit sein.

				»Entschuldige«, sagt er, packt mit einer Hand Regines Handgelenke und drückt sie hinunter. Sie ist stark, er kann sie kaum dorthalten, zumal die Gewalt, die er anwendet, sie noch mehr in Rage bringt. »Entschuldige, entschuldige, entschuldige«, sagt er und schiebt seine freie Hand unter ihren Nacken, um nach dem Ende der Bandagen zu tasten.

				»Gleich siehst du mich! Du wirst alles verstehen. Versprochen –«

				Seine Hand berührt das schnell blinkende rote Licht in ihrem Nacken – 

				Und augenblicklich ist er weg aus dieser Welt.
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				»Du bist nichts«, sagt der Mann. »Du bist fett. Du bist hässlich. Und so scheißriesig, dass kein Junge dich je ansehen wird.«

				»Viele Jungs sehen mich an«, sagt sie, aber sie spürt Angst im Magen. Seine Fäuste sind geballt. Sie ist zwar groß, aber er ist noch größer, und sie weiß, dass er keine Hemmungen hat, diese Fäuste einzusetzen, so wie eben bei ihrer Mutter, die er mit einem Schlag über den Küchentisch befördert hat, weil der Tee lauwarm war, woraufhin Regine die Treppe hochgerannt und er hinter ihr hergestürmt war.

				Normalerweise ist er langsam, wenn er getrunken hat, doch sie hat zu lange gebraucht, um sich ihr Handy und das Geld zu schnappen, und als sie aus dem Zimmer kam, war er schon da und versperrte ihr die Treppe.

				»Kein Junge sieht dich an«, faucht er sie an. »Du Schlampe.«

				»Lass mich vorbei«, sagt sie und ballt selbst die Fäuste. »Lass mich vorbei oder ich schwöre zu Gott –«

				Er grinst.

				Dieses dumme schweinchenrosa Gesicht, voll hässlicher, betrunkener Freude, diese strähnigen blonden Haare, die immer fettig aussehen, egal wie oft er sie wäscht. »Ich soll dich vorbeilassen oder du schwörst was zu Gott?«

				Sie sagt nichts, rührt sich nicht von der Stelle.

				Er tritt zurück, macht eine ausladende Armbewegung und verbeugt sich sarkastisch. »Bitte schön«, sagt er. »Nur zu.«

				Sie atmet durch die Nase, jeder Nerv ihres Körpers angespannt. Sie muss einfach nur an ihm vorbei, mehr nicht. Einen Schlag einstecken oder sich unter einem Fausthieb ducken, vielleicht auch nichts dergleichen, so betrunken wie er ist – 

				Sie stürmt so plötzlich vor, dass er überrumpelt ist und zurückzuckt, genau wie sie gehofft hatte, und schon ist sie um das Geländer herum und an ihm vorbei, setzt einen Fuß auf die oberste Stufe – 

				»Du hässliche Schlampe!«, ruft er – 

				Sie spürt den Schlag, bevor er sie trifft, spürt den Luftzug hinter sich – 

				Sie versucht, sich zu ducken, doch dafür steht sie ganz falsch – 

				Seine Faust trifft sie – 

				Sie fällt – 

				Und fällt – 

				Die harten Stufen kommen zu schnell auf sie zu, zu schnell, zu schnell – 

				Und sie schreit – 

				»Du bist ein Nichts«, sagt der Mann. »Du bist fett. Du bist hässlich. Und so scheißriesig, dass kein Junge dich je ansehen wird.«

				»Viele Jungs sehen mich an«, sagt sie, aber sie spürt Angst im Magen. Seine Fäuste sind geballt. Sie ist zwar groß, aber er ist noch größer, und sie weiß, dass er keine Hemmungen hat, diese Fäuste einzusetzen, so wie eben bei ihrer Mutter, die er mit einem Schlag über den Küchentisch befördert hat, weil der Tee lauwarm war, woraufhin Regine die Treppe hochgerannt und er hinter ihr hergestürmt war.

				Normalerweise ist er langsam, wenn er getrunken hat, doch sie hat zu lange gebraucht, um sich ihr Handy und das Geld zu schnappen, und als sie aus dem Zimmer kam, war er schon da und versperrte ihr die Treppe.

				»Kein Junge sieht dich an«, faucht er sie an. »Du Schlampe.«

				»Lass mich vorbei«, sagt sie und ballt selbst die Fäuste. »Lass mich vorbei oder ich schwöre zu Gott –«

				Er grinst.

				Dieses dumme schweinchenrosa Gesicht, voll hässlicher, betrunkener Freude, diese strähnigen blonden Haare, die immer fettig aussehen, egal wie oft er sie wäscht. »Ich soll dich vorbeilassen oder du schwörst was zu Gott?«

				Sie sagt nichts, rührt sich nicht von der Stelle.

				Er tritt zurück, macht eine ausladende Armbewegung und verbeugt sich sarkastisch. »Bitte schön«, sagt er. »Nur zu.«

				Sie atmet durch die Nase, jeder Nerv ihres Körpers angespannt. Sie muss einfach nur an ihm vorbei, mehr nicht. Einen Schlag einstecken oder sich unter einem Fausthieb ducken, vielleicht auch nichts dergleichen, so betrunken wie er ist – 

				Sie stürmt so plötzlich vor, dass er überrumpelt ist und zurückzuckt, genau wie sie gehofft hatte, und schon ist sie um das Geländer herum und an ihm vorbei, setzt einen Fuß auf die oberste Stufe – 

				»Du hässliche Schlampe!«, ruft er – 

				Sie spürt den Schlag, bevor er sie trifft, spürt den Luftzug hinter sich – 

				Sie versucht, sich zu ducken, doch dafür steht sie ganz falsch – 

				Seine Faust trifft sie – 

				Sie fällt – 

				Und fällt – 

				Die harten Stufen kommen zu schnell auf sie zu, zu schnell, zu schnell – 

				Und sie schreit – 

				»Du bist ein Nichts«, sagt der Mann. »Du bist fett. Du bist hässlich. Und so scheißriesig, dass kein Junge dich je ansehen wird.«

				»Viele Jungs sehen mich an«, sagt sie, aber sie spürt Angst im Magen. Seine Fäuste sind geballt. Sie ist zwar groß, aber er ist noch größer, und sie weiß, dass er keine Hemmungen hat, diese Fäuste einzusetzen, so wie eben bei ihrer Mutter, die er mit einem Schlag über den Küchentisch befördert hat, weil der Tee lauwarm war, woraufhin Regine die Treppe hochgerannt und er hinter ihr hergestürmt war.

				Normalerweise ist er langsam, wenn er getrunken hat, doch sie hat zu lange gebraucht, um sich ihr Handy und das Geld zu schnappen, und als sie aus dem Zimmer kam, war er schon da und versperrte ihr die Treppe.

				»Kein Junge sieht dich an«, faucht er sie an. »Du Schlampe.«

				»Lass mich vorbei«, sagt sie und ballt selbst die Fäuste. »Lass mich vorbei oder ich schwöre zu Gott –«

				Er grinst.

				Dieses dumme schweinchenrosa Gesicht, voll hässlicher, betrunkener Freude, diese strähnigen blonden Haare, die immer fettig aussehen, egal wie oft er sie wäscht. »Ich soll dich vorbeilassen oder du schwörst was zu Gott – 
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				Plötzlich ist Seth wieder in dem Raum mit den Särgen. Er ringt nach Atem. Durch Regines wilde Bewegungen hat sich ihr Kopf von seiner Hand gelöst und die Verbindung unterbrochen.

				Sie schreit erneut.

				Kein Wunder, denkt Seth voller Entsetzen. Sie ist in einer Art Schleife gefangen, erlebt immer wieder denselben Moment, den schlimmsten Moment.

				Sie stirbt wieder und wieder und wieder.

				Er kann ihre Angst noch fühlen, den Schmerz des Fausthiebs, den Schreck, als sie ins Taumeln kam, die Ungläubigkeit beim Sturz – 

				Er muss einen Weg finden, sie da herauszuholen – 

				»Seth?«, sagt sie.

				Er erstarrt. Ihre Stimme ist schwach, verzweifelt. Ihr Kopf ist noch bandagiert, aber sie hat aufgehört zu zappeln.

				»Seth, bist du das?«

				»Ich bin hier«, sagt er und nimmt ihre Hände, damit sie ihn spüren kann. »Ich bin hier, Regine. Wir müssen dich hier rausholen. Sofort.«

				»Wo sind wir? Ich kann nichts sehen. Da ist was über meinen Augen –«

				»Du bist eingewickelt. Hier.« Er dreht ihren Kopf zur Seite und fängt an, die Bandagen abzuwickeln. »Wir sind unter der Erde. Unter dem Gefängnis.«

				»Seth«, sagt sie, als er bei ihrer Haut angekommen ist und die Bandage langsam von ihren Lidern abzieht. »Seth, ich war –«

				»Ich weiß«, sagt er. »Ich hab’s gespürt. Aber wir müssen jetzt –«

				In dem Moment hört er die Schritte wieder. Er dreht sich um. Das Unding kommt durch die Tür gerannt.

				Es sieht sie.

				Und bleibt stehen.

				Bleibt einfach dort im Mittelgang stehen und starrt sie mit seinem leeren Gesicht an.

				»Oh nein«, flüstert Regine. Sie hat den Rest der Bandage abgepellt und sieht das Unding ebenfalls.

				Seth blickt sich um. Es gibt keine Fluchtmöglichkeit. Sie sind gefangen, und Seth kann Regine am Gesicht ablesen, dass auch sie das begreift.

				»Lauf weg«, sagt sie mit rauer Stimme und Tränen in den Augen, verletzlicher als er sie je erlebt hat. »Ich glaube, ich schaff das nicht. Ich fühl mich so schwach. Lauf du weg.«

				»Keine Chance. Nicht die kleinste.«

				»Du bist hergekommen, um mich zu retten«, sagt sie und schüttelt den Kopf. »Das reicht. Wirklich, du hast keine Ahnung, wie sehr das reicht. Dass du dich dazu entschieden hast –«

				»Regine –«

				»Du hast irgendwie diese Schleife durchbrochen. Du hast mich schon gerettet –«

				»Ich lasse dich nicht hier«, sagt er lauter.

				Schritte. Das Unding kommt jetzt zu ihnen, wenn auch langsam. Es holt seinen Knüppel heraus, Funken sprühen.

				»Es weiß Bescheid«, sagt Regine. »Es weiß, dass es gewonnen hat.«

				»Es hat nicht gewonnen«, sagt Seth. »Noch nicht.«

				Aber er glaubt es selbst nicht ganz.

				Er spürt etwas in seiner Hand und schaut hinunter. Regine hat sie in ihre genommen und drückt sie, ganz fest.

				Er erwidert den Druck.

				Das Unding ist jetzt in der Mitte des Gangs angekommen, das schwarze Visier ihnen zugewandt. Seth weiß – irgendwie –, dass dieses Wesen ihn nicht entwischen lassen wird. Dieses Mal nicht. Es wird nicht stehen bleiben, ganz gleich was Seth mit den Särgen anstellen mag. Es wird als Erstes zu ihm kommen, und es wird schneller rennen können als er, und es wird stärker sein als er, und Seth kann nicht das Geringste dagegen tun.

				Aber er wird es versuchen. Er wird es trotzdem versuchen.

				»Ist Tommy in Sicherheit?«, fragt Regine leise.

				»Er ist allein losgelaufen. Hat gesagt, er hätte vielleicht eine Idee.«

				»Dann gibt’s sicher gleich noch eine Rettungsaktion in letzter Minute, was?«

				Seth kann sich ein irres Grinsen nicht verkneifen. »Wenn dies alles eine Geschichte ist, die sich mein Hirn ausgedacht hat, dann ja. Dann würde es genau so ausgehen.«

				»Zum allerersten Mal hoffe ich, dass du recht hast.«

				Das Unding hat jetzt das Ende ihrer Reihe erreicht. Es bleibt noch einmal stehen, scheint die Ausweglosigkeit ihrer Lage auszukosten.

				Seth umklammert Regines Hand noch fester. »Wir werden kämpfen«, sagt er. »Bis zum Schluss.«

				Regine nickt ihm zu. »Bis zum Schluss.«

				Das Unding schnippt mit der Hand. Der Knüppel verlängert sich um das Doppelte und sendet noch gefährlicher wirkende Funken und Lichter aus.

				Seth stellt kampfbereit beide Füße fest auf den Boden.

				»Seth?«, sagt Regine.

				Er sieht sie an. »Ja?«

				Aber er hört nicht mehr, was sie sagt – 

				Denn ein Jaulen erfüllt plötzlich den Raum, tief und leise zuerst, doch immer weiter ansteigend – 

				Das Unding hört es auch und dreht sich zu dem Gang um, der in den nächsten Raum hineinführt – 

				Und wo das Geräusch herkommt – 

				Das schnell lauter wird – 

				Das Unding macht Anstalten loszulaufen – 

				Aber nicht schnell genug – 

				Denn jetzt kommt der schwarze Lieferwagen aus den Tiefen des Ganges gerast und rammt das Unding mit so unglaublicher Wucht, dass ihm ein Bein vom Körper gerissen wird. Der Wagen schiebt es über den breiten Mittelgang vor sich her und lässt nicht von ihm ab, bis es gegen eine Wand am anderen Ende des Raums kracht und dort eingeklemmt wird.

				Es kämpft noch eine Zeit lang. Die Wagenräder drehen sich nutzlos, Rauchspiralen steigen davon auf, während das Unding weiter gegen die Wand gedrückt wird.

				Und dann bricht es über der Motorhaube zusammen und lässt den Knüppel fallen, der scheppernd zu Boden fällt.

				Und liegt reglos da.

				Die Räder hören langsam auf, sich zu drehen.

				Seth und Regine stehen wie vom Donner gerührt da, als eine kleine Gestalt aus der kaputten Tür klettert.

				»Alles in Ordnung?«, fragt Tomasz.
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				Tomasz schlingt seine Arme mit den noch immer verbundenen Händen um Regines Taille und drückt sie an sich, als wollte er sie nie mehr loslassen. »Ich bin froh«, sagt er. »Oh, wie bin ich froh.«

				»Ich bin auch froh«, sagt Regine und schmiegt ihr Gesicht in sein wildes, wildes Haar.

				Seth sieht sprachlos zu, wie Tomasz sich von ihr löst und ihn selbst so heftig umarmt, dass ihm die Luft wegbleibt. »Und du! Du hast gesagt, wir würden sie retten, und das haben wir getan!«

				»Hauptsächlich warst du das«, sagt Seth und blickt über die Sargreihen hinweg zu dem zerbeulten Lieferwagen und dem über die Motorhaube gekrümmten Unding. »Im allerletzten Moment.« Er wendet sich ihnen zu. »Wie gewohnt.«

				Tomasz wirft Regine einen Blick zu. »Er denkt schon wieder, wir sind erfunden.«

				»Vielleicht hat er recht«, sagt Regine. »Wie zum Teufel hast du es geschafft, den Wagen zu finden und ihn dann unter die Erde zu fahren?«

				»War nicht zum Teufel schwer«, sagt Tomasz. »Wir dachten doch, er wäre irgendwo auf dem Gelände geparkt. Man musste nur finden, wo.«

				»Und ihn starten«, sagt Seth. »Und fahren –«

				»Na gut, okay, also ein paar komische Sachen sind schon passiert, zugegeben«, sagt Tomasz. »Die Tür ist noch ab, als ich ihn finde, und ich setze mich rein, da startet er automatisch. Ich tue nichts und er startet einfach. Und dann leuchtet ein Bildschirm auf und stellt mir Fragen, die ich nicht verstehe – nicht wegen der Sprache, sondern weil sie keinen Sinn ergeben. Zahlen, die nichts bedeuten, Kamerabilder von riesigen Räumen mit Särgen und Särgen –«

				»Ja«, sagt Seth. »Die hab ich auch gesehen.«

				»Und dann ist da so ein blinkendes Feld, wo ZUR STÖRUNG NAVIGIEREN? drinsteht. Genau so, als Frage. Ich denke mir, STÖRUNG, das könnt nur ihr sein, also sage ich Ja, drücke auf NAVIGIEREN in dem Feld, und der Wagen fährt einfach los! Ich falle fast raus, so rast er davon.« Tomasz mimt die Kurven mit seinem Körper, hierhin und dahin. »Und wir schießen durch die verbrannte Gegend, bis wir zu dieser großen Einfahrt kommen, und so schnell kann ich gar nicht gucken, da fahren wir schon unter die Erde, immer tiefer und tiefer und tiefer.«

				Er dreht die Handflächen nach oben, als wolle er sagen, der Rest sei klar. »Und hier bin ich, in diesen Räumen. Und da ist das Unding, steht mitten auf dem Weg, und ich pack das Lenkrad, damit der Wagen nicht um es rumlenken kann, ich muss ganz weit vorrutschen, um meinen Fuß auf das Schnellerfahren-Pedal zu drücken, und dann RUMS« – er klatscht in die Hände – »hab ich es. Und dann krachen wir in die Wand.« Er reibt sich den Kopf. »Was schmerzhaft war.«

				»Das hast du sehr gut gemacht«, sagt Regine.

				»Ja«, sagt Seth. »Mehr als sehr gut.«

				Unglaublich gut, denkt er. Verdächtig gut.

				Andererseits war unwahrscheinlich nicht zwangsläufig gleichbedeutend mit unmöglich – 

				»Mein Hemd hat nicht zufällig jemand gesehen?«, fragt Regine.

				»Hier«, sagt Tomasz und holt ein Kleiderbündel hinter dem Sarg hervor. »Ist ziemlich zerrissen. Es tut mir leid.«

				»Ich mochte es sowieso nie besonders«, sagt Regine und wickelt sich die Überreste um den Oberkörper.

				»Und dir geht es gut?«, fragt Tomasz sie.

				Sie schweigt einen Moment, und Seth glaubt nicht, dass sie darüber reden will, doch dann sagt sie: »Seth hat es gesehen. Er hat meinen Tod gesehen.«

				Tomasz sieht ihn mit großen Augen an. »Genau wie meinen.«

				»Ich Glückspilz«, murmelt Seth.

				»Ich konnte dich dort spüren«, sagt Regine.

				»Wirklich?«, fragt Seth erstaunt.

				»Ja!«, sagt Tomasz. »Ich wusste auch, dass du da warst! Ich konnte dich bei mir fühlen, als ich meinen Tod durchgelebt habe.«

				»Und irgendwie«, sagt Regine, »hat schon das Wissen, dass du da warst, ein bisschen geholfen.« Sie reibt sich mit den Handballen erschöpft die Augen. »Ich weiß nicht, wie ich es erklären soll. Es war furchtbar. Den Scheißkerl wiederzusehen. Alles noch einmal erleben zu müssen.« Sie sieht Seth an. »Aber dann merkte ich, dass du da warst. Und da … da wusste ich, dass jemand sich daran erinnert, wer ich bin.«

				Tomasz nickt. »Das ist das Beste an allem.«

				»Und es war zwar nicht in Ordnung, dass es passierte«, sagt sie. »Es war genauso schrecklich wie eh und je. Aber wenn es schon passieren musste – zu wissen, dass du versucht hattest, es zu verhindern, dass du so eine große Anstrengung unternommen hattest –«

				Sie runzelt die Stirn. Er sieht, wie ihre Augen sich erneut mit Tränen füllen und sie sich reflexhaft darüber ärgert.

				»Ich verstehe«, sagt er.

				Sie sieht ihn fast vorwurfsvoll an. »Wirklich?«

				Seth nickt. »Ich glaube, ja – endlich.«

				Sie gehen zwischen den Särgen hindurch zum Hauptgang, Seth vorneweg, Tomasz in der Mitte, Regine, die Fetzen ihres Hemds um sich festhaltend, als Letzte.

				Im Umfeld des Wagens und des Undings regt sich nichts.

				»Bein«, sagt Tomasz und zeigt auf das abgetrennte Glied. Es ist am Oberschenkel abgerissen und auf dem Boden rundherum hat sich eine zähflüssige dunkle Lache gebildet. Es ist eindeutig keine Blutlache.

				»Mechanisch«, sagt Regine. »Wesentlich fortschrittlicher als alles, was wir in der anderen Welt hatten.«

				»Ja«, sagt Seth nachdenklich.

				»Ich hasse es, wenn du so klingst«, sagt sie. »So argwöhnisch.«

				Sie gehen langsam auf den Lieferwagen zu. Dort, wo das Unding zusammengesackt ist, steigen noch Funken und Rauch auf. Einer seiner Arme scheint ausgerenkt zu sein, und sein Hals ist so verdreht, dass er gebrochen sein könnte, sein müsste.

				»Oh, Mann«, sagt Tomasz, als er den Knüppel unter einem der Särge in der Nähe findet.

				»Vorsicht damit«, fährt Regine ihn an.

				Tomasz rollt mit den Augen. »Und immer noch denken alle, sie wären meine Mutter. Wie oft muss ich noch euer Leben retten? Wie oft – AU!«

				Er lässt den Knüppel fallen, als ein elektrischer Blitz herauszüngelt und ihm ins Gesicht zuckt. Beim Aufprall wird irgendein Mechanismus ausgelöst und der Knüppel schnellt auf sein kleinstes Format zusammen.

				»Alles okay?«, fragt Regine, ein Lachen unterdrückend.

				»Blödes Teil«, sagt Tomasz und hält sich die Wange.

				Die neue, eingefahrene Version des Knüppels wirkt jedoch ungefährlich und er hebt ihn wieder auf. Seth und Regine lassen ihn gewähren, als er ihn in seine Tasche steckt. Wenn irgendjemand sich das Recht dazu erworben hat, dann Tomasz.

				Der Lieferwagen brennt und der Rauch bringt sie ein wenig zum Husten. Die zähe Flüssigkeit rinnt jetzt in größeren Mengen über die Motorhaube und tropft an den Seiten hinunter. Das Unding scheint tot zu sein, doch Seth merkt, wie vorsichtig sie sich alle drei bewegen, als rechneten sie damit, dass es jede Sekunde wieder zum Leben erwachen und sich auf sie stürzen könnte.

				Das würde passieren, wenn dies eine Geschichte wäre, denkt Seth. Der Bösewicht, der nicht tot bleiben will. Der immer und immer wieder in Schach gehalten werden muss. Das würde passieren, wenn dies alles nur in meinem Kopf stattfände, der mir irgendetwas sagen will.

				Es sei denn – 

				Es sei denn, es sei denn, es sei denn.

				»Ich muss es wissen«, sagt er.

				»Was musst du wissen?«, fragt Regine.

				»Was unter seinem Visier ist. Ich möchte diesem Ungetüm das uns so hartnäckig verfolgt hat, ins Gesicht sehen.« Er geht darauf zu. »Ich möchte genau wissen, was das ist.«

				Und in dem Moment explodiert der Lieferwagen.
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				Die bisher schwachen Funken fliegen hoch in die Luft und entzünden eine der Lachen neben dem Wagen. Ein erstaunlich leises Wumpf ertönt – 

				Und alles verschwindet in einem Feuerball.

				Sie werden rückwärtsgeschleudert, Flammen schießen über sie hinweg, als sie zu Boden stürzen – 

				Doch die Stichflammen nach dieser ersten Explosion sinken schon wieder in sich zusammen, das meiste Gas in der Luft ist sofort verbrannt, nur das flüssige Öl auf dem Lieferwagen brennt erstaunlich hell und heiß.

				Das Unding liegt jetzt unerreichbar hinter den Flammen.

				»Das kann ja wohl nicht wahr sein«, sagt Seth hustend.

				Doch Tomasz ist schon auf den Beinen und blickt panisch um sich. »Die Leute! Sie werden verbrennen! Sie –«

				Plötzlich öffnen sich Luken in der Decke und Wasser prasselt auf sie herunter wie ein Platzregen. Binnen Sekunden sind sie klitschnass, und die Tropfen pladdern auf die glatten, glänzenden Särge. Das Feuer ist fast augenblicklich gelöscht, doch das Wasser strömt weiter von der Decke. Rauch- und Dampfschwaden steigen vom Lieferwagen auf und füllen den Raum. Sie atmen sie ein.

				»Schmeckt giftig«, sagt Tomasz und verzieht das Gesicht.

				»Ist es wahrscheinlich auch«, sagt Regine. »Nichts von alledem scheint aus so etwas Einfachem wie Metall gemacht zu sein.«

				Seth starrt noch immer dorthin, wo sich das Unding befand, das jetzt hinter Dampf und Rauch verschwunden ist.

				»Ich wollte doch wissen, wie es aussieht«, sagt er. »Unter dem Helm.«

				»Wir haben es besiegt«, sagt Regine, vor Kälte zitternd. »Reicht das nicht?«

				Der giftig schmeckende Dampf vernebelt den Weg zum Gefängniseingang. »Wir müssen wohl so zurückgehen, wie ich gekommen bin«, sagt Tomasz.

				Regine streckt ihm ihre Hand hin. Er nimmt sie. Sie sehen Seth erwartungsvoll an.

				»Ja«, sagt er. Er beobachtet noch den wabernden Rauch. »Ja, okay.«

				Sie laufen den Mittelgang entlang. Im nächsten Raum strömt zwar kein Wasser mehr von der Decke, doch als Seth sich umdreht, kann er trotzdem nichts erkennen. Sie gehen weiter und weiter, an unzähligen Sargreihen vorbei. Seth blickt sich immer wieder um, doch als sie etliche Räume später schließlich eine Rampe erreichen, die an die Erdoberfläche führt, ist die Stätte ihres Triumphs über das Unding längst außerhalb ihres Blickfelds.

				Sie reden nicht viel während des Aufstiegs, vor allem Seth behält seine Gedanken für sich. Die Rampe verläuft spiralförmig, und je höher sie kommen, desto mehr ist der Boden vom Staub und Schlamm der Welt über ihnen bedeckt.

				»Konntest du dich erinnern, wer du warst?«, fragt er Regine. »Du hast gesagt, du hättest meine Anwesenheit gespürt, aber konntest du dich an diesen Ort hier erinnern?«

				»Ja, das konnte ich«, sagt sie. »Ich meine, wieder dort zu sein, war einfach so unfair. Ich dachte, ich kann hier nicht sterben. Wenn ich hier sterbe, sterbe ich dort auch. Also muss ich mich ja an diesen Ort erinnert haben.«

				»Ich glaube, die Zeit verläuft dort anders«, sagt Seth. »Die Vergangenheit kann näher sein als im richtigen Leben. Und vielleicht passiert alles permanent, immer und immer wieder.«

				Regine sieht ihn an. »Jetzt kapiere ich. Was du willst.«

				»Was?«, fragt Tomasz. »Was will er denn?«

				Seth geht weiter. »Auf dem Bildschirm stand, der Lethe-Prozess würde jetzt bei dir in Gang gesetzt. Der Prozess, der einen alles vergessen lässt.«

				»Aber das ist nicht passiert«, sagt Regine vorsichtig. »Oder noch nicht. Ich habe mich an alles erinnert. Das heißt also –«

				»Das heißt«, unterbricht Seth sie, ohne es weiter auszuführen.

				»Das heißt was?«, fragt Tomasz. »Ich bin unfroh, wenn ihr mir nicht sagt, was das heißt.«

				»Schhhh«, sagt Regine. »Später.«

				Sie mustert Seth mit herausforderndem Blick. Er schweigt jedoch, während sie weiter und weiter hinaufsteigen. Dieses Ende der Lagerräume liegt offenbar deutlich tiefer unter der Erde als die Seite, auf der sie hineingegangen sind.

				Er denkt an alles, was passiert ist, daran, wie es passiert ist. An alles, was sie hierhergeführt hat, bis zu dem gegenwärtigen Moment, in dem sie diese Rampe hinaufgehen, ins Tageslicht – und da ist es, am Ausgang, und wärmt sie.

				Regine seufzt vor Freude hörbar auf –, an jede Einzelheit, die vorgefallen ist, um sie, um ihn, genau jetzt hierherzubringen.

				Und als er über die Asche der verbrannten Umgebung hinweg in die Sonne blickt, stellt er überrascht – oder eigentlich gar nicht so überrascht – fest, dass eine Möglichkeit in seinem Kopf Gestalt annimmt.

				Denn dieser Ort könnte eins sein.

				Oder etwas anderes.

				Oder auch etwas vollkommen Ungeahntes.

				Aber er glaubt zu wissen, was er als Nächstes tun muss.

				»Wollen wir nach Hause gehen?«, fragt Regine.

				Sie fragt es Tomasz, doch Seth muss sich bremsen, um nicht zu antworten.
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				Fast den ganzen Weg lang erzählt Tomasz ihnen immer und immer wieder, wie er sie gerettet hat, und jedes Mal kommt er noch ein wenig heldenhafter dabei weg, bis Regine schließlich sagt: »Oh Mann, bitte, du hast einen parkenden Wagen gefunden und dich reingesetzt. Das ist im Grunde alles, oder?«

				Tomasz sieht sie entsetzt an. »Nie weißt du zu schätzen –«

				»Danke, Tommy«, sagt Regine, plötzlich lächelnd. »Danke, dass du einen parkenden Wagen gefunden und dich reingesetzt hast und uns in letzter Minute zu Hilfe gekommen bist. Vielen, vielen Dank, dass du mir das Leben gerettet hast.«

				Er bekommt einen ganz verschämten Gesichtsausdruck. »Gern geschehen.«

				»Das gilt auch für mich«, sagt Seth.

				»Ach, du hast selber genug getan«, sagt Tomasz großmütig. »Du hast diese Undings-Person beschäftigt, bis ich wie ein Held reinbrausen konnte.«

				»Ich wundere mich nur, dass du überhaupt ans Gaspedal gekommen bist«, sagt Regine.

				»Tja«, sagt Tomasz, »das war nicht leicht. Ich musste mich viel strecken.«

				Sie erreichen die Bahngleise und folgen ihnen in nördlicher Richtung. Regine beklopft im Gehen wiederholt ihre Taschen, ohne zu finden, was sie sucht. Sie merkt, wie Seth sie beobachtet, und sieht ihn wütend an. »Nachdem ich hundertmal gestorben bin, findest du nicht, dass ich da eine mickrige Zigarette verdient habe?«

				»Ich sage ja gar nichts.«

				»Ich finde das nicht«, sagt Tomasz. »Ich finde, du hast den Tod heute so viele Male ausgetrickst, warum nicht noch einmal?«

				»Dich hat niemand gefragt«, sagt sie, aber es klingt nicht allzu schroff.

				Nachdem sie eine gute Stunde gelaufen sind, unter der maroden Eisenbahnbrücke hindurch und zum Supermarkt – Seth schlägt vor, dass sie bei seinem Haus haltmachen, doch Regine zittert noch immer, trotz der Sonne, und möchte so schnell wie möglich die Bandagen loswerden –, überqueren sie die Straße, auf der sie die Rehe gesehen hatten, und biegen zu Regines Haus ab.

				»Ich rechne die ganze Zeit damit, dass es plötzlich auftaucht«, flüstert Regine, als sie auf die Haustür zugehen. »Als könnte es unmöglich so einfach sein.«

				»Du denkst, das war einfach?«, sagt Tomasz.

				»Das würde passieren, wenn dies eine Geschichte wäre«, sagt Seth. »Ein Angriff in letzter Minute. Durch einen Bösewicht, der nie richtig tot ist.«

				»Du musst dringend aufhören, so einen Scheiß zu reden«, sagt Regine.

				»Du denkst es doch auch«, sagt er.

				Sie macht ein trotziges Gesicht. »Nein. Ich weiß immer noch, dass ich real bin. Dieser Ausflug in die virtuelle Welt heute hat mir als Beweis gereicht.«

				Sie gehen weiter und an Regines Haustür erwartet sie tatsächlich nichts Überraschendes. Auch drinnen ist alles unverändert, Regines Sarg mitten im Wohnzimmer, Sofa und Stühle drum herum. Sie läuft nach oben, um sich umzuziehen, und Tomasz geht in die Küche und fängt an, etwas zu essen zu machen.

				Seth setzt sich auf das Sofa, vor den Sarg. Er horcht auf Tomasz in der Küche, der mit Tellern klappert und auf Polnisch flucht, als der kleine Gasherd bei den ersten Versuchen nicht angeht. Regine ist oben im Bad, lässt Wasser laufen und nimmt sich die Zeit, die sie zur Erholung braucht.

				Diese beiden komischen, schwierigen Menschen.

				Er hört sie und sein Herz tut ein bisschen weh.

				Doch er merkt, dass es kein schlimmer Schmerz ist. Überhaupt kein schlimmer.

				Er lächelt in sich hinein. Dann tippt er mit dem Finger auf den Sargdeckel, so wie er es unten im Gefängnis gemacht hat.

				Nach ein paar Versuchen leuchtet ein Display auf, rissig, aber mit lesbarem Text.

				Etwas später kommt Tomasz mit zwei dampfenden Schüsseln aus der Küche.

				»Besonderer Anlass«, sagt er und gibt Seth eine davon. »Hotdogs, Maisbrei und Chili con Carne.«

				»Du meinst das zwar als Witz, aber für einen Amerikaner ist das fast schon ein Barbecue.«

				»Ah ja, ich vergesse immer wieder, dass du Amerikaner bist.«

				»Na ja, ich bin eigentlich ni–«

				»REGINE!«, ruft Tomasz in markerschütternder Lautstärke. »Essen ist fertig!«

				»Bin schon da«, sagt Regine, die gerade in frischer Kleidung die Treppe herunterkommt, ein Handtuch ans Haar gedrückt.

				»Ist in der Küche«, sagt Tomasz. »Auf kleiner Flamme warm gehalten.«

				»Gute Art, das ganze Haus abzubrennen.«

				»Bitte sehr«, singt Tomasz hinter ihr her.

				Sie essen eine Weile schweigend. Tomasz ist als Erster fertig, rülpst zufrieden und stellt seinen Teller weg. »So«, sagt er, »und was machen wir jetzt?«

				»Ich würde gern eine Woche lang schlafen«, sagt Regine. »Oder einen Monat.«

				»Ich dachte, wir könnten noch mal zum Supermarkt gehen«, sagt Tomasz. »Das haben wir nie geschafft. So viel Essen und andere Sachen zum Mitnehmen.«

				»Ja, ich könnte gut noch ein paar –«

				»Sag nicht Zigaretten!«, unterbricht Tomasz sie. »Du bist jetzt am Leben. Wir haben dich gerettet. Das Ende vom Rauchen ist ein Grund zum Feiern.«

				»Wisst ihr, was?«, sagt Regine. »Ich finde, wir sollten wirklich mal feiern.«

				Tomasz sieht sie überrascht an. »Du meinst –?«

				Sie nickt. »Das meine ich.«

				»Du meinst was?«, fragt Seth, als sie ihren Teller in die Küche trägt.

				»Na ja«, sagt sie, »nicht alles wird im Laufe der Jahre schlechter, oder?«

				Seth blickt zu Tomasz, der wie verrückt grinst. »Wovon redet sie?«

				»Vom Feiern!«, sagt Tomasz, doch dann wird er ernst. »Obwohl wir bis jetzt nicht viel zu feiern hatten.«

				Regine erscheint wieder im Türrahmen, eine Flasche Wein in einer Hand, drei Kaffeebecher in der anderen. »Wir haben keinen Kühlschrank, ich hoffe also, ihr mögt roten.«

				Sie öffnet die Flasche mit einem besorgniserregend rostigen Korkenzieher und füllt ihren und Seths Becher ganz, den von Tomasz nur zur Hälfte. »He!«, protestiert er.

				»Gib ihm ein bisschen mehr«, sagt Seth. »Er hat es verdient.«

				Regine sieht skeptisch aus, aber sie schenkt Tomasz nach, und etwas linkisch prosten sie sich zu. »Darauf, dass wir leben«, sagt Regine.

				»Wieder«, sagt Seth.

				»Na zdrowie«, sagt Tomasz.

				Sie trinken. Tomasz spuckt seinen Schluck gleich wieder in die Tasse. »I-gitt!«, sagt er. »Das mögen Leute?«

				»Hast du noch nie Abendmahlwein getrunken?«, fragt Regine. »Ich dachte, Polen sind katholisch.«

				»Sind wir auch«, sagt Tomasz, »aber ich dachte immer, Abendmahlwein ist extra so gemacht, dass er langweilig zu trinken ist, warum soll er sonst nach so wenig schmecken? Aber richtiger Wein –«

				Regine beendet den Satz für ihn. »Soll nach Traubensaft schmecken?«

				Er nickt. »Tut er nicht.« Er schnuppert an seinem Becher und nimmt noch einen Schluck, diesmal einen kleinen. »Er schmeckt furchtbar«, sagt er. Dann nippt er noch einmal daran.

				Seth nimmt selbst einen Schluck. Er hat bei seinen Eltern schon Wein zum Abendessen getrunken, zum blanken Entsetzen der so entschieden nichteuropäischen Eltern seiner Freunde. Es hat ihm nie besonders gut geschmeckt, zu essigähnlich, doch hier und jetzt Wein zu trinken, erscheint ihm in erster Linie wie ein Ritual, und er ist froh, dass sie welchen haben.

				Regine dagegen zögert. Sie hält ihren Becher eine Zeit lang in der Hand und stellt ihn dann wieder ab.

				»Magst du ihn nicht?«, fragt Seth. »Er ist nicht schlecht. Ein bisschen schwer, aber –«

				»Er hat getrunken«, sagt sie. »Sein Atem stank immer nach … Selbst in der Erinnerung war das so. Ich hätte nicht gedacht, dass es mich stören würde, ich habe schon früher welchen getrunken, aber trotzdem.«

				»Trotzdem«, sagt Seth. Er stellt seinen Becher ebenfalls ab. Tomasz auch.

				Regine kratzt an einem nicht vorhandenen Fleck auf ihrer Hose. »Ob er hier unten ist, was meint ihr? Ich hab’s bisher nicht so richtig geglaubt, aber … Er muss ja hier sein, oder?«

				»Meine Eltern sind es jedenfalls«, sagt Seth. »Das habe ich auf dem Bildschirm gesehen. Sie sind irgendwo dadrinnen. Und leben ihr Leben.«

				»Und meine Mutter auch«, sagt Regine. »Lebt einfach weiter, mit dem Tod ihrer Tochter und einem Scheißehemann.« Sie hustet, um ein Gefühl zu verscheuchen, doch in ihrem Gesicht steht eine dunkle Frage, und sie spricht nicht weiter.

				»Meine Mutter ist tot«, sagt Tomasz sachlich. »Aber ich habe eine neue Familie gefunden! Einen Bruder und eine Schwester.«

				»Stiefschwester«, sagt Regine und grinst, als Tomasz protestieren will. »Na gut, Halbschwester. Adoptiert.«

				»Oh«, sagt Tomasz, »ich denke, wir sind alle adoptiert.«

				»Ich habe dort ein Baby gesehen«, sagt Seth. »In einem der Särge. Mit seiner Mutter.«

				Sie starren ihn an. »Aber wie geht das denn?«, fragt Tomasz.

				»Da gibt’s schon Möglichkeiten, wenn man drüber nachdenkt«, sagt Seth. »Aber wie immer sie es gemacht haben – sie haben an die Zukunft geglaubt.« Er beugt sich vor und legt die Hände auf den Sarg vor sich. »Hört zu.«

				Tomasz sieht ihn nur an, doch Regine verkrampft sich, als müsse sie sich wappnen.

				»Also«, sagt er. »Okay. Ich habe euren Tod gesehen. Das wollte ich nicht, aber es ist nun mal passiert.« Er tippt auf den Sarg, wendet den Blick von ihnen ab. »Ich denke, es ist nur fair, wenn ich euch von meinem erzähle.«

				Er fängt an zu reden.

				Er erzählt ihnen alles.

				Einschließlich des Endes.
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				»Du hast Besuch«, sagte seine Mutter eines Samstagmorgens kurz angebunden durch seine Zimmertür hindurch.

				»Gudmund«, sagte er zu sich selbst, und sein Herz schlingerte in seiner Brust, dass ihm davon schwindelig wurde. Seit jener Nacht ein paar Wochen zuvor, als Gudmund ihm versprochen hatte, sie würden den Kontakt nicht verlieren, es gebe eine Zukunft für sie, wenn sie nur durchhielten, hatte er ihn nicht mehr gesehen.

				Seitdem war Gudmunds Handy entweder beschlagnahmt gewesen oder die Nummer geändert worden, und auf Seths E-Mails kam keine Antwort, egal an welche Adresse er ihm schrieb. Dabei hätte Gudmund sich in seiner neuen Schule doch bestimmt mal ein Handy leihen oder auch einen E-Mail-Account unter falschem Namen eröffnen können. Man konnte heutzutage niemanden vom Kommunizieren abhalten, der kommunizieren wollte.

				Aber er hatte nichts von ihm gehört.

				Bis jetzt.

				In einem Satz sprang er aus dem Bett und riss die Tür auf – 

				Wo Owen ihm im Weg stand.

				»Hi, Seth«, sagte sein Bruder.

				Seth legte ihm sanft die Hand auf die Brust, um ihn beiseitezuschieben. »Lass mich vorbei. Ich muss –«

				»Ich hab ein Lied für die Klarinette geschrieben.«

				»Später, Owen.«

				Seth polterte die Treppe hinunter, stürmte mit strahlenden Augen ins Wohnzimmer und sagte viel zu laut: »Oh Mann, Gudmund, ich dachte schon –«

				Er blieb wie angewurzelt stehen. Es war nicht Gudmund.

				»H«, sagte Seth. Er spürte, wie ihm heiß wurde, als ihm die Schamesröte den Hals heraufstieg.

				Aber es war auch Zornesröte.

				H hatte nicht mehr mit ihm gesprochen, ihn quasi ignoriert, seit die Bilder öffentlich geworden waren. In der Schule schien sich das Schlimmste gelegt zu haben, doch es gab noch immer eine Art Minenfeld um ihn herum, das anscheinend niemand betreten konnte, selbst wenn er es wollte. Seth hatte gewusst, dass H der schwächste von ihnen war, derjenige, der durch seine Verbindung zu ihnen am meisten leiden würde, wenn herauskam, dass zwei seiner engsten männlichen Freunde es miteinander trieben.

				Aber er hatte doch auch ein gutes Herz, oder? Trotz all ihrer dummen Witze und ihres Geblödels hatte Seth immer gespürt, dass H im Grunde anständig war. Was ihre Entfremdung nur umso schmerzlicher machte.

				»Ich bin nicht er«, sagte H. Er saß vorgebeugt im Mantel auf dem Sofa, unter dem schrecklichen Gemälde von Seths Onkel, das ihm als kleinem Kind immer unheimlich gewesen war. »Ich habe ihn auch nicht gesehen.«

				Sie waren allein. Seths Mutter war wer weiß wohin verschwunden und sein Vater arbeitete in der Küche.

				Das Schweigen zog sich in die Länge, bis H schließlich sagte: »Ich kann wieder gehen, wenn du willst.«

				»Warum bist du gekommen?«

				»Ich muss dir etwas sagen«, antwortete H. »Ich muss dir etwas sagen, obwohl ich gar nicht weiß, ob du es wissen musst. Aber.«

				»Aber was?«

				»Vielleicht ja doch.«

				Seth wartete einen Moment ab, ging dann zu dem Stuhl, der dem Sofa gegenüber stand, und setzte sich hin. »Es ist so beschissen, H.«

				»Ich weiß.«

				»Ich dachte, du wärst mein Freund.«

				»Ich weiß –«

				»Ich habe dir nichts getan. Wir haben niemandem etwas –«

				»Schwachsinn. Ihr habt gelogen.«

				»Haben wir nicht.«

				»Ihr habt gelogen, indem ihr es uns nicht erzählt habt. Als hätte nicht jeder, der Augen im Kopf hat, es sehen können.«

				»Was sehen können?«

				H hielt seinem Blick stand. »Dass du ihn liebst.«

				Seth spürte, wie er wieder rot wurde, aber er sagte nichts.

				H begann, die Handschuhe in seinen Händen zu kneten. »Ich meine, ich hab’s nicht gesehen. Weil ich ein Vollidiot bin. Aber im Rückblick, meine ich. Im Rückblick ist es offensichtlich.«

				»Und wieso sollte ich es dir bitte erzählen? Wenn du so darauf reagierst?«

				»Das ist nicht –«, sagte H lauter, blickte sich dann um und senkte seine Stimme. »Das ist nicht der Grund. Deshalb habe ich mich nicht so benommen.«

				»Aha.«

				H seufzte. »Okay, ein bisschen, aber nicht weil ich ernsthaft abgetörnt wäre oder so was. Für mich ist es auch nicht leicht, weißt du? Immerhin denken jetzt alle, ich wäre auch eine Schwuchtel, oder?«

				»Nein, denken sie nicht. Du bist doch seit Jahren mit Monica zusammen –«

				Er zog ein komisches Gesicht. »Tja, na ja.«

				»Was?«

				»Ich bin nicht mehr mit ihr zusammen.«

				Seth war überrascht. »Gut so. Immerhin hat sie den ganzen Schlamassel angerichtet. Wenn sie nicht gewesen wäre –«

				H unterbrach ihn. »Seth.«

				Seth hielt inne. Bei dem Ton, in dem H seinen Namen sagte, begann eine leichte Übelkeit in seinem Magen zu rumoren. »Was?«

				»Hast du dich nie gefragt, woher sie die Bilder hatte?«

				»Was meinst du damit?«

				H hantierte wieder mit seinen Handschuhen herum, wrang und faltete sie. »Glaubst du, Gudmund hat einfach sein Handy rumliegen lassen, sodass sie die Bilder finden konnte? Meinst du, er war so blöd? Dieser Wunderknabe?«

				»Du meinst –«, sagte Seth und stockte. »Du meinst, er hat es ihr gegeben?«

				Aber H schüttelte schon den Kopf. »Nein, Seth, das meine ich nicht.«

				»Was denn dann?«

				H holte tief Luft. Widerstrebend sagte er: »Du weißt doch, wie sie immer mit Gudmund geflirtet hat, oder? Und er dann auch mit ihr?«

				»Ja, sie war total in ihn verliebt.« Er sah, wie H das Gesicht verzog. »Ich meine, sorry, Mann, nichts für ungut, sie war mit dir zusammen, und das war gut, aber du weißt doch –«

				»Ja.« Er nickte traurig. »Ich weiß.«

				»Deshalb hat sie es getan. Sie hat es mir sogar erzählt. Sie hat rausgefunden, was mit mir und Gudmund los war, und war eifersüchtig und –«

				»Sie hat es rausgefunden, weil sie auch mit ihm geschlafen hat.«

				Die Worte hingen zwischen ihnen in der Luft, beinahe greifbar, beinahe so, als könnte Seth sie sehen.

				Aber er weigerte sich, sie zu lesen.

				»Was?«, schaffte er es schließlich zu flüstern.

				»Sie hat es mir erzählt«, sagte H. »Endlich. Gestern Abend.« Er runzelte die Stirn. »Als sie mit mir Schluss gemacht hat. Sie hat gesagt, sie hätte die Bilder gefunden, als sie sich eines Nachts sein Handy geschnappt hat, um ein Foto von sich und ihm zu machen.« H zerrte jetzt derart an seinen Handschuhen, dass sie zu reißen drohten. »Und dann haben sie sich gestritten. Und er hat wohl gesagt, er schläft nur mit ihr, weil sie es unbedingt will. Weil er sie als Freundin gernhat und nicht weiß, wie er damit umgehen soll. Deshalb hat er ihr einfach gegeben, was sie wollte, weil er dachte – na ja.« H zuckte mit den Schultern. »Weil es eben ihr Wunsch war.«

				Seth fühlte sich, als wäre alles um ihn herum zu Eis erstarrt. Als würde sich nichts jemals wieder rühren. Als würde es von nun an immer nur kalt sein.

				Und leer.

				Ich kann nicht für jeden alles sein, hatte Gudmund an ihrem letzten Abend gesagt. Nicht mal für dich, Seth.

				Das war Gudmunds größter Fehler. Dass er nicht für jeden alles sein konnte.

				Aber dass er es trotzdem versuchte.

				»Warum erzählst du mir das?«, fragte Seth.

				»Weil es die Wahrheit ist. Weil ich dachte – ich weiß nicht.« Er seufzte. »Ich dachte, vielleicht macht es die Tatsache, dass er weg ist, leichter für dich.«

				»Tut es aber nicht. Überhaupt nicht.«

				H fuhr sich erregt mit der Hand durchs Haar. »Scheiße, Seth, ich erzähl’s dir, weil doch hier nicht jeder alle verlieren darf! Wir waren Freunde. Und ein paar von uns haben Mist gebaut, okay? Haben irgendwas nicht gesagt, was sie hätten sagen sollen, oder irgendwas gemacht, was sie nicht hätten machen sollen, aber Scheiße, Mann, Menschen haben Sehnsüchte, oder? So ist das nun mal. Sie sehnen sich nach etwas, ohne zu wissen, warum, einfach so. Es interessiert mich im Grunde nicht, warum sie mit ihm geschlafen hat. Mich interessiert nur, dass sie mit mir Schluss gemacht hat, denn wen habe ich jetzt noch?«

				Er sah Seth an, und Seth sah, wie verloren er war.

				»Ich hatte drei gute Freunde, drei beste Freunde, und jetzt? Jetzt ist niemand mehr übrig. Außer ein paar hirntoten Idioten, die glauben, ich wäre eine halbe Schwuchtel, und die nicht aufhören, darüber zu quatschen.«

				Seth sank langsam in seinem Stuhl zurück. »Was willst du hier, H?«, fragte er.

				H seufzte ernüchtert. »Ich weiß nicht. Ich fand irgendwie, du solltest es wissen. Die Wahrheit. Wie gesagt, ich dachte, das würde es dir leichter machen.«

				Seth schwieg dazu, ja er merkte, dass er H nicht einmal richtig ansehen konnte, und nach einer Weile stand H auf. Er wartete kurz ab, ob Seth noch etwas sagen würde, und als er es nicht tat, zog er sich die Handschuhe an.

				»Aber ich glaube, er hat dich wirklich geliebt«, sagte H. »Den Eindruck hatte sie jedenfalls.«

				Und dann ging H. Seth hörte, wie er die Haustür auf- und wieder zumachte.

				Er war allein.

				Nach einer Weile, er wusste nicht, wie viel Zeit verstrichen war, stand er auf und ging wie in Trance die Treppe hinauf. Owen wartete noch immer vor seinem Zimmer, die Klarinette in der Hand.

				»Kann ich dir jetzt mein Lied vorspielen?«, fragte er mit breitem Lächeln. Unglaublich, wie verstrubbelt sein Haar war.

				Seth ging an ihm vorbei in sein Zimmer.

				»Ich hab’s für dich geschrieben, weil du in letzter Zeit immer so traurig bist«, sagte Owen und hob die Klarinette an. Seth machte ihm die Tür vor der Nase zu, doch das hielt Owen nicht vom Spielen ab. Eine erstaunlich melodische Folge von Noten wiederholte sich einige Male, viel zu schnell, doch Seth nahm es kaum wahr. Er saß nur reglos auf seiner Bettkante.

				Er fühlte sich leer.

				Aber auch merkwürdig ruhig. Er hörte, wie seine Mutter mit Owen zur Therapie aufbrach, doch so still wie er auf seinem Bett saß, dachte sie wahrscheinlich, er sei nicht zu Hause.

				Ihm war kaum richtig bewusst, dass er den Entschluss fasste, sein Zimmer aufzuräumen.

				Und danach den Mantel anzog.

				Und den Entschluss fasste, zum Meer zu gehen.
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				Tomasz ist aschfahl. »Oh, Mr Seth«, sagt er. »Du hast gelernt, dass du niemandem trauen kannst. Das ist eine sehr düstere Lektion.«

				»Nein«, sagt Seth, »das ist nicht ganz –«

				»Entschuldige«, unterbricht ihn Regine, offensichtlich bemüht, ihre Verwirrung im Zaum zu halten, »aber ich verstehe nicht, warum das der letzte Ausweg war.«

				»Was?«, sagt Tomasz. »Aber der Gutmann war nicht der, für den Seth ihn gehalten hatte.«

				»Also ich will das ja nicht verharmlosen, aber –«

				»Aber Tomasz wurde ermordet«, sagt Seth, »und dich hat man die Treppe runtergestoßen. Während mir nur das Herz gebrochen wurde.«

				»Unterschätze nicht das gebrochene Herz«, sagt Tomasz. »Mein Herz wurde gebrochen, als ich hier ohne Mama aufgewacht bin. War sehr schmerzvoll.«

				»Ich behaupte ja nicht, dass es nicht wehtut«, sagt Regine, »aber es scheint doch ein bisschen –«

				»Überspannt«, sagt Seth. Er tippt wieder auf den Sarg, während er seine Gedanken sammelt. »Wir haben doch über dieses Gefühl gesprochen, dass da noch mehr sein muss, nicht? Mehr als nur unser beschissenes Leben?«

				»Ja«, sagt Regine zögernd.

				»Und ich dachte, ich hätte mehr. Ich dachte, Gudmund wäre mein Mehr. Es spielte keine Rolle, wie furchtbar alles andere war. Das mit Owen, das mit meinen Eltern und später dann der ganze Mist in der Schule. Mit alldem konnte ich leben, weil ich ihn hatte. Er gehörte mir und niemandem sonst. Wir lebten in unserer eigenen Welt, von der niemand etwas wusste und zu der niemand anders Zugang hatte. Das war mein Mehr, versteht ihr? Das war es, was alles erträglich machte.«

				»Aber es gehörte nicht nur dir«, sagt Regine, und es klingt, als beginne sie ihn allmählich zu verstehen.

				»Ich dachte, dass Gudmund mir weggenommen worden war, sei das Schlimmste, was mir passieren konnte«, sagt Seth, »aber das stimmte nicht. Das Schlimmste war, herauszufinden, dass er von vornherein nicht mir allein gehört hatte. Und einen Moment lang, einen schrecklichen, unglaublich beschissenen Nachmittag in einer beschissenen kleinen Stadt an der beschissenen eiskalten Küste von Washington lang, hatte ich nichts. Es gab kein Mehr, und das einzig Gute, was mir gehörte, war gar nicht meins.«

				Mit dem Daumen wischt er sich die Tränen vom Gesicht. Er räuspert sich verlegen.

				»Du vermisst ihn«, sagt Tomasz.

				»Mehr, als ich sagen kann«, antwortet Seth mit rauer Stimme.

				»Aber ich kann das verstehen«, sagt Tomasz zu Regine. »Warum es einem so schlimm zumute ist, wenn man jemand ganz Wichtigen verliert. So schlimm, dass man in den Ozean gehen möchte. Du nicht?«

				»Ich kann Schmerz verstehen«, sagt sie. »So schlimmen Schmerz, dass man Schluss machen will. Glaub mir, das verstehe ich sehr gut. Ich habe in den Abgrund geblickt. Du bist nicht der Einzige.«

				»Das habe ich auch nie behauptet«, sagt Seth.

				»Aber der Unterschied ist der, dass ich finde, man sollte es nie tun. Selbst wenn man versucht ist, selbst wenn man ganz nah dran ist – denn wer weiß? Vielleicht ist da ja doch noch mehr.«

				»Aber –«, sagt Tomasz.

				»Nein, sie hat recht«, unterbricht ihn Seth. »Da war ja noch mehr, selbst für mich. Mehr, als ich dachte, mehr, als ich erkennen konnte. Ich meine, seht euch die Sache mit Owen an. Auch wenn diese Onlinewelt eine Lüge ist – ein Teil davon ist für meine Eltern trotzdem wahr. Ihrem Sohn ist etwas Schreckliches passiert. Natürlich ist das schlimm für sie. Selbst wenn sie mir daran keine Schuld geben.«

				»Aber was ist mit deinem Gutmann?«, fragt Tomasz. »Wo ist da das Mehr?«

				»Das Mehr liegt in all dem, was ihn so zuverlässig machte, so gut. Es sind genau dieselben Dinge, die erklären, warum er mit Monica zusammen war.« Er lächelt traurig in sich hinein. »Gudmund konnte es nicht ertragen, Menschen, die ihm lieb waren, leiden zu sehen. Und er wusste nicht, wie er ihr Leiden beenden konnte, also hat er sich selbst verschenkt.«

				»Und du fragst dich jetzt, ob das auch in deinem Fall so war.«

				»Das ist doch die große Frage, oder?«, sagt Seth. »Das zu glauben, war mein großer Fehler. Wenn ich daran zurückdenke, wenn ich es klar betrachte und davon erzähle, wie euch vorhin, dann erkenne ich, dass es nicht stimmt. H hat es gesagt, Monica hat es gesagt, ich konnte es nur nicht verstehen. Gudmund hat mich geliebt.« Er wischt sich erneut über die Wange. »Es war offensichtlich, in allem, was er gesagt und getan hat, und in jeder Erinnerung an ihn, die ich hier gehabt habe.«

				»Was es nicht einfacher macht«, sagt Tomasz.

				»Irgendwie doch. Eine Minute lang habe ich aufgehört, daran zu glauben, und das reichte, um Glück unmöglich erscheinen zu lassen, aber es war nicht unmöglich. Und das ist noch nicht mal alles. Ich meine, in jenen letzten Tagen hat mein Vater sich bei mir entschuldigt, er hat mir gesagt, wie leid es ihm tut, dass er nicht für mich da war. Und ich habe das einfach zu vergessen beschlossen, weil es nicht in mein Bild davon passte, wie beschissen alles war. Und selbst H an jenem allerletzten Morgen.«

				»Er hat dir seine Freundschaft angeboten«, sagt Regine.

				Seth nickt. »Er war einsam. Er hat mich vermisst, er hat seine Freunde vermisst, und dass er mir von Monica erzählt hat, war für H wahrscheinlich der größte Freundschaftsdienst, den er mir hätte erweisen können.« Wieder muss er sich räuspern. »Ich wollte so unbedingt, dass da noch mehr war. Ich sehnte mich danach, dass da noch mehr wäre als mein mieses kleines Leben.« Er schüttelt den Kopf. »Und da war mehr. Ich habe es nur nicht gesehen.«

				Regine lehnt sich zurück. »Und deshalb hast du uns auch noch mehr zu sagen, stimmt’s?«

				Seth antwortet nicht.

				»Uns was zu sagen?«, fragt Tomasz. Keine Antwort. »Uns was zu sagen?«

				Regine sieht Seth unentwegt an. »Deshalb wird er uns gleich sagen, dass er zurückgehen muss.«

				»WAS?« Tomasz springt auf.

				Regines Blick bleibt herausfordernd auf Seth gerichtet.

				»Hat sie recht?«, fragt Tomasz. »Sag mir, dass sie nicht recht hat.«

				»Ja, Seth«, sagt Regine, »sag Tommy, dass ich nicht recht habe.«

				Seth seufzt. »Sie hat recht, aber –«

				»NEIN!«, ruft Tomasz. »Du willst zurückgehen? Du willst uns verlassen? Warum?«

				»Ich will euch nicht verlassen«, sagt Seth entschieden. »Genau darum geht es letztlich –«

				»Aber du willst zurück!« Tomasz verzieht das Gesicht. »Das wolltest du schon die ganze Zeit. Seit du hier angekommen bist. Auf eine oder andere Art wolltest du uns schon immer verlassen.« Er sieht ihn so traurig an, dass Seth kaum hinschauen kann. »Ich möchte das nicht, dass du uns verlässt.«

				»Tomasz«, sagt Seth, »als Regine zurückgegangen ist, hat sie sich erinnert. Daran, wer sie eigentlich ist und wie sie wieder dorthingekommen ist.« Er wendet sich Regine zu. »Das stimmt doch, oder?«

				Die Frage scheint ihr unangenehm. »Aber nur vage. Nicht deutlich genug, um etwas zu verändern. Nicht deutlich genug, um das alles nicht erneut geschehen zu lassen.«

				»Bist du sicher?«

				Sie macht den Mund auf, um zu antworten, hält aber noch einmal inne.

				»Daran habe ich gar nicht gedacht. Ich wusste nur, was passieren würde und welche Rolle ich dabei spielen musste.«

				»Ich glaube, du hattest schon eine kleine Dosis Lethe abbekommen«, sagt Seth. »Es hatte gerade angefangen zu wirken. Aber wenn du ganz ohne Lethe zurückgegangen wärst –«

				»Es ist zu spät«, sagt Tomasz. »Du bist dort schon tot.«

				»Aber was bedeutet ›tot‹ denn dort? Es gab eine Fehlfunktion. Eine Simulation von mir ist gestorben. Eine Simulation, die eine ganze Menge weniger wusste, als ich jetzt weiß.«

				Tomasz schüttelt den Kopf. »Ich kann nicht sehen, wie das funktionieren soll. Wie du einfach zurückgehen und dort sterben kannst und dann nicht auch hier stirbst und uns verloren kommst.«

				»Ich bin mir ja selbst nicht sicher«, sagt Seth, »aber habt ihr nicht auch das Gefühl, dass es funktionieren könnte? Regine ist zurückgegangen und hat sich erinnert, wer sie ist. Und dann, Tomasz, haben wir sie da wieder rausgeholt.«

				Tomasz, der schon protestieren will, hebt überrascht und ein bisschen erfreut eine Augenbraue. »Du meinst, du würdest wiederkommen?«

				Seth erwidert seinen Blick und sieht dann Regine an, die ihn feindselig, vielleicht aber auch eine Spur hoffnungsvoll fixiert.

				»Natürlich würde ich wiederkommen«, sagt er.
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				Tomasz leckt sich die Lippen, und Seth kann geradezu sehen, wie er nachdenkt. »Aber wie würdest du das machen?«

				»Also«, sagt Seth und tippt auf Regines Sarg, sodass das kleine Display erscheint. »Ich habe hin und her überlegt. Dieser Sarg ist kaputt. Regine muss ihn beim Herauskommen beschädigt haben.«

				»Ich dachte, ich kämpfe gegen jemanden«, sagt Regine. »Hab ordentlich um mich getreten und geboxt.«

				»Ja«, sagt Tomasz, »das sieht dir ähnlich.«

				»Ich habe das hier gelesen«, sagt Seth und tippt auf das Feld. »Die Hälfte davon ergibt keinen Sinn, aber es scheint, als wäre es gar nicht so schwer, jemanden wieder dorthinzubefördern.« Er drückt auf ein Kästchen, und der Sarg öffnet sich knarrend, nicht so leichtgängig wie die Särge im Gefängnis. Regine und Tomasz stellen sich neben ihn. Seth nimmt einen Schlauch in die Hand. »Darüber bekommt man das, was einen alles vergessen lässt, glaube ich.«

				»Glaubst du?«

				»Du hattest ihn im Mund. Ich denke, man atmet etwas ein. Und als ich den Prozess unterbrochen habe, hast du nicht die volle Dosis bekommen. Nur so viel, dass du zwar etwas bemerkt hast, aber dich nicht dagegen wehren konntest.«

				»Aber wenn man zurückgeht, ohne durch den Schlauch einzuatmen –«, sagt Tomasz.

				»Vielleicht würde man sich dann an alles erinnern. Vielleicht wüsste man dann noch, wo man ist und wer man ist, und vielleicht, vielleicht könnte man es machen wie am Anfang, als die virtuelle Welt noch neu war: nach Belieben hin und her wechseln.«

				Aber Regine schüttelt bereits den Kopf. »Du kannst unmöglich wissen, ob das wirklich passieren würde. Wahrscheinlich würdest du einfach in einer Endlosschleife wieder und wieder sterben, wenn du zurückgehst, so wie ich, und selbst wenn nicht, woher willst du wissen, dass du nicht drüben stecken bleibst? Ich kann mich an keine Türen erinnern, auf denen AUSGANG stand.«

				»Ich hätte ja euch beide hier«, sagt Seth.

				»Wir könnten dich rausholen, wenn was schiefgeht«, sagt Tomasz.

				»Du weißt nicht, ob wir das können«, sagt Regine. »Nicht, wenn er erst mal ganz drüben ist. Wir mussten sterben, um hierherzugelangen.«

				»Ich habe dich vorhin zurückgeholt. Und früher sind die Leute die ganze Zeit hin und her gewechselt. Wir könnten mit ganz kurzen Aufenthalten anfangen –«

				»Wenn das überhaupt funktioniert. Und warum eigentlich? Warum zurückgehen? Es ist doch nicht real.«

				Seth holt tief Luft. Das ist die große Frage. Ganz sicher ist er sich selbst nicht. »Weil ich jetzt mehr weiß«, sagt er. »Damals kam es mir so vor, als wäre die Welt zu Ende, aber das stimmte nicht, oder? Ich meine, sie ist nicht perfekt, aber in puncto Hoffnungslosigkeit habe ich mich geirrt. Wir haben durch Zufall alle eine zweite Chance bekommen. Ich möchte sie nutzen.«

				»Und du möchtest deinen Gutmann wiedersehen«, sagt Tomasz.

				»Ja. Ich kann nicht lügen. Mein Körper ist hier und Gudmund ist einen Ozean und einen Kontinent entfernt. Wenn ich ihn wiedersehen will, muss ich zurück. Und ich möchte ihn finden. Ihm sagen, dass ich ihn verstehe. Ich möchte auch H finden. Und sogar Monica.«

				»Aber da drüben bist du doch tot«, sagt Regine. »Du bist letzte Woche oder wann das war, gestorben. Ich schon vor Monaten –«

				»Da drüben, wo ich wohne, ist auch Winter. Und hier todsicher nicht. Wie gesagt, vielleicht funktioniert die Zeit dort anders. Du bist vor deinen Tod zurückgegangen. Wenn man nun genügend wüsste, um etwas zu ändern –«

				»Und alle, die auf deiner Beerdigung waren, würden einfach sagen: Na so was, da haben wir uns wohl geirrt?«

				»Sie haben die Erinnerung all der Leute manipuliert, die meinen Bruder kannten, sodass es wirklich so schien, als wäre er nicht gestorben. Glaubst du nicht, bei einer echten, lebendigen Person wäre das noch einfacher? Natürlich wird es manchmal Pannen geben, Leute, die sich an irgendwas erinnern, das sie gar nicht –«

				»Könnten wir uns denn aussuchen, wohin wir zurückwollen?«, unterbricht ihn Tomasz. »Dann könnte ich in die Zeit zurück, bevor meine Mama mit den bösen Männern geredet hat. Ich könnte sie retten –« Er stockt. »Aber sie ist ja dort inzwischen richtig gestorben. Sie müsste schon sehr lange wirklich tot sein.«

				»Es tut mir leid, Tomasz«, sagt Seth. »Ich glaube nicht, dass es funktionieren würde. Da stand eine bestimmte Zeit auf der Anzeige, als das Unding Regine wieder in den Sarg gelegt hat, und hier steht dieselbe.« Er tippt wieder darauf und zeigt auf ein Datum. »Ich sehe keinen Weg, das zu ändern. Ich glaube, wir haben nur eine Art Schlupfloch, weil das Ding einen Fehler beheben muss. Das ist immerhin seine Aufgabe gewesen.«

				»Das sind eine Menge Vermutungen«, sagt Regine.

				»Wenn du eine bessere Erklärung hast – ich bin ganz Ohr.«

				Sie seufzt. »Ich wäre froh, wenn das alles nur in deinem Kopf vor sich gehen würde.«

				»Also«, sagt Seth, »vielleicht liege ich total daneben, aber findest du nicht, dass es einen Versuch wert ist? Stell dir doch mal vor, wie es wäre, wenn wir tatsächlich hin und her wechseln könnten. Wir könnten den Leuten alles erklären. Wir könnten sie daran erinnern, wer sie mal waren.«

				»Sie würden es nicht hören wollen«, sagt Regine.

				»Manche nicht, andere vielleicht schon. Und wenn wir eine Möglichkeit finden könnten, sie aufzuwecken –«

				»Sie würden nicht kommen wollen«, sagt Regine. »Warum zum Teufel sollten sie eine Welt verlassen, wo alles funktioniert, um in einer Welt zu leben, in der alles tot ist?«

				»Deine Mutter wäre vielleicht froh. Und wenn wir wüssten, wie man hin und her kommt, vielleicht –«

				Er hält inne, weil sie auf einmal ein Gesicht macht, als ob sie ihn am liebsten schlagen wolle. »Rede gefälligst nicht von meiner Mutter«, sagt sie. »Versprich keine Sachen, die sowieso nie wahr werden.«

				»Ich wollte nicht –«

				Aber sie setzt sich wieder auf ihren Stuhl und blinzelt Zornestränen weg. »Menschen sind schwerer zu retten, als du glaubst. Und du vergisst andauernd, dass sie aus einem bestimmten Grund rübergegangen sind. Die Welt ist zu Ende.«

				»Ist sie gar nicht«, sagt Tomasz. »Sie wird wieder heil. Es gibt hier Rehe. Es gibt uns.«

				»Diese Welt ist ein halb abgebranntes und ein zweites, mit Schlamm bedecktes Wohnviertel«, sagt Regine. »Nein, was passieren wird, ist Folgendes: Seth geht zurück, und alle sind überglücklich, dass er nicht tot ist, und er hat alle seine richtigen Freunde wieder, seine richtige Familie, und er wird einfach –«

				Sie verstummt jäh, die Stirn wütend gerunzelt.

				»Ich werde was tun?«, sagt Seth. »Euch vergessen? Das glaubst du also?«

				»Warum solltest du nicht? Das würde jeder so machen.«

				»Darum, du Idiot«, sagt er, jetzt genauso wütend. »Ich habe mich umgebracht, weil ich sicher war, dass es für mich im Leben kein Mehr gab und auch nie geben würde. Dass ich für immer allein und unglücklich sein würde.«

				»Ja, ja«, sagt Regine, als langweile sie das alles maßlos. »Und jetzt hast du diese ungeheuer wertvolle Lektion gelernt, dass die Leute doch nicht die ganze Zeit nur über den armen Seth und seine schrecklichen, schrecklichen Probleme nachgedacht haben.«

				»Nein«, sagt Seth mit fester Stimme. »Ich habe gelernt, dass es durchaus noch mehr gibt. Es gibt euch. Ihr seid mein Mehr.«

				»Ah, also, bitte sehr«, sagt Tomasz zu Regine. »Das ist doch ziemlich nett.«

				Aber Regine lässt nicht locker. »Das zu sagen, ist ja schön und gut. Und wenn du zurückgehst und stirbst? Sollen wir dir dann ein hübsches Begräbnis ausrichten, bloß weil du uns magst?«

				»Ich weiß ja, dass es ein Risiko ist –«

				»Ein lebensgefährliches.«

				»Das es sich einzugehen lohnt. Versteh mich doch, ich will beides. Sie und euch. Jetzt, wo ich weiß, dass es noch mehr gibt, möchte ich auch mehr haben. Wenn das Leben tatsächlich mehr zu bieten hat, möchte ich es voll und ganz ausschöpfen. Warum sollten wir das nicht alle tun? Haben wir das nicht verdient?«

				Darauf folgt ein längeres Schweigen. Tomasz und Regine tauschen Blicke.

				»Kann auch sein, dass es gar nicht funktioniert«, sagt Seth schließlich.

				»Vielleicht ja doch«, sagt Regine.

				Seth seufzt. »Entscheide dich mal, Regine –«

				»Es würde alles verändern, nicht?«

				»Und was ist daran falsch? Bist du nicht der Meinung, dass die Dinge sich verändern sollten? Dass die Leute aufwachen sollten? Buchstäblich? Wenn wir einen Weg finden, hin und her zu wechseln, vielleicht kriegen wir dann auch raus, wie man andere Dinge verändern kann.« Er sieht sie an. »Besser machen kann.«

				Regine sieht ihn skeptisch an. »Mann, du bist ja richtig heldenmütig geworden.«

				»Du wolltest doch, dass ich der Realität ins Auge blicke. Und wirst wütend, weil ich manchmal denke, alles spielt sich nur in meinem Kopf ab –«

				»Ach, glaubst du jetzt also endlich, dass dies hier real ist, ja?«

				Seth macht eine abwägende Geste mit beiden Händen. »Sechzig – vierzig.«

				»Und wenn ich dir nun sagen würde, dass es sich tatsächlich nur in deinem Kopf abspielt?«, fragt Regine. »Und wir dir nur helfen wollen, deinen Tod zu akzeptieren?«

				»Dann würde ich die Augen offen halten, mich daran erinnern, wer ich bin, und in den Ring steigen.«

				Regine ist so überrascht, ihre eigenen Worte aus seinem Mund zu hören, dass sie verstummt.

				»Es gibt noch mehr als das«, sagt Seth. »Und wir sollten uns auf die Suche danach machen.«

				»Hm«, sagt Tomasz nach einer Pause. »Ich weiß nicht, wie euch zumute ist, aber mein Gefühl ist sehr aufgewühlt!«
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				Sie beschließen, den ersten Versuch gleich am Nachmittag zu starten. Seth kann es kaum abwarten, aber selbst er sieht ein, dass eine kleine Ruhepause nach den Erlebnissen dieses Morgens sinnvoll ist.

				An Schlaf ist allerdings gar nicht zu denken.

				»Vergesst es«, sagt Regine schließlich und scheucht Tomasz und Seth in ihrem Zimmer auf. »Legen wir lieber los, dann kannst du’s vermasseln, und wir können uns hinterher ausruhen.«

				»Das ist die richtige Einstellung«, sagt Seth.

				Sie packen die Sachen zusammen, die sie mit zu Seths Haus nehmen wollen. Es zuerst dort zu versuchen, scheint ihnen am aussichtsreichsten. Vielleicht ist sein Sarg weniger kaputt als Regines, und dann werden sie weitersehen.

				»Mir gefällt, was du sagst – dass man vielleicht das Programm verändern kann«, sagt Tomasz. »Ich könnte das lernen.«

				»Es ist ziemlich komplex«, sagt Seth.

				»Und ich bin sehr intelligent. Ich bin sicher, ich könnte es kapieren, und shazam! Tomasz rettet wieder die Welt.«

				»Du könntest wahrscheinlich schon die Welt retten, indem du dir nur mal die Haare kämmst«, sagt Regine und gibt Tomasz eine Flasche Wasser. »Als ich dich gefunden habe, warst du kahl rasiert. Wie kann da jetzt so ein Gestrüpp wuchern?«

				»Männliche Hormone«, sagt er altklug. »Ich bin kurz vor meinem Wachstumsschub. Ich werde größer als ihr beide sein.«

				»Klar«, sagt Regine. »Rede dir das nur immer wieder ein.«

				Da ihre Fahrräder alle kaputt- oder verloren gegangen sind, machen sie sich zu Fuß auf den Weg.

				»Stell dir vor«, sagt Tomasz zu Seth. »Vielleicht siehst du dieses Haus jetzt zum letzten Mal. Wenn du stirbst.«

				»Das ist quasi der Grund, warum ihr mitkommt«, sagt Seth, »um das zu verhindern.«

				»Oh, wir werden unser Bestes tun, Mr Seth, aber vielleicht ist es nicht gut genug.«

				»Und wo ist jetzt das Tomasz rettet wieder die Welt hin?«

				Tomasz zuckt mit den Schultern. »Es kann nicht immer klappen.«

				»Hast du dir überlegt, was du machst, wenn du drüben angekommen bist?«, fragt Regine, als sie die Hauptstraße überqueren. »Was ist, wenn du die Augen aufschlägst und deine Schulter gebrochen ist und du dir nicht selber helfen kannst?«

				»Bei dir hat es oben an der Treppe angefangen«, sagt Seth, »kurz vor der Fehlfunktion. Vielleicht fängt es bei mir an, bevor mir zu kalt zum Schwimmen wird. Vielleicht sogar am Strand, sodass ich einfach nicht reingehen könnte.«

				»So einfach ist das nicht. Ich war davon überwältigt. Es ist schwer, von etwas abzuweichen, was man genau so schon einmal getan hat.«

				»Möchtest du wirklich lieber, dass ich es sein lasse? Dass ich es gar nicht erst versuche?«

				Sie presst die Lippen zusammen. »Ich will nur sichergehen, dass du an alles gedacht hast.«

				Seth grinst. »Ich muss beim Schutzengel-Ausverkauf ziemlich spät dran gewesen sein. Dass ich euch beide abgekriegt habe.«

				»Ich finde, wir haben alles sehr gut gemacht, vielen Dank auch«, sagt Tomasz.

				»Ich glaube nicht an Schutzengel«, sagt Regine ernst. »Nur an Menschen, die für einen da sind oder eben nicht.«

				»Ja«, sagt Tomasz. »Ja, da stimme ich zu.«

				»Nur an Menschen«, sagt Seth, denn er merkt, dass er ihr ebenfalls zustimmt.

				Sie gehen die menschenleere High Street entlang, wo Seth diese Welt zum ersten Mal richtig in Augenschein genommen hat, an dem Supermarkt vorbei, wo es dringend benötigte Lebensmittel gab, und dem Outdoor-Laden, wo er dringend benötigte Ausrüstung fand.

				Und da ist er wieder, der Gedanke, der nie ganz verschwindet. Dass für alles, was er hier zum Überleben brauchte, Essen, Obdach, warmes Wetter, gesorgt war. Dass diese beiden Anti-Schutzengel ihn wieder und wieder in letzter Minute gerettet haben. Dass er entscheidende Dinge immer genau im richtigen Moment erfahren hat, um das Notwendige zu tun – 

				Notwendig wofür? Um etwas zu akzeptieren? Zurückzugehen? Zu sterben?

				»Wir werden es gleich wissen«, sagt er, eher zu sich selbst.

				»Was werden wir gleich wissen?«, fragt Tomasz, als sie sich dem Krater nähern, über dem das Unkraut wogt wie langsam brechende Wellen.

				»Ob dies eine Geschichte ist, die mein Gehirn mir erzählt –«

				»Nicht das schon wieder«, murmelt Regine.

				»Wenn dies ein Film oder ein Buch wäre, ja?«, sagt Seth. »Wenn dies eine Geschichte ist, die ich mir selber ausgedacht habe, dann wird es dort auf uns warten.«

				Tomasz und Regine bleiben stehen, als ihnen klar wird, wen Seth mit »es« meint.

				»Das ist nicht sehr lustig, Mr Seth«, sagt Tomasz.

				»Es ist mausetot«, sagt Regine. »Ausgeschlossen, dass es da ist.«

				»Ich sage ja nur, das würde passieren, wenn mein Gehirn sich das alles zusammengereimt hätte«, sagt Seth. »Das Unding wäre da, halb verbrannt, wahnsinnig vor Rachegelüsten, und würde einen letzten Angriff starten, bevor wir tun, was immer wir gleich tun werden.«

				»Aber das ist okay«, sagt Tomasz, und seine Miene hellt sich auf. »Denn in einer Geschichte ist da immer ein letzter Kampf, den der Held immer gewinnt.«

				»Haha, ja«, sagt Seth. »Die Version gefällt mir.«

				»Der Kampf ist vorbei, kapiert?«, sagt Regine. »Es gibt keinen weiteren Kampf mehr.«

				»Ich sage doch nur –«

				»Dann hör auf damit. Du redest viel zu viel.«

				Seth hebt kapitulierend die Hände. »Es war nur ein Gedanke. Nichts wird passieren. Wir haben es umgebracht. Es ist tot. Ende, aus.«

				Doch als sie in Seths Straße einbiegen, sind sie alle vor Anspannung ganz still.

				Sie ist leer. Kein Lieferwagen. Nichts. Nur dieselben alten geparkten Autos, Unkraut und Schlamm. Regine atmet erleichtert aus und wirft ihm einen finsteren Blick zu. »Du hast uns allen Angst eingejagt«, blafft sie ihn an. »Idiot.«

				Tomasz lacht. »Einen Moment lang habe ich wirklich gedacht –«

				Und in dem Moment kommt das Unding zwischen zwei Autos heraus. Sein Helm ist fast bis zur Unkenntlichkeit eingeschmolzen, sein fehlendes Bein durch eine dünnere, neuere Metallstange ersetzt.

				Es packt Tomasz mit zwei ebenfalls verschmorten, knisternden Fäusten, hebt ihn vom Boden und schleudert ihn beinahe über die ganze Straße, wo er gegen die Seite eines Autos kracht, aufs Pflaster fällt und nicht wieder aufsteht.
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				Das gibt es doch nicht, denkt Seth, als Regine Tomasz’ Namen schreit und das Unding ihren Arm packt und sie in die Knie zwingt. Ich glaube einfach nicht, dass das jetzt passiert.

				Trotzdem begibt er sich in den Kampf.

				Er stürzt sich auf das Unding – 

				Doch schon in diesem Sekundenbruchteil merkt er, dass das Unding nicht mehr die gleiche Kraft hat wie zuvor, dass Regines Widerstand ihm zu schaffen macht – 

				Er greift es frontal an, und sie fallen beide aufs Pflaster, das Unding unter ihm, und dieses Mal fühlt es sich an, als lande er auf einem Sack voller Metallsplitter. Und Seth lässt nicht von ihm ab.

				Dies passiert nicht wirklich, sagt ihm ein Teil seines Gehirns immer wieder. Dies würde nur passieren, wenn – 

				»Halt den Mund!«, knurrt er, als hätte das Unding mit ihm gesprochen. Er schlägt ihm auf den Helm, doch seine Faust rutscht an der geschmolzenen Front ab, und klebriger schwarzer Teer bleibt an seinen Knöcheln hängen. Er holt aus, um noch einmal zuzuschlagen – 

				Da schießt der Arm des Undings hoch und umklammert seinen Hals. Es reißt Seth zur Seite, will seinen Kopf in die Tür des nächststehenden Autos rammen – 

				Doch Seth hat es vorausgesehen und das Unding ist tatsächlich nicht mehr so stark wie vorher. Seth kann ihm in den Arm fallen, bevor er mit voller Wucht gegen die Autotür knallt.

				Das Ungetüm hat ihn allerdings noch immer um den Hals gepackt und fängt jetzt an zuzudrücken – 

				Seth hört rechts von sich einen Schrei und eine schattenhafte Gestalt blendet die Sonne aus. Mit beiden Armen lässt Regine einen gewaltigen Stein auf den Helm ihres Widersachers niedersausen – 

				Doch der sieht es kommen (wie?, zuckt es Seth durch den Kopf, mit was für Augen?) und weicht zur Seite aus. Der Stein streift ihn nur und er packt Regine mit seiner freien Hand am Fußgelenk. Sie stolpert und fällt rücklings ins Gebüsch. Mit einem Schrei reißt Seth sich los, befreit seinen Hals aus der Umklammerung und schlägt erneut voller Wut zu – 

				Seine Fäuste treffen auf harte metallische Stellen, klebrig von der teerigen Substanz. Das Unding macht Anstalten, zurückzuschlagen, doch Seth blockt es mit dem Arm – 

				Und auch wenn es geschwächt ist – wirklich schwach ist es deshalb noch lange nicht. Seth hat fast das Gefühl, dass er sich das Handgelenk gebrochen hat, und als er vor Schmerz etwas zurückschreckt, kann das Unding einen weiteren Schlag landen. Es erwischt Seth an der Schläfe, sodass er zu Boden geht – 

				Das Unding steht langsam auf – 

				Doch Regine ist inzwischen wieder auf den Beinen und drischt ihm mit einem weiteren Stein auf den Hinterkopf. Es wirbelt herum und packt sie so fest am Arm, dass sie aufschreit und den Stein fallen lässt. Es schlägt sie hart ins Gesicht, woraufhin sie rückwärts über die niedrige Mauer eines angrenzenden Vorgartens stürzt und liegen bleibt.

				Das Unding wendet sich Seth zu. Jetzt sind nur noch sie beide da.

				Seth steht auf.

				Und ihm kommt ein beängstigender, aber irgendwie wahrer Gedanke.

				Ich werde gewinnen, denkt er und tänzelt rückwärts, während das Unding sich ihm nähert. So geht diese Geschichte doch, oder? Der Feind kehrt überraschend zurück und steht dem Helden ein letztes Mal gegenüber – 

				Und der Held gewinnt.

				Das Unding macht einen Schritt auf ihn zu. Dann noch einen.

				»Du Scheißkerl!«, ruft Seth. »Du bist nichts! Du bist bloß ein Plastikprotz mit größenwahnsinnigen Ideen!«

				Seth springt beiseite, als das Wesen erneut nach ihm schlägt. Es schwankt ein wenig auf seinem Ersatzbein, dessen dünneres Metall in der Kniegegend quietscht. Wenn es sich bewegt, ist ein schabendes Geräusch zu hören. Irgendetwas muss kaputt gegangen sein, als es vorhin gestürzt ist.

				Ja. Oh ja.

				»Nicht mehr ganz heil, was?«, ruft Seth ihm zu und weicht einem weiteren Hieb aus. »Du bist zerbrechlich. Und die Garantiezeit ist abgelaufen, nehme ich an!«

				Noch einem Schlag ausweichen, noch ein Schritt vor.

				Auf der Suche nach einer Waffe, nach irgendetwas, womit er kämpfen kann, blickt Seth nach links und rechts, doch er sieht nicht, wo Regine die Steine herhatte.

				Aber vielleicht gibt es eine Möglichkeit, das Unding wenigstens aufzuhalten. Und wenn er es aufhalten kann, dann – 

				Ich werde es besiegen, denkt Seth erneut. Das wird passieren. Das ist das Ende dieser Geschichte.

				Das Unding holt zum nächsten Schlag aus und Seth springt ein weiteres Mal zur Seite.

				Aber er sieht jetzt klar.

				»Du«, sagt er, während er noch einem Schlag ausweicht und den richtigen Moment abzupassen versucht, »bist nichts weiter«, ausweichen, Schritt, »als ein ausgedienter«, ausweichen, Schritt, »schlecht funktionierender«, ausweichen, Schritt, »BETRIEBSWART!«

				Zwischen zwei Schlägen des Undings springt er vor – 

				Legt seinen ganzen Schwung in sein rechtes Bein – 

				Zielt auf das quietschende Knie des Undings – 

				Und tritt mit voller Kraft zu.

				Das Bein bricht entzwei.

				Das Unding knallt gegen den nächsten Wagen, zertrümmert dabei eins der Fenster und reagiert nicht schnell genug, um sich wieder zu fangen, bevor es auf die Straße kracht. Seth rennt an ihm vorbei. Er hebt Regines Stein auf, den größeren, der so schwer ist, dass er unter seinem Gewicht schwankt. Mann, ist dieses Mädchen stark.

				Er dreht sich zu dem Unding um, das schon wieder aufsteht. Die abgebrochene Hälfte seines Beins liegt nutzlos neben ihm.

				Ächzend hebt Seth den Stein hoch über den Kopf. Er fängt an zu brüllen und rennt, immer lauter brüllend, auf seinen Feind los.

				Der wendet ihm den geschmolzenen Helm zu, so ausdruckslos und undurchdringlich wie eh und je.

				»Ich habe gewonnen!«, ruft Seth. »Die Geschichte ist zu Ende!«

				Er stürmt voran – 

				Wuchtet den Stein nach hinten, um ihn zu werfen – 

				Da bewegt das Unding blitzartig den Arm, schneller als irgendein lebendes Wesen es könnte – 

				Und Seth spürt kalten Stahl tief in seine Brust eindringen – 

				Der Stein fällt ihm aus den Händen und bleibt liegen, ohne Schaden angerichtet zu haben.

				Denn das abgebrochene Metallbein des Undings steckt jetzt in Seths Bauch.
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				Seth bricht zusammen und bleibt keuchend auf der Seite liegen; der Stahl ist zugleich eiskalt und wie ein Feuer, das sich in seinem ganzen Körper ausbreitet. Instinktiv packt er es, und seine Hände sind sofort von seinem eigenen Blut getränkt, das in den Schlamm und das Unkraut strömt. Er verdreht den Hals und sieht, dass sich die Metallstange ganz durch ihn hindurchgebohrt hat. Das andere Ende ragt hinten heraus. Entsetzt schaut er hoch.

				Das Unding hat sich auf sein anderes Bein hochgezogen.

				Es stützt sich mit einer Hand an dem am Straßenrand parkenden Wagen ab.

				Halb hüpft es, halb zieht es sich vorwärts.

				Es kommt zu Seth.

				Dabei schien alles so klar zu sein. Das Unding war genau da, wo es sein sollte, genau da, wo Seth es mehr oder weniger erwartet hatte.

				Und wenn das stimmte, dann musste alles andere auch stimmen.

				Er würde das Unding besiegen, nachdem dieses ein letztes Mal von den Toten auferstanden war. Er würde es besiegen und dann triumphierend – 

				Was?

				Er weiß es nicht. Diese Gewissheit ist weg.

				Denn hier liegt er nun, mit dem Metallbein im Leib, das direkt unterhalb seines Brustkorbs eingedrungen ist und hinten am Rücken herausragt, von so albtraumhaftem Schmerz und Entsetzen erfüllt, dass sein Gehirn es überhaupt nicht fassen kann. Er begreift nur, dass er überall blutet.

				Dass er stirbt.

				Und das will er – endlich – auf gar keinen Fall.

				»Bitte«, hört er sich flüstern, während er sich über den Asphalt zu schieben versucht. »Bitte.«

				Dass eine Metallstange seinen Körper durchbohrt, ist zu grauenvoll, um darüber nachzudenken. Denn es bedeutet, dass es diesmal keinen Ausweg gibt. Keine heldenhafte Aktion in letzter Sekunde. Kein Tomasz, keine Regine, die ihm zu Hilfe eilen werden. Es spielt keine Rolle, ob irgendwer das Unding aufhält; sie könnten ohnehin nichts tun, bevor er verblutet.

				Es ist zu spät.

				Er hustet und sein Mund füllt sich mit Blut.

				Das Unding kommt näher.

				»Bitte«, sagt er noch einmal, doch die Kraft verlässt ihn jetzt schnell. Und dieser Schmerz. Er findet keine Position, in der er besser auszuhalten wäre, und einen schrecklichen Moment lang merkt er, dass er gleich das Bewusstsein verlieren wird – 

				Die Welt wird tintig und schwarz – 

				– und da ist Gudmund und nimmt seine Hand. In einer Welt, in der es nur sie beide gibt, sehen sie fern, irgendetwas Belangloses, Unbedeutendes, doch Gudmund hat Seths Hand genommen, einzig und allein weil er es gern wollte, und so sitzen sie dort, zusammen – 

				Aber der Schmerz kommt wieder.

				Und wertvolle Sekunden sind verstrichen.

				Er liegt noch immer auf der Straße.

				Noch immer mit einer Metallstange im Leib.

				Noch immer blutend.

				Noch immer sterbend.

				Und das Unding braucht nur noch einen letzten schabenden Hüpfer, bis es bei ihm ist.

				Es steht vor ihm, blickt auf ihn herab.

				Seth hört nichts, keine Regung von Regine oder Tomasz, keinen in letzter Sekunde aufjaulenden Motor, niemanden, der seinen Namen ruft, kein Triumphgeheul.

				Nur noch er und das Unding sind da.

				Am Ende.

				»Wer bist du?«, keucht er.

				Aber das Unding gibt natürlich keine Antwort, sondern hebt nur eine kaputte, geschmolzene Hand, um Seths Geschichte ein für alle Mal zu beenden.

				Doch es schlägt ihn nicht. Es tut etwas viel Schlimmeres. Es packt das Ende des Beins, das in Seths Torso steckt.

				Seth schreit vor Schmerz, einem so überwältigenden Schmerz, dass er erneut die Besinnung zu verlieren glaubt, ja geradezu hofft, sich darum betteln zu hören meint – 

				Das Unding dreht das Bein herum, und obwohl es kaum möglich scheint, nimmt der Schmerz noch zu. Seths ganzer Rumpf fühlt sich an, als wäre er in Säure getaucht worden, als würden ihm die Muskeln in Strängen vom Knochen gerissen.

				»HÖR AUF!«, schreit er. »BITTE! HÖR AUF!«

				Das Unding hört nicht auf. Es dreht das Bein noch einmal in die andere Richtung, als prüfe es, wie es Seth am meisten Schmerzen zufügen könne – 

				Und wie damals, als Seth sich mit Tomasz und Regine in dem ausgebrannten Wohnviertel versteckte und es zum allerersten Mal sah, ist da nichts, woran man appellieren könnte, nichts Menschliches, kein Erbarmen, um das man gehen oder das gewährt werden könnte – 

				Das Unding verändert seinen Griff, schließt fest die Faust um das Bein – 

				»Nein«, sagt Seth, der spürt, was auf ihn zukommt. »NEIN! BITTE NICHT!«

				Mit einer schrecklichen, endgültigen Bewegung reißt das Unding das Bein aus ihm heraus, und Seth verliert fast den Verstand bei dem entsetzlichen Gefühl, wie sich die Metallstange durch seinen Rücken und seinen Bauch schiebt, der grauenhaften Vorstellung, wie seine Eingeweide sich über das Straßenpflaster verteilen (doch wenn er hinschaut, scheint dort nur Blut, Blut und noch mehr Blut zu sein), der absoluten Gewissheit, dass sein Tod jetzt wirklich unmittelbar bevorsteht, dass dies wirklich das Ende ist, dass es nichts Weiteres mehr geben wird, nie mehr – 

				Und dann dreht das Unding ihn auf den Rücken. Er kann nicht mehr richtig atmen, droht an dem Blut, das er hustet, genauso zu ersticken wie damals an dem Meerwasser.

				Er ertrinkt darin – 

				(Und vielleicht ist es das, letztlich –)

				(Vielleicht ist es das, worauf alles immer schon hinauslief –)

				(Vielleicht hat er nie aufgehört zu ertrinken –)

				Das Unding nimmt mühelos Seths Hände von der Wunde, und obwohl Seths Gehirn ihm sagt, dass er Widerstand leisten, dass er sich wehren soll, findet er einfach nicht die Kraft dazu – 

				Er ist auf das Erbarmen des Undings angewiesen – 

				Das doch keines hat – 

				Es beugt sich jetzt über ihn, hebt den Arm, schließt die Hand zur Faust – 

				Seth wünschte, dass so vieles anders wäre, dass er wüsste, ob Regine und Tomasz durchkommen werden, dass er das Unding um ihretwillen hätte aufhalten können – 

				Eine Reihe von Nägeln sprießt aus den Knöcheln des Undings, scharf und nadelspitz – 

				Seth sieht Funken zwischen ihnen aufblitzen, kleine Elektrizitätsbögen, die sie miteinander verbinden – 

				Das war’s, denkt er mit letzter Kraft – 

				Das war’s – 

				Nein – 

				Stromstöße schießen aus der schwarzen Faust – 

				Für den Bruchteil einer Sekunde ist der Schmerz schlimmer, als es nach menschlichem Ermessen möglich sein sollte – 

				Und dann ist da nur noch nichts.
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				»Iss«, sagt seine Mutter, als sie den Teller vor ihn hinstellt. »Es ist nicht dein Leibgericht, aber etwas anderes haben wir nicht.«

				Der Tisch, an dem er sitzt, ist absurd lang, viel zu lang für ein normales Zimmer, und das Klappern des Tellers verhallt im milchig weißen Raum. Dies ist kein Ort. Kein Ort, den er je gesehen hat. Kein Ort, der je existiert hat.

				»Aber es ist mein Leibgericht«, sagt Owen, langt mit einem Löffel über den Tisch und füllt sich etwas von dem kochend heißen Essen auf seinen Teller.

				»Thunfisch-Nudelauflauf?«, sagt Tomasz, der neben Owen sitzt. »Ich habe noch nicht davon gehört.«

				»Schmeckt super!«, sagt Owen und füllt Tomasz etwas auf.

				»Ist das nicht das scheußlichste Essen, das du kennst, Seth?«, fragt H, auf dem Stuhl links von ihm.

				»Ja?«, fragt sein Vater, der am anderen Ende des Tisches sitzt.

				»Ich fürchte, ja«, sagt Gudmund, rechts von Seth, und beugt sich vor. »Ich meine, er findet es richtig scheußlich. Gekochter Thunfisch ist so ungefähr der ekligste Geschmack auf der Welt. Und dann noch mit Zwiebeln –«

				»Er hat recht«, sagt Monica, als Owen auch ihr etwas auffüllt. »Es schmeckt eklig.«

				»Genau das hat das Internetzeitalter angerichtet«, sagt seine Mutter und setzt sich. »Alles, was man nicht mag, ist automatisch eklig, und jeder, der es vielleicht doch mag, ein Idiot. So viel zu einer Welt mit lauter unterschiedlichen Sichtweisen, hm?« Sie isst. »Ich finde es köstlich.«

				»Geschmack ist heutzutage gleich Meinung«, stimmt sein Vater ihr zu, nimmt die Zeitung und schlägt sie auf. »Dabei weiß jeder Dummkopf, dass das zwei verschiedene Dinge sind.«

				»Trotzdem«, sagt Tomasz und blickt stirnrunzelnd auf seinen Teller, »weder mein Geschmack noch meine Meinung hiervon sind beide sehr positiv.«

				»Du kannst was von mir haben«, sagt Gudmund zu Seth und hält ihm seinen Teller hin, Pasta mit Hähnchen-Champignon-Soße, Seths Leibgericht.

				»Oder von mir«, sagt H, der das Gleiche auf seinem Teller hat.

				»Da mache ich auch mit«, sagt Monica und reicht Seth ihren Teller, auf dem der Thunfisch-Auflauf ebenfalls durch das Pastagericht ersetzt ist.

				»Ich habe das nicht«, sagt Tomasz, dessen Teller jetzt mit einer roten, köstlich duftenden Mischung aus verschiedenen Fleisch- und Gemüsesorten gefüllt ist, »aber dies ist mein Leibgericht aus der Zeit, als ich kleiner Junge war.«

				Seths Mutter schüttelt den Kopf. »Jeder glaubt, er wüsste, was das Beste ist. Jeder.«

				Und dann sagt eine Stimme hinter ihm: »Manchmal muss man erkennen, dass man es eben nicht weiß.«

				Er dreht sich um. Regine steht dort, ein Stück vom Tisch entfernt, helles Licht im Rücken, sodass sie nur als Schattenriss erkennbar ist. Sie ist anders als die anderen. Allein. Er spürt, dass sie auf etwas wartet.

				Dass sie irgendwie auf ihn wartet.

				Er blinzelt in das Licht. »Ist es das, was ich herausfinden soll?«, fragt er sie mit so kratziger Stimme, als hätte er sie viele, viele Jahre lang nicht benutzt. »Ist es das, was all dies bedeutet?«

				Regine tritt aus dem Licht, das sich hinter ihr eintrübt und zu einem Sternenstreif am Nachthimmel wird. Die Milchstraße funkelt. Regine steht vor ihm, groß und linkisch, wie er sie kennt.

				Nur dass sie lächelt. Ein Sei-kein-Idiot-Lächeln.

				»Sei kein Idiot«, sagt sie, und die Stimmen hinter ihm verklingen.

				»Dies ist keine Erinnerung«, sagt er. »Nicht wie die anderen.«

				»Offensichtlich nicht.«

				Er dreht sich zu der stummen Szene um, zu dem Tisch, an dem sie noch immer alle sitzen, weiter essen und reden. All die Menschen, die er kennt. Gudmund erwidert seinen Blick. Und lächelt.

				»Und wie ein Traum kommt es mir auch nicht vor«, sagt Seth mit schwerem Herzen.

				»Fängst du schon wieder an«, sagt Regine. »Immer erwartest du, dass ich alle Antworten für dich habe.«

				»Ist dies der Tod?« Er wendet sich ihr zu. »Bin ich gestorben? Endlich?«

				Sie zuckt nur mit den Schultern.

				»Was mache ich hier?«, fragt Seth sie. »Was sollte das alles?«

				»Keine Ahnung.«

				»Aber wolltest du mir nicht die ganze Zeit irgendwas klarmachen?«

				Er zeigt auf den Raum, auf die Menschen am Tisch, wo Gudmund ihn noch immer aufmerksam beobachtet, einen sorgenvollen Ausdruck im Gesicht. »Was bedeutet das alles?«

				Regine kichert. »Ist das dein Ernst? Das wirkliche Leben ist immer bloß das wirkliche Leben. Schwierig und chaotisch. Was es bedeutet, hängt davon ab, wie du es betrachtest. Du musst bloß herausfinden, wie du darin leben kannst, weiter nichts.«

				Sie beugt sich zu ihm herunter, bis ihr Gesicht ganz nah an seinem ist. »Also los, Schwachkopf, schmiede das Eisen, solange es heiß ist.«
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				Er öffnet die Augen.

				Er liegt noch immer auf der Straße. Das Unding ist noch immer über ihn gebeugt. Und noch immer kommen Funken aus den Nadeln – 

				Aber sie beginnen zu erlöschen, schwächer zu werden.

				Dann kommen keine mehr.

				Seth holt Luft.

				Er kann Luft holen.

				Er hustet etwas Blut hoch und muss es ausspucken – 

				Aber er kann atmen. Seine Lunge fühlt sich feucht und schwer an, als hätte er eine schlimme Erkältung, doch sie funktioniert. Er atmet noch einmal. Und noch einmal.

				Und es geht schon leichter.

				»Was ist los?«, fragt er. »Bin ich tot?«

				Das Unding rührt sich nicht. Die nadelartigen Fortsätze verschwinden wieder in seinen Knöcheln, aber es bleibt bei Seth stehen. Als Seth von ihm wegzurutschen versucht, schießt der Schmerz ihm durch den Brustkorb. Er legt eine Hand auf die Wunde – 

				Irgendetwas ist anders.

				Er ist zwar noch immer mit Blut bedeckt, aber es strömt nicht mehr aus ihm heraus.

				»Was –?«, sagt Seth.

				Das Unding scheint ihn zu beobachten, als wolle es sehen, was er macht – 

				Als warte es.

				Der Schmerz ist noch immer unglaublich stark, als Seth sein blutgetränktes Hemd hochzieht und dort hinschaut, wo das Metallbein ihn durchbohrt hat – 

				Auf die Wunde, die eine Kurve direkt unterhalb von seinen Rippen bildet. Es ist ein fürchterlicher Anblick, unvorstellbar, eine Wunde, die tödlich aussieht – 

				Die aussieht, als sei sie dabei, sich selbst zu heilen.

				Seth blickt verblüfft zum Unding hoch, das noch immer reglos dasteht und ihn beobachtet, und schaut dann wieder auf die Wunde. Kleine Funken flitzen darin hin und her, seltsamerweise in seiner Haut. Er kann sogar sanfte Stromstöße spüren – 

				Während sie die Wunde zuzunähen scheinen.

				Es tut noch weh, sehr weh sogar, doch die zerrissenen Hautschichten fügen sich zweifellos wieder zusammen, wie kleine Finger, die ineinandergreifen. Binnen Kurzem blutet er kein bisschen mehr.

				Er schreit auf, als er spürt, wie die Funken tiefer in seinen Körper vordringen und sich auch hinten an der Austrittswunde zu schaffen machen. Als er mit der Hand dorthin fasst, bekommt er einen Stromschlag und zieht sie sofort wieder zurück.

				Und noch immer beobachtet ihn das Unding. Wie auch immer das gehen soll – Seth fühlt sich beobachtet.

				»Was hast du gemacht?«, keucht er und windet sich vor Schmerz – 

				Einem Schmerz, der allerdings schon wieder abzuklingen scheint – 

				»Was hast du gemacht?«, wiederholt er ganz aufgewühlt. »Ich verstehe das nicht.«

				Er krümmt sich, als ein weiterer Stromstoß durch seinen Körper jagt, und schlingt die Arme um den Leib, bis er merkt, dass der Schmerz jetzt auszuhalten ist. Er sieht wieder zum Unding hoch und seine Augen füllen sich mit Tränen.

				»Warum?«, flüstert er. »Ich verstehe das nicht.«

				Das Unding gibt kein Geräusch von sich, nichts deutet darauf hin, dass es ihn überhaupt gehört hat. Es ist so rätselhaft und undurchschaubar wie immer, sein Gesicht ausdruckslos und leer.

				Die Stromstöße in Seths Körper scheinen nachzulassen. Er sieht erneut auf seine Wunde hinunter. Die Narbe ist hässlich, violett, und sie schmerzt, wenn er sie berührt. Aber es ist eine Narbe. Seine tödliche Wunde ist verheilt.

				Er sieht erneut das Unding an und wiederholt die Frage, die er schon einmal gestellt hat. »Wer bist du?«

				Es gibt keine Antwort. Auf einem Bein balancierend, zieht es sich an dem parkenden Wagen hoch, baut sich vor Seth auf und betrachtet ihn. Seth leckt sich die Lippen, schmeckt das dort trocknende Blut. Er ist zu schwach zum Weglaufen, zu schwach zum Kämpfen. Er kann jetzt nur noch abwarten, was das Unding als Nächstes tun wird.

				Seth hat nicht den Schimmer einer Ahnung, was das sein könnte.

				Und dann fängt diese seltsame schwarze Gestalt plötzlich an zu zucken, ihr ganzer geschundener Körper verrenkt sich mit einem sonderbaren, heftigen Ruck – 

				Sie hebt den Arm, als wolle sie nach etwas greifen – 

				Doch da ist nichts, wonach sie greifen könnte, und Seth liegt noch immer vor ihren Füßen – 

				Mitten auf der Brust des Undings erscheint ein Lichtpunkt, nur ein kleiner weißer Fleck zuerst, der jedoch gleich darauf in tausend Funken explodiert, sodass Seth, vor Schmerz stöhnend, auf dem Boden rückwärtsrobbt.

				Das Unding lehnt mit dem Rücken am Wagen, als würde es dort festgehalten, und zittert. Die Funken umhüllen es, dringen in seinen Körper ein und treten wieder aus, bis es von Krämpfen geschüttelt wird und seine Fugen und Gelenke sich verbiegen. Ein Summen ist in der Luft, ein Jammern, das ansteigt, je heftiger und schneller die Stöße das Unding erschüttern und ein Netz aus reiner Elektrizität um seinen Körper weben – 

				Seth bringt sich in Sicherheit. Er schleppt sich hinter eine Mauer, wo er Regine liegen sieht – 

				Dann dreht er sich um – 

				Ein gewaltiges Krachen zerreißt die Luft – 

				Und das Unding birst auseinander.

				Lodernde, geschmolzene kleine Stücke fliegen durch die Gegend – 

				Seth geht in die Hocke, um keine Splitter abzubekommen, und legt sich schützend über Regine, nachdem er gerade noch gesehen hat, wie der Helm des Undings in Einzelteile und Schaltkreise und unidentifizierbare Materie zerfetzt wird, die vielleicht sogar einmal Fleisch gewesen sein könnte – 

				Dann herrscht Stille. Man hört nur noch kleine Teile auf den Boden prasseln wie giftigen Regen. Seth richtet sich ein wenig auf und späht über die Mauer.

				Das Unding ist verschwunden.

				Alles ist mit glimmenden Bruchstücken von ihm bedeckt – 

				Doch es ist nicht mehr da. Wirklich verschwunden.

				In dem Wagen, an den es sich gelehnt hatte, taucht Tomasz auf. Quer über seinem Schädel hat er einen lächerlich kahlen Streifen, alle Haare dort sind komplett weggebrannt.

				Er hält den Knüppel in der Hand.

				»Also«, sagt er, »das hatte ich nicht erwartet.«
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				Seth steht langsam, unter Schmerzen auf und prüft mit einem Blick, ob Regine noch atmet, bevor er zu Tomasz geht.

				»Ich bin auf anderer Seite reingekrochen«, sagt Tomasz, der jetzt aus dem Wagen aussteigt. »Und habe ihm in den Rücken gestochen.«

				»Ja«, sagt Seth schwer atmend. »Ja, das sehe ich.«

				Tomasz kommt zu ihm gestolpert, noch wackelig auf den Beinen, nachdem er so weit durch die Luft geschleudert wurde.

				Er lehnt sich an ihn, und Seth erwidert seine Umarmung, sodass er den gleichmäßigen Streifen fehlender Haare auf Tomasz’ Kopf direkt vor sich hat.

				»Ich habe gesehen, wie es dich umgebracht hat«, sagt Tomasz mit brüchiger Stimme. Er legt eine Hand auf den Riss in Seths Hemd. »Ich habe gesehen, wie es das getan hat.«

				»Ja«, sagt Seth. »Ich weiß auch nicht.«

				»Ich dachte, du wärst tot.«

				»Ich auch. Ich dachte, ich war vielleicht –«

				Tomasz blickt über die Mauer und schreit: »Regine!« Er rennt zu ihr hin. Seth folgt ihm.

				»Ich glaube, es hat sie k. o. geschlagen«, sagt Seth, als sie sich neben sie hocken. Um ihr rechtes Auge herum wächst eine hässliche Beule. Weitere Verletzungen hat sie anscheinend nicht, auch kein Blut hinten am Kopf.

				»Regine!«, ruft Tomasz ihr fast direkt ins Ohr – 

				Ihr Gesicht zuckt, ihre Lippen öffnen sich, und ein leises Stöhnen entweicht.

				»Mensch, Tommy«, sagt sie. Und noch etwas, was in Tomasz’ Erleichterungsrufen untergeht. Er wirft sich auf sie, um sie zu umarmen, was sie kurz duldet, doch dann sagt sie: »Geh von mir runter, verdammt.«

				Seth zieht Tomasz von ihr weg, und sie sehen zu, wie sie sich langsam aufrichtet. »Was ist passiert?«, fragt sie.

				»Das wüsste ich auch gern«, sagt Seth. Er lässt den Blick über all die verstreut herumliegenden, noch brennenden Überreste des Undings schweifen.

				»Ich habe es getötet«, sagt Tomasz, aber diesmal klingt es nicht, als wollte er Anerkennung heischen. »Ich habe ihm den Knüppel in den Rücken gebohrt.« Er zieht das Gerät aus der Tasche, dessen Ende geborsten ist. »Ich glaube, es hat sich elektrisch überladen.«

				»Das Unding ist tot?«, fragt Regine.

				»Wenn es überhaupt je lebendig war«, sagt Seth.

				Sie wirft ihm einen wütenden Blick zu, der sie vor Schmerz zusammenzucken lässt. »Ich schwöre bei Gott, wenn du noch eine einzige philosophische Bemerkung machst –«

				»Es hat mir das Leben gerettet.«

				Sie stutzt. »Es hat was?«

				»Zuerst hat es ihn getötet«, sagt Tomasz mit noch immer ein wenig besorgter Stimme.

				»Es hat das hier gemacht, mit seinem Bein«, sagt Seth und zieht sein Hemd hoch, um ihr die blau-violette Narbe zu zeigen. »Aber dann hat es das Metallbein wieder rausgezogen und irgendwas … gemacht. Irgendwas, was die Wunde geschlossen hat.«

				»Ich habe das nicht mitgesehen«, sagt Tomasz. »Da bin ich gerade ins Auto gekrochen. Ich habe nur gesehen, wie es das Bein durch Seth gebohrt hat, und da dachte ich …« Sein Gesicht verzieht sich. »Ich dachte, es hat dich getötet. Und ich habe Regine nirgends gesehen. Ich dachte …«

				»Ich weiß«, sagt Seth. Er legt Tomasz einen Arm um die Schultern und lässt ihn weinen.

				Regine schüttelt den Kopf, was ihr offenbar solchen Schmerz verursacht, dass sie ihn schnell wieder stillhält. »Das ergibt keinen Sinn.«

				»Nein«, sagt Seth. »Wirklich nicht.«

				Regine hält sich eine Hand an die Wange. »Mensch, tut mein Gesicht weh.«

				»Und mein ganzer Körper«, sagt Seth.

				»Und meine Haare«, sagt Tomasz und legt die Finger einer Hand unglücklich auf seine neue kahle Stelle.

				Seth hat den Arm noch um Tomasz gelegt, der sich mit einem Teil seines Gewichts an Regine lehnt, die ihrerseits Seth mit ihrem ausgestreckten Bein berührt. So sitzen sie eine Zeit lang da, vereint, verwundet, verwirrt.

				Aber lebendig.
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				Langsam, langsam, langsam rappeln sie sich auf, helfen einander mit einer Fürsorglichkeit auf die Beine, über die sie kein Wort zu verlieren brauchen. Selbst noch immer ganz verwundert, zeigt Seth ihnen die Narben, die das Unding bei ihm hinterlassen hat.

				»Wie sieht das aus?«, fragt er, als Regine sich seinen Rücken anschaut.

				»Genauso wie vorne«, sagt Regine. »Obwohl …« Sie zupft etwas von seiner Haut und zeigt es ihm. Es ist ein mit Blut getränktes Stück Stoff, das dieselbe Form hat wie der Riss vorne in seinem Hemd.

				»Sieht aus, als hätte es die Wunde auch noch gesäubert«, sagt Regine. »Ich verstehe das nicht. Warum hat es dich gerettet?«

				»Wenn es ein Betriebswart ist«, sagt Seth, »dann ist es vielleicht seine Aufgabe, uns am Leben zu erhalten.«

				»Und einen Metallspeer in dich zu werfen, hilft dabei wie?«, fragt Tomasz. »Du hättest sofort tot sein können.«

				»Und es schien auch kein großes Problem damit zu haben, mich und Tomasz umzubringen«, sagt Regine.

				»Ich weiß es nicht«, sagt Seth ganz leise, weil er noch weiter darüber nachdenkt, was passiert ist, warum das Unding sich so verhalten hat und ob er, Seth, tatsächlich gerade eben, hier auf der Straße, gestorben ist – 

				Aber was würde das wiederum bedeuten?

				»Das Leben geht nicht immer so, wie man denkt«, sagt Tomasz. »Nicht mal dann, wenn man sehr sicher ist, was passieren wird.«

				Seth ist klar, dass Tomasz dabei an seine Mutter denkt. Ihr Leben war definitiv nicht so verlaufen, wie sie es erwartet hatten. Auch bei Regine nicht, denkt er, während sie sich langsam auf den Weg zu seinem Haus machen, immer wieder Teilen von dem Unding ausweichend, die in kleinen Schmelzpfützen vor sich hin lodern.

				Nein, das Leben verlief in der Tat nicht immer so, wie man es sich vorstellte.

				Manchmal ergab es überhaupt keinen Sinn.

				Man muss nur herausfinden, wie man trotzdem darin leben kann, denkt Seth.

				»Ich nehme nicht an, dass du Schmerzmittel dahast«, sagt Regine, als sie auf die Haustür zugehen.

				»Wir können im Supermarkt nachschauen, falls nicht«, sagt Seth. »Ein paar abgelaufene Aspirin auftreiben.«

				»Oder abgelaufenes Morphium«, stöhnt Regine und hält sich wieder die Hand über das Auge.

				»Ich könnte versuchen, es heil zu machen«, sagt Tomasz und hebt den Knüppel. »Dir hiermit einen Stromstoß verpassen. Funktioniert vielleicht.«

				Regine gibt ihm einen Klaps auf den Hinterkopf. »So schlimm ist es also doch nicht«, sagt Tomasz.

				Sie gehen hinein. Nichts hat sich verändert. Das vordere Fenster ist kaputt, und in der Küche und im Wohnzimmer liegen die Möbel noch genauso herum, wie sie sie dem Unding in den Weg geworfen hatten.

				»Ich kann nicht fassen, dass es weg ist«, sagt Regine, als Seth über den umgekippten Kühlschrank steigt, um ihnen Wasser zu holen. »Wie ist es überhaupt zurückgekommen? Wir haben es doch brennen sehen. Nicht mal ein Roboter hätte das überlebt.«

				»Und was passiert jetzt?«, fragt Tomasz und wirft sich auf das Sofa. »Wer kümmert sich um all die Schläfer?«

				Seth antwortet nicht. Er weiß es auch nicht. Mit einer Flasche Wasser und drei Tassen steigt er wieder über den Kühlschrank, und sie setzen sich alle an den Wohnzimmertisch, trinken und ruhen sich aus.

				Lange Zeit sitzen sie so dort.

				»Aber du wusstest es«, sagt Regine nach einer Weile, als wären sie mitten im Gespräch, und reißt Seth aus dem Halbdämmer. Er hatte gar nicht gemerkt, dass er eingedöst war.

				»Was wusste ich?«, fragt er.

				»Du hast gesagt, das Unding würde noch einen letzten Angriff starten, und genauso war es.«

				Seth runzelt die Stirn. »Aber ich habe nicht geglaubt, dass ich recht haben würde«, sagt er, und im Wesentlichen stimmt das.

				Regine blickt in ihre Tasse. »Deine Idee, dies alles wäre nur eine Geschichte in deinem Kopf. Oder wir wären deine –«

				»Schutzengel«, sagt Tomasz. »Sie hat recht. Heißt das, wir sind Engel? Dann wäre ich sehr ärgerlich, dass ich so ein kleiner bin.«

				»Es war tatsächlich wieder da, nicht?«, sagt Seth und fährt mit dem Finger über die Wunde unter seinen Rippen. »Genau wie ich es gesagt hatte.«

				»Genau wie du es gesagt hattest«, wiederholt Regine.

				Sie sehen ihn an, als könne er ihnen eine Erklärung liefern, die ihnen bisher nicht in den Sinn gekommen ist. Aber er hat keine. Das Unding, das zuvor kein Erbarmen gezeigt hatte, hatte plötzlich welches gezeigt. Das Unding, das ihn getötet hatte, hatte ihn auch wieder geheilt. Keine Erklärung – ob dies nun die Realität oder doch nur seine Einbildung war – deckte alles ab.

				Andererseits, vielleicht war der Sinn des Ganzen ja der, dass es keinen gab. Na ja, nicht gar keinen, denn wenn er Regine und Tomasz anschaute, musste er sich nicht lange anstrengen, um gleich einen doppelten zu entdecken.

				Wenn dies also eine Geschichte in meinem Kopf ist, denkt er, vielleicht – 

				»Ach, vergesst es«, sagt er bewegt. »Niemand weiß irgendetwas.«

				Er blickt zu dem Bild über dem Kamin hoch, dem in Todesangst wiehernden Pferd, das in seinem Leben nichts anderes getan hat, als ihn in Panik zu versetzen, weil es den Schmerz ausdrückt, der, wie er glaubte, der ganzen Welt zugrunde liegt.

				Doch es ist nur ein Bild, oder?

				Er wendet sich wieder Regine und Tomasz zu.

				»Sollen wir jetzt mit dem loslegen, weswegen wir hergekommen sind?«

				»Bist du sicher?«, fragt Regine ihn zum hundertsten Mal, seit sie auf dem Dachboden sind.

				»Nein«, sagt Seth erneut, »aber ich will es trotzdem versuchen.«

				»Ich glaube, das ist das letzte«, sagt Tomasz, während er die Alubandage um Seths bloßen Bauch wickelt und achtgibt, nicht zu stark auf seine Narbe zu drücken.

				Sie haben einige Zeit gebraucht, um so weit zu kommen. Nachdem sie sich mit dem Brocken Spülmittel und kaltem Wasser gewaschen hatten, waren sie zum Supermarkt gegangen, um sich abgelaufene Schmerzmittel zu besorgen, von denen sie alle zu viel nahmen. Als Nächstes waren sie im Outdoor-Laden gewesen, um ein paar Packungen Alubinden zu holen, die Seth dort entdeckt hatte, und eine Schere, mit der Regine Tomasz alle noch verbliebenen Haare abschnitt.

				Dann hatte Seth seinen Sarg in Betrieb gesetzt. Er schien nicht kaputt zu sein wie Regines, jedenfalls sprang er an, und auf dem Display erschienen Fragen, von denen manche sogar Sinn ergaben. Seth programmierte ihn auf denkbar elementare Art und landete – nach einiger Frustration und mit Tomasz’ Hilfe – bei einem Feld, in dem WIEDEREINTRITTSPROZESS BEREIT stand.

				Er hatte sich Shorts angezogen und sie hatten ihm Bandagen um die Beine und den Oberkörper gewickelt. Sie waren sich einig, dass sie nur einen kurzen Probelauf machen würden – »wir zählen höchstens bis sechzig«, hatte Tomasz gesagt –, um zu sehen, wo Seth in der anderen Welt ankam. So kurz, dass sie keine Schläuche brauchen würden und dass er überleben würde, falls das Schlimmste passierte.

				Seth hat allerdings nicht das Gefühl, dass das Schlimmste passieren wird. Zur Abwechslung.

				»Vielleicht funktioniert es auch gar nicht, weißt du«, sagt Regine, ebenfalls zum hundertsten Mal. »Wahrscheinlich sogar.«

				»Dies ist ein ermutigendes Zeichen«, sagt Seth und tippt auf das Licht in seinem Nacken, das regelmäßig grün blinkt, seit sie den Sarg eingeschaltet haben. »Aber du hast recht, wir wissen es nicht.«

				»Nur noch dein Kopf ist übrig, Mr Seth«, sagt Tomasz und hält die Bandagen hoch.

				»Das mache ich«, sagt Regine und nimmt sie ihm ab. Sie fängt an, sie abzuwickeln, und hält mittendrin inne. »Seth –«

				»Vielleicht passiert ja gar nichts«, sagt er. »Vielleicht komme ich gar nicht von hier weg.«

				»Oder du wachst auf dem Grund des Meeres auf und stirbst, bevor wir dich retten können.«

				»Oder auch nicht.«

				»Oder Tommy und ich schaffen es nicht, dich zurückzuholen, selbst wenn alles klappt.«

				»Vielleicht doch.«

				»Oder du willst einfach dableiben und vergisst uns –«

				»Regine«, sagt er sanft, von ihrer Sorge tiefer berührt, als er sagen kann. »Ich weiß nicht, was passieren wird. Aber ich möchte es herausfinden. Und das ist seit langer Zeit zum ersten Mal wieder so.«

				Sie sieht ihn an, als wolle sie ihn noch weiter provozieren.

				Aber sie tut es nicht.

				»Mr Seth«, sagt Tomasz und nimmt feierlich seine Hand, »ich wünsche dir allergrößtes Glück. Aber ich wünsche auch allermeist, dass du zu uns zurückkommst.«

				»Ich auch, Tommy«, sagt Seth und verbessert sich schnell: »Tomasz.«

				»Ah«, sagt Tomasz, »hier soll ich sagen, du kannst mich ruhig Tommy nennen. Aber ich mag es, wie du Tomasz sagst, und möchte, dass du es weiter so machst. Noch viele, viele Jahre.«

				Seth nickt erst ihm zu und dann Regine.

				»Bist du sicher?«, fragt sie, und er weiß, dass es das letzte Mal ist.

				»Ja«, sagt er.

				Sie wartet noch einen Moment, bevor sie ein Ende der Bandage an seine Schläfe drückt und sich daranmacht, ihm den Kopf zu umwickeln.

				»Bis bald«, sagt sie und bedeckt seine Augen.
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				Hier ist der Junge, der Mann, hier ist Seth. Er wird behutsam in seinen Sarg gebettet; die Hände seiner Freunde rücken ihn zurecht.

				Er ist unsicher, was als Nächstes geschehen wird.

				Aber er ist sicher, dass es genau darum geht.

				Wenn dies alles eine Geschichte ist, dann ist das ihr Sinn.

				Und wenn es keine Geschichte ist, dann ist der Sinn genau derselbe.

				Doch als seine Freunde die letzten Schritte einleiten, als sie Tasten drücken und Fragen auf einem Display beantworten, scheint ihm eins für alle Zeit sicher: dass da immer noch mehr ist. Immer.

				Vielleicht war Owen gestorben, vielleicht auch nicht, doch so oder so hatte es seine Eltern tiefer verletzt, als er je gedacht hätte, und das hatte womöglich gar nichts mit ihm zu tun.

				Und dann sind da Gudmund und H und auch Monica. Sie sind schwach und stark, und sie machen Fehler wie alle, auch er selbst. Liebe und Fürsorge haben die verschiedensten Gesichter und dazwischen ist Platz für Verständnis und Vergebung und mehr.

				Mehr und mehr und mehr.

				Manchmal in Gestalt anderer Menschen, überraschender Menschen, mit unerwarteten, unvorstellbaren eigenen Geschichten. Menschen, die die Welt völlig anders betrachteten und sie dadurch veränderten.

				Menschen, die sich als Freunde erweisen konnten.

				Und er weiß nicht, was passiert, wenn diese Freunde die letzten Tastenkombinationen drücken. Er weiß nicht, wo er aufwachen wird. Hier. Oder dort. Oder an einem dritten, noch weniger vorstellbaren Ort. Denn wer kann am Ende sagen, ob einer dieser Orte realer ist als ein anderer?

				Doch was immer passiert, was immer kommt, er weiß, er kann damit leben.

				Und nun ist es Zeit. Stille ist eingetreten, und er spürt, dass es die Stille gespannter Erwartung ist.

				»Bist du bereit?«, fragen ihn seine Freunde.

				Ja, denkt er.

				Und: Steig in den Ring.

				Und er sagt: »Ich bin bereit.«
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